
  
    
      
    
  


   


   


  TAMLINS SCHWERTER PASSEN IMMER 
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  Thamalon Uskevren II. – oder Tamlin, wie ihn seine Familie nennt –, der Erbe der Sturmfeste, ist viel besser darin, seine Freunde modisch auszustechen als im Abschließen von Verträgen und dem Ausmanövrieren der Feinde seiner Familie. All das interessiert Tamlin auch gar nicht – bis seine Eltern und Erevis Cale spurlos verschwinden. 


   


  Während die Feinde der Uskevrens über sie herfallen, muß Tamlin zum wahren Herrn der Sturmfeste werden, wenn er die Reste seiner Familie beschützen will. Aber diesmal kommt die Bedrohung nicht von außen – die Türme der Sturmfeste bergen ein ganz eigenes Geheimnis. 
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  Erwachen 


   


  11. Alturiak 


  im Jahr der abtrünnigen Drachen (1373 TZ) 


   


  



  Tamlin schießt durch die Gewitterwolken. Blitze versengen seine nackte Haut, während der Sturmgott Talos einen Floh jagt, der es wagt, in seinem Bart zu krabbeln. 


  Er breitet die Arme aus, den Wind zu umfangen. Die Schmerzen seines Körpers sind bedeutungslos. Er weiß, daß jenseits der Wolken etwas ist, das er sehen muß – eine Enthüllung arkaner Weisheit. 


  Ein heftiger Windstoß reißt ihn nach unten, und er taumelt durch kalten Nebel. Seine wild um sich schlagenden Arme finden keinen Widerstand mehr in der Luft. Um wieder zu fliegen, ist Magie nötig, doch fehlen ihm die Worte, sie herbeizurufen. Er öffnet den Mund, um einen Satz aus einer halb vergessenen Jugendfantasie hervorzuschreien. 


  Doch die Worte haben keine Macht mehr, und der Sturm raubt ihm den Atem. Eisige Furcht lähmt ihn, und sein Magen verkrampft sich zu einem bleischweren Klumpen, der ihn unendlich schwer zu machen scheint und nach unten reißt – immer weiter nach unten ... 


  Tamlin erwachte vor eisigem Schrecken ob seiner Vision keuchend im Dunkel. Er war wie gelähmt vor Verblüffung. 


  Tamlin Uskevren hatte keinen Traum vom Fliegen mehr gehabt, seit er zehn Jahre alt gewesen war. Nun im Alter von 28 hatte er schon fast vergessen, daß Schlaf mehr sein konnte als völliges Nichts. 


  Nein, ganz stimmte das auch nicht, erkannte er. Die Fetzen tausender, vergessener Träume funkelten wie Sterne in seiner Erinnerung, und eine Heerschar vager Illusionen hatte im Lauf der Jahre ihren Platz eingenommen. Morgens wachte er gewöhnlich mit den nebligen Erinnerungen an lüsterne Stunden mit den hübschesten Schankmaiden in begehbaren Wandschränken auf. Aber das waren Verfälschungen seines unbeschäftigten Bewußtseins – keine echten Träume. 


  Fliegen war anders. 


  Doch noch bevor er mehr Zeit darauf verwenden konnte, sich mit der Rückkehr eines derartigen Traumes zu befassen, verlangte sein schmerzender Leib bereits seine Aufmerksamkeit. In seinem Kopf hämmerte es wie verrückt. Er war schwer und stumpf, noch leidend unter den giftigen Nachwirkungen des Alkohols von einer Nacht voller ... was auch immer. Wabernde Visionen von tanzenden Mädchen vermischten sich mit den Erinnerungen an eine gewaltsame Auseinandersetzung in einer dunklen Seitengasse, und beide wurden vom Gefühl verdrängt, durch vom Mond erhellte Wolken zu schießen. Er biß die Zähne zusammen und schob all diese Gedanken zur Seite, als er endlich so klar geworden war, daß er seine momentane Lage zu erkennen vermochte. 


  Statt der gemütlichen Daunensteppdecke seines Betts drückte kalter, feuchter Kalkstein gegen sein Gesicht. 


  Er drehte den Kopf leicht, doch bereits das reichte aus, um ein überwältigendes Gefühl der Übelkeit in ihm aufsteigen zu lassen. Heiß wallte etwas seine Speiseröhre empor und tröpfelte zwischen seinen aufgesprungenen Lippen herunter. Er spürte, wie das frisch Erbrochene sein Kinn herunterlief, wo sich offenbar bereits eine klebrige Pfütze Kotze rund um seinen seitlich liegenden Kopf ausgebreitet hatte. Der Gestank, der ihm erst jetzt richtig bewußt wurde, widerte ihn an, doch mangelte es ihm an Kraft, seinen Kopf zu heben oder zur Seite zu drehen. 


  Tamlin hatte schon unzählige Male unter einem Kater gelitten, doch so gottserbärmlich wie jetzt, war es ihm noch nie dabei gegangen. Seine normalerweise seidenglatte Stimme war so rauh wie ein Reibeisen und schwächer als ein Mäusefurz, als er rief: »Oh, großer ... hüpfender ... Ilmater ...« 


  Der Märtyrergott war ein Lieblingsopfer von Tamlins Obszönitäten. Bisher hatte er es offenbar stets als unter seiner Würde erachtet, in irgendeiner Weise auf die beständigen Schmähungen zu reagieren. 


  »Es ...?« krächzte er dann weiter. »Escevar?« 


  Niemand antwortete, doch eigentlich stellte das auch keine Überraschung mehr dar. Es waren also weder sein Gefolgsmann noch sein Leibwächter bei ihm. Er war allein. Plötzlich legte sich die Verzweiflung schwer auf ihn. Eine irrationale Furcht, daß er sie vielleicht nie wieder sehen würde, erfaßte ihn. Er erinnerte sich daran, daß Escevar um Hilfe gerufen hatte, kurz bevor ... ja bevor was? Der Rest der Geschehnisse war noch immer ein wirrer Strudel von Erinnerungen. 


  Instinktiv spürte er, daß er nun schon seit Tagen bewußtlos, ja hilflos sabbernd gewesen sein mußte. Doch wie viele Tage waren es tatsächlich gewesen? 


  Das tropfende Wasser irgendwo in der Nähe mochte als langsamer Sekundenzähler dienen. Abgesehen davon war das einzige Geräusch ein leises Scharren in der Nähe seiner Füße. Er stemmte sich mühselig auf einem Ellbogen empor. Unsägliche Schmerzen durchzuckten sein Rückgrat und ließen ihm heiße Tränen in die verklebten Augen schießen. Tamlin blinzelte und konnte einen unglaublich fahlen, gelben Lichtschein ausmachen, der unter einer Tür durchsickerte. Abgesehen von den Silhouetten etlicher senkrechter Stangen konnte er nichts von dem Raum wahrnehmen, in dem er sich befand. 


  »Hallo?« rief er. Er räusperte sich und versuchte es erneut: »Wäre jetzt sehr über ein wenig Hilfe angetan, wenn es denn nicht zuviel Mühe machte. Versichere, daß ich sehr verbunden wäre.« 


  Niemand antwortete auf seinen Ruf. Kurz hatte er das Gefühl, eine Präsenz zu spüren, als ob jemand schweigend neben ihm stehen würde. 


  »Hallo?« fragte er ängstlich. 


  Noch immer keine Antwort. Er versuchte, das Gefühl abzuschütteln, beobachtet zu werden, indem er erneut ein lautes Stoßgebet von sich gab. 


  »Oh gesegnete Beshaba, womit habe ich dich erzürnt?« 


  Die Göttin des Pechs hatte bisher selten ihren Blick auf Thamalon Uskevren den II. geworfen. Dennoch hatte sie ihren Platz in der Tempelgalerie der Sturmfeste. 


  »Tymora, ich flehe dich an. Rede deiner Schwester diesen Blödsinn doch wieder aus!« 


  Die Göttin des Glücks war leider nicht dafür bekannt, Einfluß auf ihre Zwillingsschwester zu haben, dennoch lächelte sie manchmal besonders wagemutigen Narren. Tamlin hoffte insgeheim, er wäre in letzter Zeit wagemutig genug gewesen, um sich ihre Gnade zu verdienen. Zumindest die Sache mit dem Narren bekam er schon seit langem perfekt hin. 


  »Autsch!« 


  Was auch immer da bei seinen Füßen herumrascheln mochte, es hatte es endlich geschafft, seine Kalbfellstiefel durchzubeißen. Er trat aus, und erneut durchzuckte sein Rückgrat ein grausamer Schmerz. Immerhin wurde seine Qual durch ein beleidigtes Fiepen belohnt. 


  »Oh großer Gott der Ratten und Mäuse, wie auch immer du heißen magst«, kreischte Tamlin panisch auf. »Pfeif deinen Diener zurück!« 


  Sein Sehvermögen war jetzt immerhin in solch einem Ausmaß zurückgekehrt, daß er den vage rattenähnlichen Umriß erkennen konnte, der sich knapp außerhalb der Reichweite seiner spitz zulaufenden Stiefel zusammengekauert hatte. Tamlin drückte sich vorsichtig in eine sitzende Stellung hoch, um sein schmerzendes Kreuz nicht erneut herauszufordern. Dabei mußte er hart schlucken, um zu vermeiden, sich erneut zu übergeben. Dann spähte er angestrengt in das Halbdunkel. 


  Zwischen ihm und dem Licht, das unter der Tür durchsickerte, befand sich ein Wall aus Stangen. Er griff danach und spürte kühles Eisen zwischen den Fingern. Hinter der Barriere lag ein von Sprüngen durchzogener Steinboden. Ein aufwendiges Kreidemuster zog sich zwischen den Stangen und der Tür am Boden dahin. Der perfekte Kreis, den er angedeutet erkennen konnte, ließ ihn darauf schließen, daß jemand eine Art Zirkel um seinen Käfig gezogen hatte. Als er die weißen Linien anstarrte, schienen sie etwas heller zu leuchten. 


  Tamlin erkannte sofort, daß es sich um einen magischen Kreis handeln mußte. 


  Obwohl er einen ganzen Sommer unter der Aufsicht eines Magiers gelernt hatte, hatte er niemals ein Talent für die Ausübung der Kunst entwickelt. Nach drei langen Monaten war er selbst mit einem Haufen Schwefel und Kohle noch nicht einmal dazu in der Lage, eine Kerze zu entzünden. Im Lauf der Zeit hatte sich seine damalige Besessenheit für das Arkane in eine eigenwillige, aber dadurch gesellschaftlich akzeptable, vage Faszination für die Magie gewandelt. 


  Sein Mangel an Talent war natürlich enttäuschend, doch in den Kreisen, in denen er verkehrte, konnte man mit Geld so manches ausgleichen. Tamlins Sammlung magischer Talismane war eine der beeindruckendsten derartigen Anhäufungen unter all seinen Freunden und Speichelleckern, weswegen manche ihn hinter seinem Rücken sogar schon spöttisch als den »Hexer« bezeichneten. 


  Derartige Späße machten ihm nichts aus, zumindest nicht, wenn sie von jemandem kamen, dessen Gunst ihm etwas bedeutete. Dennoch bevorzugte er es, wenn man ihn mit seinem Lieblingsspitznamen Haudegen rief. Denn er zog es eindeutig vor, wenn ihn seine Freunde als wagemutigen und lebenslustigen Teufelskerl sahen und nicht als reichen und steifen Händlersohn, dem es bestimmt war, das Erbe eines der mächtigsten Handelsherren im Alten Rath anzutreten. 


  Solange Thamalon der Ältere lebte, wurde er von seinen wirklich guten Freunden nur Tamlin genannt. In Wahrheit, und um der Ehre genüge zu tun, handelte es sich dabei nicht gerade um ein wohlgehütetes Geheimnis, zog er es liebend gerne vor, noch für möglichst lange Thamalon Uskevren der Jüngere oder eben schlicht Haudegen zu bleiben. Als Erbe der Sturmfeste konnte er alle Vorzüge, die Reichtum und Macht boten, bereits jetzt in vollen Zügen genießen, ohne sich allzusehr um die zahlreichen Verpflichtungen zu scheren, die eines Tages für ihn mit diesen Privilegien einhergehen würden. 


  Dummerweise nutzten ihm diese Vorzüge in seiner aktuellen Lage herzlich wenig. 


  Tamlin versuchte aufzustehen, stellte aber schnell fest, daß der Käfig nur eine Höhe von etwa anderthalb Metern hatte, weswegen er sich wie ein Buckliger in einem der lächerlichen Schauspiele gebärden mußte, in denen sein Bruder so gerne auftrat. Statt sich weiterhin von seinen unbekannten Kerkermeistern auf diese Weise beschämen zu lassen, ließ er sich doch lieber wieder nieder und vermied es dabei sorgsam, sich in das Erbrochene zu setzen. 


  Seine Finger tasteten wie von selbst über seine Kleidung, um eine Bestandsaufnahme seiner Besitztümer vorzunehmen. Er trug noch immer die Wollhose und die eleganten, hohen Stiefel. Der schmale Dolch war jedoch von seiner Hüfte verschwunden, was allerdings wahrlich keine Überraschung darstellte. Sein Umhang war ebenfalls nirgends zu finden, doch er trug das gesteppte Wams und seine teure Seidenbluse. Natürlich waren sie so hoffnungslos verdreckt, daß er sie unbedingt verbrennen mußte, sobald er wieder saubere Wäsche zum Wechseln hatte. Es war eine Sache, sich über einen widerwärtigen Bettler in der Gosse zu echauffieren, doch sich selbst mit solch einem Gestank herumschlagen zu müssen, war wahrlich unzumutbar! 


  Sein neuer Hut war weg, ebenso wie sein Schmuck. Wirklich schade, waren doch der Großteil seiner magischen Talismane Teil des Schmucks gewesen. Als er schließlich an seinen Kragen griff, fanden seine tastenden Finger zwei Nadeln, die seine Geiselnehmer offenbar übersehen hatten. Eine davon stärkte die Potenz und dämpfte gleichzeitig die Fruchtbarkeit, bei jenen Adligen sehr beliebt, für die derartige Zauber weniger kosteten als der Unterhalt von Bastarden, und der andere Talisman schützte gegen Taschendiebe. Die Hexe, die sie ihm für gutes Geld verkauft hatte, hatte ihre Wirksamkeit dreifach beschworen. Nun gut, er konnte sich auch nicht richtig beschweren. Keiner der beiden Talismane sollte schließlich gegen Entführung wirken. 


  Das neugierige Nagetier kroch wieder langsam näher und leckte das auf, was der rebellische Magen Tamlins von sich gegeben hatte. Es war so widerwärtig, daß sich Tamlin sicherlich erneut übergeben hätte, wenn sein Magen nicht bereits völlig ausgeräumt gewesen wäre. Kurz bedauerte er die Ratte, daß sie gezwungen war, ein derartig grimmes Mahl zu sich zu nehmen, doch dann durchzuckten grausame Schmerzen seinen Magen. Er hatte einen derartig scharfen, trockenen Schmerz noch nie in dieser Form empfunden und fragte sich, ob er sich eine unbekannte Krankheit in diesem primitiven Gefängnis zugezogen haben mochte. Er benötigte dringend einen Kleriker, doch zuvor mußte er natürlich erst einmal eine Möglichkeit finden, um von hier zu entkommen. 


  Das war das Problem an der Sache. 


  »Wie bin ich nur in dieses Schlamassel geraten, Rättchen?« 


  Die Ratte hielt kurz in ihrem widerwärtigen Mahl inne und schlabberte dann weiter. 


  Doch selbst wenn die Ratte hätte sprechen können und über all die Weisheit Elminsters des Gelehrten verfügt hätte, hätte das jetzt keine Rolle mehr gespielt. Als Tamlin seine rhetorische Frage gestellt hatte, begann er bereits, sich an die Ereignisse zu erinnern, die zu seiner momentanen Beschämung geführt hatten, und er wußte, daß niemand anderes dafür verantwortlich war als er selbst. 
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  »Wir sollten zusehen, daß wir von hier verschwinden, Haudegen!« 


  Selbst als Erwachsener verfügte Escevar noch immer über eine Vielzahl von Sommersprossen, die sich rund um eine Knollennase gruppiert hatten. Gemeinsam mit seinem rostroten Haar sorgten sie dafür, daß er stets irgendwie verschmitzt wirkte. Dies war einer der Gründe, warum Tamlin seine Gesellschaft so genoß, da er neben ihm viel erwachsener aussah. 


  »Ich habe keine Angst vor Meister Bleich«, erklärte Tamlin forsch. 


  Er mußte lächeln und kam sich ungeheuer tapfer vor, weil er es laut ausgesprochen hatte. Das Lächeln wurde zu einer schmerzverzerrten Grimasse, als sich sein Kater erneut brutal zurückmeldete. 


  Vielleicht hätte ich doch vor dem Morgengrauen zu Bett gehen sollen, dachte er sich. 


  »Also ich weiß nicht. Er hätte Euch sicher nicht aus der Besprechung geführt, wenn ihm die alte Eule nicht ein Zeichen gegeben hätte«, meinte Escevar und blickte Vox an, um zu sehen, ob er dort Unterstützung finden würde. 


  Vox war einen ganzen Kopf größer als Tamlin und seine brutalen und zugleich primitiven Gesichtszüge, zumindest jene, die man unter dem wilden, schwarzen Bart ausmachen konnte, ließen darauf schließen, daß in seinen Adern nicht nur menschliches Blut floß. Eine breite, gekrümmte Nase und eine massive Stirn mit durchgehenden Augenbrauen legten nahe, daß irgendwo in seiner Ahnschaft etwas Oger mitgespielt haben mußte. Er trug sein Haar zu einem dicken Zopf geflochten, den er um die linke Seite des Nackens gelegt hatte. Tamlin hatte die häßliche Narbe schon gesehen, die er verdeckte. Er wußte, daß sie von jener Wunde stammte, die ihm seine Stimme geraubt hatte. 


  »Du bist doch auch meiner Meinung, oder Vox?« fragte er. »Ich sollte bleiben und mich entschuldigen.« 


  Der mächtige Hüne antworte in jener geheimen Zeichensprache, die sich Tamlin und er im Laufe der Jahre miteinander erarbeitet hatten. Besser für einige Zeit außer Sicht zu sein. 


  »Nun gut, wer wäre ich denn, wenn ich den Ratschlag meines Leibwächters in den Wind schlagen würde«, meinte Tamlin gedehnt und hoffte damit, einen unentschlossenen Eindruck zu erwecken. 


  Insgeheim war er natürlich froh, eine Ausrede gefunden zu haben, um der ganzen Angelegenheit zu entkommen. Es war schon lange her, daß er es geschafft hatte, seinen Vater so zu erzürnen, und dabei war es doch eigentlich nur ein harmloser Versprecher gewesen. 


  Er nickte auffordernd in Richtung der großen Prunktreppe, und Vox übernahm die Führung. Während die drei Männer durch die Gänge der Sturmfeste schritten, traten Diener und Dienerinnen hastig zur Seite und neigten den Kopf, so daß kleine Glöckchen auf ihren Turbanen klingelten. Als sie zum großen Hauptportal kamen, befahl Tamlin dem Pförtner, eine Kutsche zu rufen. Außerdem gestattete er dem Mann die Gnade, ihm in einen feinen Hermelinmantel zu helfen. 


  Sie traten in den eisigen Alturiak morgen hinaus. Die Pflastersteine waren von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, und in den Winkeln des Innenhofs fanden sich noch immer Schneeverwehungen vom letzten Sturm, die fast einen halben Meter hoch waren. 


  Vor dem eingefrorenen Springbrunnen stand eine der vier Hauskutschen. Escevar erteilte dem Fahrer Anweisungen, während einer der Soldaten Tamlin dabei half, die Stufen in die Kutsche zu erklimmen, wo er sich in die weichen Polster fallen ließ. Vox gesellte sich zu dem Wächter auf das rückwärtige Trittbrett, während Escevar zu seinem Herren in die Kutsche stieg. Dann ließ der Kutscher die Zügel schnalzen, und kurz darauf glitt sie durch die Tore in die verschneiten Straßen Selgaunts. 


  »Wir wollen erstmal beim Grünen Handschuh haltmachen«, erklärte Tamlin. »Ich könnte ein paar Drinks gut gebrauchen, um wieder in Stimmung zu kommen.« 


  »Das liegt in der falschen Richtung«, meinte Escevar und fischte einen Flachmann aus Zinn aus einer Tasche in seinem Wadenstiefel. »Das sollte ausreichen, damit uns bis zur Festhalle nicht langweilig wird.« 


  Tamlin nahm einen kräftigen Zug. Der gute Branntwein entfaltete seine Magie. Er wärmte seine Kehle und beruhigte seinen aufgebrachten Magen. 


  »Ist das die mit dem calishitischen Mädel, von der du mir schon erzählt hast?« 


  »Ja genau, die Perle des Dschinns«, grinste Escevar lüstern. Er lag Tamlin bereits seit einem Zehntag mit seinen Erzählungen über die exotische neue Tänzerin in der Festhalle in den Ohren. 


  »Um die Uhrzeit schläft sie sicher noch.« 


  »Hmm, ich habe eigentlich keinen Zweifel daran, daß die Besitzer für Euch gerne eine Privatvorstellung schmeißen werden.« 


  »Ich hoffe du hast daran gedacht, einen zweiten Geldbeutel einzustecken.« Er rieb sich über seinen verspannten Nacken. »Und einen zweiten Flachmann.«
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  Doch zusätzliches Gold erwies sich glücklicherweise als überflüssig, sobald der Türsteher den Namen Uskevren hörte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die Musiker wie aus dem Nichts erschienen und die Festhalle mit den tragischen, getragenen Klängen von Wüstenmusik erfüllten. Tamlin und Escevar lümmelten auf weichen, bauschigen Fransenpolstern, während sich Vox hinter ihnen niedergekauert hatte und sich mit beiden Händen auf seine mächtige Streitaxt stützte. 


  Als sie eingetreten waren, hatte alles verlassen gewirkt, doch ihr Gastwirt mußte nur kurz in die Hände klatschen, um wie aus dem Nichts drei Schankmaiden zu beschwören, die abgesehen von halbdurchsichtigen Haremshöschen und ein paar Unzen Schmuck praktisch nichts am Leib trugen. Trotz ihres Gewands handelte es sich allerdings zweifellos um Selgaunter Mädchen. Es war die gern gesehene Kombination von Blonder, Brünetter und Rothaariger, bei der man als Gastgeber kein Risiko einging und sichergehen konnte, schon irgendwie den Geschmack seiner Gäste zu treffen. Die drei Mädchen wechselten sich darin ab, ihre Gäste mit köstlichen, weingetränkten Datteln zu füttern, wobei sie jede von ihnen zuerst Escevar in den Mund schoben, der stets einen kleinen Biß nahm, um sicherzugehen, daß sie auch den hohen Ansprüchen Tamlins genügten. 


  »Vielleicht hätten wir bis zum Abend warten sollen«, sagte Tamlin und gähnte dabei in seine geballte Faust. »Weißt du, irgendwie ist so etwas lustiger, wenn mehr los ist.« 


  »Bursche!« rief Escevar, und ein blaßhäutiger sembitischer Junge eilte zu ihrem Tisch. Seine schreiend bunte Weste und sein Fez sahen so aus, als ob er sie einem Zirkusaffen abgeknöpft hatte. »Der beste Wein des Hauses für meinen Herren!« 


  Vox berührte Tamlin kurz mit zwei Fingern an der Schulter, dann drückte er die Schulter mit einem dritten Finger und klopfte einmal scharf und kurz mit allen drei Fingern auf die Schulter. 


  »Ach Vox, entspann dich doch«, meinte Tamlin leichtfertig. »Hier, iß eine Dattel!« 


  Er warf eine der dunklen Früchte über die Schulter grob in Richtung des Mundes des Hünen. Vox fing sie mit einer riesigen Pranke aus der Luft, schnüffelte daran und biß hinein. 


  Tamlin trank Wein und sah gelangweilt zu, wie die Mädchen zur calishitischen Musik tanzten. Obwohl sich ihre Körper lasziv hin- und herwiegten und sie ihre Hände und Kinne beinahe kunstvoll bewegten, konnte er sich nicht so richtig daran erfreuen. Immer wieder mußte er an den frühmorgendlichen Eklat denken. Natürlich hätte er gern seinen Vater dafür verantwortlich gemacht. Er wäre so gern zornig darüber gewesen, ungerechtfertigt aus der Besprechung entfernt worden zu sein. Doch leider lag die Schuld einzig und allein bei ihm. Einen Versprecher hatte es Tamlin genannt, eine besoffene Obszönität hatte sein Vater mit donnernder Stimme daraus gemacht. 


  Tamlin leerte seinen Becher mit einem gierigen Zug und hielt ihn hoch, um ihn nachfüllen zu lassen. 


  An den Rest des Vormittags erinnerte er sich nur noch verschwommen. Tamlin erinnerte sich dumpf daran, nach der Perle des Dschinns gefragt zu haben und daß man ihm versichert hatte, sie würde gemeinsam mit der Mittagssonne aufgehen und ob er denn nicht vielleicht etwas gegrilltes Lamm speisen mochte? 


  Irgendwann, so erinnerte er sich jetzt, hatte er darauf bestanden, daß Vox mit ihnen trank. Der stets mißmutig wirkende Leibwächter hatte bestimmt protestiert. Tamlin war sich dessen nicht sicher, aber so war Vox eben. Pflichtbewußt, bis zum Ende. 


  Die letzte klare Erinnerung an die Geschehnisse in der Festhalle zeigte ihn, wie er in eine nahe Seitengasse stolperte und sich an einer Mauer erbrach. Der Gestank von Knoblauch in seinem Erbrochenen war noch nach Tagen scharf und deutlich, obwohl es hier wahrlich nicht an anderen, widerwärtigen Düften mangelte, die mit ihm wetteiferten. Er erinnerte sich vage daran, Vox’ starke Hände auf seinen Armen gespürt zu haben, und wie er dann auf den feuchten Boden niedergestürzt war. Das scharfe Zischen von Klingen, die aus ihren Scheiden gezogen wurden ... ein schmerzhafter Schrei von Escevar, der abrupt verstummte ... plötzliche Dunkelheit und ein schwerer Körper, der neben ihm zu Boden krachte ... und eine Reihe von harten Schlägen gegen seinen Kopf, bei denen rote Flecken vor seinen Augen tanzten ... 
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  Kunstgeschmack 


   


   


  



  »Manchmal verzweifle ich an dem Jungen«, erklärte Thamalon Uskevren der scheinbar leeren Bibliothek. 


  »Ja, mein Fürst«, antworte Erevis Cale unvermittelt hinter ihm, so daß Thamalon beinahe erschreckt zusammengefahren wäre. Immerhin hatte ihm sein Kämmerer so die Blamage erspart, Selbstgespräche zu führen. 


  Der Fürst der Sturmfeste wandte sich nicht um. Er wußte, daß er gar nicht sicherer sein konnte, als wenn sein getreuester Diener direkt hinter seiner linken Schulter stand. Obwohl er Cale nun bereits seit zwölf Jahren kannte, war er noch immer stets aufs neue überrascht, wenn der Kämmerer praktisch aus dem Nichts irgendwo auftauchte. Der hochgewachsene, glatzköpfige Mann hatte ein untrügliches Talent dafür, ungesehen zu bleiben, das nichts mit Magie zu tun hatte. Seine Kinder hatten schon des öfteren gewitzelt, daß »Meister Bleich« wohl dünn genug wäre, um sich unter Türritzen durchzuzwängen. Thamalon wußte auch, daß Cale über andere, wesentlich tödlichere Talente verfügte, doch er vertraute ihm so sehr, daß er nicht allzu genau nach ihnen fragte. 


  »Wie soll er denn eines Tages die Familie führen, wenn er sich nicht einmal pünktlich zu einer Besprechung bequemt?« 


  Cale, ganz der formvollendete Kämmerer, wußte, daß es sich um eine rhetorische Frage handelte, und antwortete nicht. 


  »Und diese Bemerkung über die geringeren Häuser, oh ja, das geschah mit voller Absicht. Ein Versprecher? Meiner Seel! Er hat das Treffen absichtlich sabotiert. Und aus welchem Grund? Aus keinem Grund! Er ist so ein dummer, rotznäsiger Junge. Damals als ich in seinem Alter war, war ich bereits ... was ist das? Wer hat das hierhergebracht?« 


  Thamalons antike Weltkugel Abeir-Torils hatte einer Staffelei aus Zedernholz weichen müssen. Auf ihr stand ein breiter Bilderrahmen, doch das Bild war durch gefranstes Tuch verhängt, natürlich komplett mit einer Kordel mit Quaste für die große Enthüllung des Meisterwerks. 


  »Ein Geschenk Meister Tamlins.« 


  »Wenn dieser Bursche sich einbildet, er könnte mich nach dem morgendlichen Debakel mit einem Geschenk wieder milde stimmen ...« Thamalon spürte, wie eine Vene auf seiner rechten Schläfe ärgerlich zu pulsieren begann. Er tat das Gemälde mit einer nachlässigen Geste ab. Er hatte sich eigentlich in die Bibliothek zurückgezogen, um die Ereignisse des Tages zu vergessen, nicht um sie erneut aufleben zu lassen. »Pah!« 


  Thamalon ließ sich in den großen, mit Mantikorfell bespannten Stuhl fallen. Sofort fiel ihm auf, daß jemand mehrere Folianten auf dem Tisch aufgeschlagen liegengelassen hatte. Die lästige Vene pulsierte erneut. Manchmal schien es ihm fast so, daß er die einzige Person im ganzen Haushalt war, die Bücher mit dem ihnen gebührenden Respekt behandelte. Er verzog ob dieser Achtlosigkeit ärgerlich das Gesicht, doch bevor er erneut losfluchen konnte, war Cale bereits herbeigeeilt und machte sich daran, die Bücher wegzuräumen. 


  »Laß es«, forderte ihn Thamalon auf, dem gerade aus dem Augenwinkel eine interessante Kapitelüberschrift aufgefallen war. »Mysterien der Mondkulte? Das ist doch keines von meinen Büchern, oder?« 


  Natürlich wußte er, daß es keines seiner Bücher war. Er hatte den Titel jedes einzelnen Buchs, das er besaß, im Kopf, und er war noch nicht so vergeßlich wie viele andere Männer in seinem gesetzten Alter. 


  Doch wie könnte ich mich daran erinnern, es vergessen zu haben, wenn ich mich nicht mehr daran erinnern würde, es gewußt zu haben? fragte er sich selbst, während er unwillkürlich an den schlechten Witz denken mußte, daß die Erinnerung das zweite war, das man im hohen Alter verlor. Der Gedanke ließ ihn ärgerlich die Stirn runzeln. 


  Thamalon näherte sich seinem sechsundsechzigsten und dennoch genoß er momentan ein unerwartetes Wiederaufflackern der Liebe mit seiner Frau Shamur aus vollen Zügen, die mit ihren jugendlichen neunundvierzig Jahren noch immer so leidenschaftlich wie eine heißblütige Stute war. Bisher war ihre Ehe nicht gerade harmonisch gewesen, doch Ereignisse in jüngerer Vergangenheit hatten dazu geführt, daß die beiden beschlossen hatten, viel Versäumtes nachzuholen. All dieses Nachholen machte Thamalon ihren Altersunterschied um so schmerzlicher bewußt. Genauer gesagt, erinnerte es ihn an sein eigenes Alter. Er war bereits jetzt wesentlich älter, als sein Vater oder seine Onkel auf ihrem Totenbett gewesen waren. Trotz der Illusion der Jugend, die ihm Shamurs wiederaufgeflammte Leidenschaft vermittelte, spürte er die Last der Jahre mit jedem Tag schwerer. 


  »Ich nehme an, daß sie Meister Talbot gehören«, führte Cale aus. »Aber Ihr könnt ihn vielleicht gleich selbst fragen. Er wird demnächst in die Sturmfeste kommen.« 


  »Woher weißt du das?« 


  »Es ist meine Pflicht, solche Dinge zu wissen, Herr.« 


  Thamalon gluckste ob dieser steifen Formalität, die Cale da auf einmal zur Schau stellte. Cale war schon lange viel mehr als ein einfacher Diener. Er war zu einem engen Vertrauten geworden, doch in letzter Zeit schien er besonders kühl und distanziert. Der Krieg mit den Elfen der Verstrickten Bäume, der im letzten Moment abgewehrt worden war, hatte die Nerven aller schwer strapaziert. Abgesehen davon hatte sich jeder der Uskevrens im Laufe der letzten Jahre mit seinen ganz persönlichen, schweren Krisen auseinandersetzen müssen. Während all dieser Ereignisse war Cale stets die unerschütterliche Bastion der Familie geblieben. Dennoch schien er jetzt distanziert, mehr ein Fremder denn ein vertrauter, alter Freund. Vielleicht lag es daran, daß sich im Haushalt in den letzten Monaten so viel verändert hatte, und vor allem mochte Thaziennes mehrmonatige Abwesenheit ihren Teil beigetragen haben. Thamalon machte sich natürlich noch immer Sorgen um seine Tochter, doch seitdem er die Seher beauftragt hatte und diese ihm versicherten, ihr sei kein Leid geschehen, konnte er wieder ruhiger schlafen. Allerdings kam es ihm so vor, daß ihr Aufbruch irgendwie den Anstoß zu Cales düsterer Stimmung geliefert hatte. 


  Noch bevor Thamalon Cales Probleme ansprechen konnte, donnerte jemand an die Tür der Bibliothek. 


  »Das wird dann Meister Talbot sein«, erklärte Cale und ging zur Tür. 


  Er öffnete die Tür und Talbot Uskevren, der eine schwere Truhe stemmte, trat ein. 


  »Darf ich Euch das abnehmen, junger Herr?« erbot sich Cale. 


  »Ach laß mal, das mache ich besser selbst«, erwiderte Talbot, während er die Truhe durch die Gegend hievte. 


  Das dumpfe Scheppern von Münzen war zu vernehmen. Cale zog befremdet eine Augenbraue hoch, trat jedoch zur Seite, um Talbot vorbeizulassen. 


  Der zweiundzwanzigste Geburtstag von Thamalons jüngerem Sohn war nicht mehr fern, doch irgendwie schaffte er es, noch immer zu wachsen. Er überragte selbst Cale bedrohlich, der in ganz Selgaunt für seine Größe bekannt war. Während Cale jedoch so schlank wie eine Vogelscheuche war, war Talbot gebaut wie ein Hafenarbeiter. Um den Eindruck zu verstärken, kleidete er sich auch so, mit groben Lederhosen und einem Hemd aus billigem Garn mit aufgekrempelten Ärmeln. 


  Die frischen Farbflecken auf seiner Kleidung waren ein untrügliches Zeichen, daß er schnurstracks aus dem Theater »Die Fernen Reiche« gekommen war, wo er als Schausteller, Direktor und Mädchen für alles fungierte. Dichtes, schwarzes Haar kräuselte sich auf seinen entblößten Armen und der Brust, und sein Schnurbart wirkte, als ob er bereits drei Tage alt wäre, obwohl ihn Thamalon noch am Morgen frisch rasiert erspäht hatte. 


  An Tagen wie diesen hätte Thamalon daran zweifeln können, daß dieser Bursche tatsächlich seinen Lenden entsprungen war, wären da nicht die stahlgrauen Augen seiner Frau gewesen, die unter den gestrengen Brauen Thamalons aus Talbots Gesicht blitzten. Obwohl Talbot in keiner Weise seinem älteren Bruder ähnelte, erinnerte er doch an seinen Großonkel Roel und Thamalons verstorbenen Bruder Perivel. Dieser war ebenfalls ein muskulöser Hüne gewesen, der sich mit der behäbigen Anmut einer schweren Raubkatze bewegt hatte. 


  Talbot setzte den Geldkoffer auf dem Boden vor dem Tisch ab. Obwohl die Holzdielen in der Bibliothek schwer waren, spürte Thamalon die Erschütterung bis zu ihm dringen. 


  »Ich kann mich nicht erinnern, daß du in Schwierigkeiten steckst«, erklärte Thamalon trocken, »und du hast meinen Geburtstag um sieben Monate verpaßt. Warum also das Geschenk?« 


  »Es ist der Kredit«, antwortete Talbot. 


  Thamalon war zum zweiten Mal an diesem Tag in seiner Bibliothek aufgeschreckt worden, in jenem Raum also, den er eigentlich als Zuflucht vor unangenehmen Überraschungen ansah. Mit einem Blick schickte er den Kämmerer aus dem Raum. Obwohl Cale über alle geschäftlichen Angelegenheiten des Hauses Bescheid wußte, handelte es sich bei dieser Leihgabe doch um eine sehr private Sache. Cale schlüpfte völlig lautlos aus dem Raum, und Thamalon wußte, daß der Kämmerer dafür sorgen würde, daß sie nicht gestört werden würden, bis er und Talbot ihre Geschäfte beendet hatten. 


  Thamalon stand hinter dem Tisch auf und winkte seinen Sohn zum Schachbrett, wo sie sich in zwei aufeinander abgestimmte Stühle sinken ließen. Sie hatten schon seit einem Jahr nicht mehr gegeneinander gespielt, doch das Schachbrett war eine Erinnerung an die wenigen Dinge, die sie gemeinsam genießen konnten. 


  »Du hast bis Tarsak für deine erste Rate«, erinnerte ihn Thamalon. Er versuchte es mit einem jovialen Tonfall. »Du bist wesentlich pünktlicher als der Großteil meiner Schuldner.« 


  »Es ist die ganze Summe«, erwiderte Talbot. Seine Augen wanderten über die Schachfiguren aus Mahagoni und Elfenbein. 


  »Was ist mit deinem ...« 


  »Hat nicht funktioniert.« 


  »Die Wiederbelebung wurde ...« 


  »Sie konnten nicht.« 


  »Aber der Hohe Liedmeister hat mir versichert, daß ...« 


  »Na ja, hat er sich wohl geirrt.« 


  »Verdammt, Talbot! Hör auf, mich zu unterbrechen! Und sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!« 


  Talbot war nur ein mäßiger Schauspieler, obwohl er durchaus ein Talent fürs Nachahmen von Stimmen besaß. Thamalon konnte den gequälten Gesichtsausdruck unter der gefaßten Fassade ausmachen, die sein Sohn aufgesetzt hatte. 


  »Die Kleriker vermochten nicht einmal Kontakt mit seiner Seele aufzunehmen?« 


  Talbot schüttelte nur den Kopf. 


  »Das tut mir aufrichtig leid, mein Sohn«, erklärte Thamalon und meinte tatsächlich jedes Wort, wie er es sagte. 


  Er hatte die Idee nie gemocht, so viel vom Vermögen der Uskevrens dafür zu verschleudern, nur um zu versuchen, Chaney Fuchsmantel wiederzubeleben. Die Götter gewährten den Klerikern solch große Macht nur für absolute Ausnahmefälle, und Thamalon vertrat die Ansicht, daß es den Sterblichen nicht zustand, den Göttern ins Handwerk zu pfuschen und die Toten wieder ins Leben zurückzurufen. 


  Doch Talbot ließ in den Monaten nach dem Tod seines Freundes einfach nicht locker. Er verhandelte, ohne zu drohen, und er forderte, ohne zu betteln, bis er schließlich einen Kompromiß aus seinem widerstrebenden Vater herausholte. Wenn sich der Hohe Liedmeister Ansril Ammhaddan persönlich mit dem Wirken der Wiederbelebungsmagie einverstanden erklärte, würde er ihm das Gold leihen, allerdings würde er ihm das Theater als Pfand überschreiben müssen. Vater und Sohn unterzeichneten unter vier Augen einen Vertrag und einigten sich auf einen bescheidenen Zins und eine Rückzahlungsrate, abhängig von den künftigen Einkünften des Theaters. 


  Obwohl Thamalon sein ganzes Leben bestrebt gewesen war, seinen Kindern die Prinzipien wohlüberlegten Wirtschaftens einzubleuen, war ihm dennoch klar, daß die ganze obszöne Geldsumme für seinen Sohn, der seinen besten Freund verloren hatte, im Prinzip nichts bedeutete. Die finstere Intrige, die den jungen Fuchsmantel das Leben gekostet hatte, war Thamalon nie völlig offenbart worden, und er war sich sicher, daß Talbot noch ein paar weitere Geheimnisse vor ihm bewahrte. Cale hatte, basierend auf den Gerüchten, die in Selgaunt die Runde machten, ein paar Vorschläge gemacht, wie es sich verhalten könnte, doch Thamalon hatte sie als zu fantastisch abgetan. 


  Ein Werwolf, was sonst? 


  Vater und Sohn beobachteten einander stillschweigend, und auf einmal zog Thamalon verblüfft die Augenbrauen hoch, als er erkennen mußte, daß die Gerüchte mit den Titeln der Bücher, die auf seinem Schreibtisch lagen, tatsächlich perfekt zusammenpaßten. 


  »Werwolf?« 


  Talbot nickte mit einem traurigen Lächeln und gab ein kleines, entnervtes Schnauben von sich, das zu sagen schien: »Und dafür hast du so lange gebraucht?« 


  »Aber du ...« 


  »Nein.« 


  »Also hast du ...« 


  »Ja, es ist unter Kontrolle.« 


  »Ah«, sagte Thamalon. »Das ist gut.« 


  Angesichts der scheinbar völlig absurden Enthüllung fiel ihm momentan sonst nichts ein, was er zu seinem Sohn sagen konnte. Es ist wohl besser, ich denke nicht zu sehr darüber nach, dachte er sich. 


  Dann saßen sie wieder schweigend da. Thamalon gab sich noch ein wenig der schwachen Hoffnung hin, daß er gerade zum Opfer eines wahrlich albernen Streiches wurde, den man ihm später enthüllen würde, vielleicht bei einer Flasche feiner Uskevrischer Auslese. 


  Er verdrängte die Enthüllung momentan, um sich wieder auf die Trauer seines Sohnes konzentrieren zu können, doch er wußte, daß er keine Worte finden konnte, die angesichts des Todes eines treuen Freundes wirklich Trost zu spenden vermochten. Es war nun neunundvierzig Jahre seit Nelembers Tod, und dennoch betrauerte Thamalon noch immer still das Dahinscheiden seines besten Freundes. Der rüstige, alte Lehrmeister war das erste Opfer bei jenem Angriff gewesen, der zur Vernichtung der alten Sturmfeste geführt hatte. Der alte Mann hatte mehr getan, um Thamalon aufzuziehen und zu erziehen, als dies seinem eigenen Vater Aldimar je wert gewesen war. 


  Plötzlich wurde Thamalon bewußt, daß er sich soviel Mühe gegeben hatte, um Aldimars offensichtliche Sünden nicht zu wiederholen, wie etwa die Piraterie, daß er gut und gerne unbewußt die geringeren Laster seines Vaters wiederholt haben mochte, wie das Zeugen von Bastarden und das kaltschnäuzige und abweisende Verhalten seinen eigenen Kindern gegenüber. 


  »Ein Mann braucht einen Freund, dem er vertrauen kann«, versuchte es Thamalon. »Ich bin dankbar dafür, daß Chaney da war, um auf meinen Sohn aufzupassen.« 


  In den Augen Talbots schimmerte es feucht, doch er riß sie weit auf, um die Tränen am Fließen zu hindern. 


  »Danke.« 


  »Ich meine es ernst, Talbot. Manchmal wünschte ich, ich wäre dir selbst ein besserer Freund gewesen.« 


  »Nur manchmal?« 


  »Zugegeben nicht sehr oft. Aber wenn du ehrlich bist, mußt du dir selbst eingestehen, daß du erst kürzlich wirklich interessant geworden bist.« 


  Wie er es geplant hatte, entlockte der trockene Kommentar seinem Sohn einen Lacher. 


  »Nun denn«, meinte Talbot, »ich könnte ein wenig Hilfe brauchen, die Kulisse für den Glücklichen Junggesellen fertig zu malen, bevor wir morgen proben.« 


  Jetzt mußte Thamalon lachen. Dennoch ließ er sich nicht so leicht vom Thema abbringen. 


  »Ernsthaft, Junge. Mir ist bewußt geworden, wieviel Zeit ich dem Haus gewidmet habe und wie wenig Zeit denen, die darin leben.« 


  »Also wirklich, bloß weil du und Mutter in letzter Zeit bei jeder Gelegenheit zwischen die Laken schlüpfen, brauchst du nicht auf einmal uns anderen gegenüber sentimental zu werden.« 


  »Aus! Ich werde es nicht gestatten, daß du in diesem Tonfall über die Dame des Hauses sprichst.« Thamalon mußte lachen. »Wenn wir schon beim Thema sind. Was ist eigentlich aus diesem bezaubernden Mädel vom Land geworden. Wie war doch gleich ihr Name?« 


  »Feena!« Schon die Erwähnung des Namens reichte aus, um Talbots gute Laune gleich wieder zu zerstören. »Sie mußte nach Hause zurück.« 


  »Ich dachte mir, vielleicht, daß du und sie ...« 


  »Ja, ich auch.« 


  Talbots Augen streiften erneut im Raum umher und blieben diesmal an den sanft geschwungenen Flügeln einer elfischen Glasskulptur hängen, die an der Decke befestigt war. 


  »Und warum mußte sie gehen?« 


  »Da ihre Mutter starb, war ihr Dorf ohne Klerikerin. Sie mußte sich um die ihren kümmern.« 


  Thamalon überlegte kurz, bevor er fragte: »Warum hast du sie nicht begleitet?« 


  Talbot blickte wieder zu ihm und antwortete schlicht: »Weil ich mich um die meinen kümmern muß.« 


  »Hmm«, grunzte Thamalon. Er wußte, daß Talbot zahlreiche Freunde beim Theater hatte, doch daran, wie es um seine Loyalität der Familie gegenüber bestellt war, hatte er Zweifel. 


  »Wirst du deinem Bruder ein guter Freund sein?« 


  »Also bitte, alter Kumpel. Das kannst du doch nicht ernst meinen, oder was? Oder wie?« spottete Talbot mit der Stimme seines älteren Bruders. 


  Die Imitation war erstaunlich treffend. Thamalon hatte einmal zufällig mitbekommen, wie Talbot einen zürnenden Erevis Cale für eine versammelte Gruppe von kichernden Dienstmädchen nachgemacht hatte, doch er hatte nie gedacht, daß das Repertoire seines Sohnes so breitgefächert war. 


  »Doch, ich fürchte, das tue ich«, bekräftigte Thamalon und vermied es, auf den leichtfertigen Tonfall seines Sohnes einzugehen. »Ich weiß, daß ihr zwei euch nie so nahegestanden seid, wie das normalerweise unter Brüdern üblich ist.« 


  »Das ist noch milde ausgedrückt. Der einzige Grund, warum er bis ins Erwachsenenalter überlebt hat, ist doch, weil er diesen großen, tapsigen Oger hat, der ihn beschützt.« 


  »Dennoch wird Tamlin eines Tages die Sturmfeste ebenso erben, wie allen Besitz der Uskevrens.« 


  »Ich weiß, ich weiß«, antwortete Talbot, »und ich bin es ihm nicht neidig.« 


  Talbot erkannte sofort, daß seine Bemerkung seinen Vater erboste. 


  »Du weißt doch, was ich meine«, setzte er nach. »Ich habe das Theater, und Tazi ist ohnehin ein ungestümer Freigeist. Außerdem würde keiner von uns je auf den Gedanken kommen, dein Testament anzufechten.« 


  »Das reicht mir aber nicht«, donnerte Thamalon und schlug dabei mit der flachen Hand auf den Tisch. »Tamlin wird eines Tages deine Hilfe benötigen, und ich möchte von dir das Versprechen, daß du ihn so unterstützen wirst, wie sich das für einen Bruder gehört.« 


  »Nun ja, ich mag ihn eigentlich nicht«, seufzte Talbot. »Es gibt noch immer genügend Tage, an denen ich ihn erwürgen könnte.« 


  »Du wirst lernen müssen, das Gefühl zu unterdrücken.« 


  »Oh, keine Sorge, darin bin ich geübt.« 


  »Dann kann ich mich also darauf verlassen, daß du auf ihn aufpassen wirst?« 


  Talbot zuckte unwillkürlich zusammen, als er hörte, wie sein Vater genau die gleichen Worte verwendete wie zuvor, als er von seinem besten Freund gesprochen hatte. Dennoch sagte er: »Warum auf einmal all das? Du klingst wie ein Mann der ... du bist nicht etwa todkrank, oder?« 


  »Nein, nein, keine Sorge«, beruhigte ihn Thamalon. »Vielleicht macht mich das Greisenalter einfach weich. Vielleicht hat mir auch die lange Abwesenheit deiner Schwester so richtig bewußt gemacht, daß ihr drei eines Tages aufeinander aufpassen müßt, wenn ich seltsam geworden bin und Hilfe benötige, um meinen Brei zu essen. Oder vielleicht ist es einfach nur die neu aufgeflammte Leidenschaft deiner Mutter. Ich muß dir sagen, gestern abend beispielsweise hat sie mich in der Küche mit einem Löffel voller Kuchenteig überrascht und dann ...« 


  »Aus!« donnerte Talbot und ahmte dabei die Stimme seines Vaters perfekt nach. Er sprang aus dem Sessel auf und eilte mit theatralischer Gestik auf die Tür zu, seine großen Hände auf die Ohren gepreßt. »Ich werde es nicht gestatten, daß du in diesem Tonfall über die Dame des Hauses sprichst!« 


  Thamalon mußte so laut lachen, daß er beinahe noch die Inkontinenz zur immer länger werdenden Liste der kleinen und großen Wehwehchen, die ihn plagten, hätte hinzufügen müssen. Er kicherte noch immer gutgelaunt vor sich hin, als Cale in den Raum spähte. Völlig außer Atem vor Lachen entließ er den Kämmerer mit einer freundschaftlichen Handbewegung. 


  Nachdem er sich von seiner Erheiterung erholt hatte, wurde ihm bewußt, daß Talbot gegangen war, ohne sich eine Empfangsbestätigung für das übergebene Gold ausstellen zu lassen. So sehr er es auch zu schätzen wußte, wie sein Sohn begann, sich zu einem prächtigen jungen Mann zu entwickeln, so sehr wunderte er sich, wie es möglich war, daß seine drei Kinder so absolut gar nichts von den einfachsten wirtschaftlichen und geschäftlichen Grundlagen verstanden. 


  Im Gegensatz zu seinem Sohn war Thamalon einfach nicht dazu in der Lage, sich zu entspannen, solange Geschäftsangelegenheiten der Erledigung harrten. Er schaffte ein wenig Platz auf dem Arbeitstisch und stellte in seiner sorgfältig abgezirkelten Handschrift eine Empfangsbestätigung aus. Er streute etwas feinen Sand auf das Pergament, damit die Tinte rascher trocknete, blies ihn wieder herunter und brachte sein Siegel unter der Unterschrift an, bevor er das Pergament sorgfältig neben Talbots Bücherstapel ablegte. 


  Jetzt, wo er endlich wirklich allein war, genoß Thamalon die Abgeschiedenheit seiner Bibliothek in vollen Zügen. Obwohl sie tatsächlich allen Angehörigen des Haushalts offenstand, sogar jenen Angehörigen der Dienerschaft, die den Ehrgeiz besaßen, ihre Stellung durch ein Studium zu verbessern, sah er in ihr dennoch so etwas wie seinen persönlichen Zufluchtsort. Hier bewahrte er seine wertvollsten Artefakte auf, egal ob es sich dabei um Skulpturen, Gemälde oder andere Kunstgegenstände handelte, die er von kreuz und quer auf Faerûn zusammengetragen hatte. Elfische Kunstwerke spielten dabei eine besonders prominente Rolle, was bei jenen wenigen Fremden, denen es gestattet wurde, die Bibliothek zu besichtigen, regelmäßig für einen kleinen Skandal und für Äußerungen der Entrüstung sorgte, denn Elfen waren in Sembia nicht gerne gesehen – eine Animosität, die weit in die Vergangenheit zurückreichte und nicht erst seit den Scharmützeln des letzten Sommers aufgeflammt war. 


  Der zur Seite gestellte Globus stand jetzt inmitten eines kleinen Bereichs, in dem er seine jüngsten Anschaffungen, die sich allesamt mit der Astronomie befaßten, angehäuft hatte. Thamalon hatte sie erst vor einigen Tagen erstanden. Cale hatte ihm einen Straßenhändler namens Alken vorgestellt, wobei Thamalon ihn allerdings eher als einen Hehler denn als einen aufrechten Händler eingeschätzt hätte. Doch abgesehen von der vielleicht zweifelhaften Herkunft seiner Waren, konnte er auf jeden Fall eine erstaunliche Auswahl an Kuriositäten feilbieten, die das Herz eines jeden Hobbyastronomen höher schlagen lassen würden. Das Prunkstück war dabei ein aufwendiges Planetarium, von dem Alken Stein und Bein geschworen hatte, daß es von elfischen Handwerkern der fernen Insel Immerdar geschmiedet worden wäre. 


  Das Planetenmodell gehörte zu einer kleinen Sammlung von astronomischen Merkwürdigkeiten. Thamalon hatte gehofft, einen entspannenden Abend mit seinen Neuanschaffungen zu verbringen und sie in aller Ruhe zu studieren. Leider stand Tamlins Geschenk dem jetzt genau im Weg. Er wollte das Gemälde schon achtlos zur Seite schieben, doch dann packte ihn die Neugierde. Er zog an der albernen, kleinen Kordel und enthüllte somit das Werk. 


  Vermutlich wäre er auch nicht schockierter gewesen, wenn es sich bei dem Gemälde um einen Akt seiner Tochter gehandelt hätte. Das Schlieren darstellende Bild, das durchgehend in einem Farbton gehalten war, schrie förmlich den Namen seines Künstlers, Pietro Malveen, hinaus. Der jüngste Sohn eines entehrten Hauses, war bei der rebellischen Jugend der Selgaunter Kunstsammler und Kunstkenner sehr beliebt. Das lag zweifellos daran, daß der Besitz eines seiner Gemälde gerade eben skandalös genug war, um schick zu sein. Tamlin selbst hatte beinahe ein Dutzend der impressionistischen Werke gekauft, um sie zu verschenken. 


  Was Tamlin nicht wußte, oder zumindest hoffte das Thamalon, war die Tatsache, daß die Malveens zumindest für einen Anschlag auf das Leben seines Bruders verantwortlich waren. Thamalon hatte dieses Wissen allerdings noch nie mit seinen Kindern geteilt. Es gab keine Beweise dafür, nur Gerüchte, die von Cales mysteriösem Cousin stammten, der in den dunkleren Kreisen Selgaunts verkehrte. 


  Ein noch schlechteres Licht auf die gefallene Familie warfen Talbots Erlebnisse im Verlauf des letzten Jahres, die mit dem Brand eines alten, umgebauten Lagerhauses geendet hatten, das sich einst im Besitz der Malveens befunden hatte. 


  Seit jenen Tagen galt der berühmte Schwertkämpfer Radu Malveen als vermißt, wodurch nur noch sein älterer Bruder Laskar und sein jüngerer Bruder Pietro übriggeblieben waren, um den Familiennamen weiterzutragen. Die Schwestern hatten wohlweislich so geheiratet, daß sie nichts mehr mit ihrer Familie und deren zweifelhaftem Ruf zu tun hatten. 


  Obwohl Tamlin also höchstwahrscheinlich nichts von den Vergehen der Malveens gegen das Haus Uskevren wußte, war Thamalon dennoch zutiefst irritiert. Der schlechte Geschmack bei der Auswahl des Geschenks mochte ja eine Sache sein, doch zu denken, daß er sich damit von seinem skandalösen Verhalten loskaufen konnte, war geradezu beleidigend. 


  Doch vielleicht wollte ihn Tamlin ja bewußt beleidigen. Unter seinen Kindern war er noch derjenige, der zumindest so halbwegs wußte, wie man sich in Adelskreisen benehmen mußte. Vielleicht war seine Höflichkeit nur eine Maske, hinter der er seine Verachtung für seinen Vater verbarg? 


  Die verdammte Vene begann schon wieder zu pochen, und Thamalon atmete in langen, ruhigen Zügen, um sie zu beruhigen. Dann besah er sich das Gemälde genauer. 


  Braune Farbe hat es wohl im Schlußverkauf gegeben, dachte er sich. Der junge Malveen hatte sonst kaum andere Farben bei der Darstellung eines bedrohlichen Waldes verwendet, der sich rund um eine einsame Jagdhütte erhob. Rote Flecken deuteten die Fackeln an, die die eingeschüchterten Bewohner im Kampf gegen die vorrückende Dunkelheit entzündet hatten, doch versagten diese darin, die Schatten zu vertreiben. Statt dessen spiegelten sie sich nur in den glitzernden Augen grotesker Bestien wider, die sich aus dem Wald heranpirschten. Ihre Körper bestanden aus groben Knoten und spitzen Winkeln, ebenso wie die Bäume, die sich im Wind zu wiegen schienen, während Thamalon sie musterte. 


  Er versuchte zu blinzeln, um die Illusion zu bannen, doch irgend etwas hielt seine Augen an der Leinwand fest. Die Bewegung war keine Illusion. Die Pinselstriche begannen sich zu drehen und auf einen Mittelpunkt zuzufließen, der Thamalon förmlich zum Gemälde hinzog. 


  Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. 


  Der Vortex zog ihn ins Gemälde. 


  Er kämpfte verzweifelt, um den Blick abzuwenden, doch er brachte es zu nicht mehr als zu einem schwachen Wedeln seiner erschlafften Hände. Kurz stellt er sich vor, wie erbärmlich er doch aussehen mußte, wie er hier in Hausmantel und Hausschuhen vor dem Gemälde hin- und herwankte. Obwohl ihm der Gedanke so überhaupt nicht behagte, mußte er doch wie einer der kraftlosen, alten Saufbolde wirken, die sich schlurfend am Hafen herumtrieben und abergläubische Seeleute belästigten, die sich ihren Segen für die Reise mit ein paar Kupfermünzen erkauften. 


  Das Gemälde zog ihn unerbittlich näher heran. Thamalon konnte die Pigmente riechen – Erde und Blut und Dung. Er konnte die dunklen Farben förmlich schmecken, wie sie über ihn flossen und dann durch ihn hindurchströmten. 


  Er spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor und wie sein Körper zerrissen wurde. 


  Es war ein letztes wildes Aufbäumen und dann existierte Thamalon Uskevren nicht mehr. 


  [image: kap02]



  



  Verschwörertreffen 


   


   


  



  Der Gestank von Urin und Kot erfüllte die Luft, doch keiner der beiden konnte ihn wahrnehmen. Die dampfende Wärme, die aus der Kanalisation aufstieg, war angesichts der beißenden Winterkälte eine willkommene Abwechslung, doch keiner der beiden fühlte sie. Jeder normale Mensch, der sich in diesen elendig stinkenden Tunneln wiedergefunden hätte, hätte nach nichts mehr gestrebt, als so rasch wie möglich wieder an die Oberfläche zurückzukehren, doch nicht diese beiden. 


  Ein Assassine und ein Geist pirschten durch die tonnenförmigen Tunnel des Selgaunter Kanalsystems. 


  Der lebende Mann schritt auf dem Kopfsteinpflaster neben dem Abwasserkanal einher, wobei seine Schritte nicht lauter waren als der Flügelschlag einer Eule. Der steife Kragen seines Umhangs war aufgestellt und reichte bis knapp unter seine Augen. Der Rest seines Gesichts lag hinter einer weiß lackierten Maske verborgen, die an einer stählernen Halbkappe befestigt war, die seine Stirn schützte. Hinter der Kappe fiel lockiges schwarzes Haar über seine schmalen Schultern. 


  Der Schatten des Mannes tanzte an den Wänden, wenn er an den magischen Laternen vorbeikam, die in regelmäßigen Abständen in den Alkoven brannten. Acht andere Schatten erhoben und senkten sich ebenfalls hinter ihm. An den Stellen, an denen sie die Wände entlangglitten, hinterließen sie ein feuchtes Glitzern. 


  »Mach mir den Hund«, sagte der Geist. Er sah nach gar niemandem aus, und die Stimme hallte nur im Verstand des Assassinen wider. 


  Der Mann sagte gar nichts darauf, ja, wurde nicht einmal langsamer. Die einzige Reaktion bestand darin, daß er mit der Hand gegen den Schwertknauf an seiner rechten Hüfte schlug. Die Hand, die in einem Kalbsfellhandschuh steckte, war verkrümmt, verhärtet. 


  »Arrrwuff! Wufff! Rrrrrr!« bellte der Geist. »Jetzt komm schon, da kommt schon wieder eine Laterne. Du kannst mir doch wohl den Wolfshund machen.« 


  Der Mann drehte sich um und starrte in Richtung der Stelle, aus der die Stimme zu dringen schien. In dem flackernden grünen Licht verschlangen die schwarzen Flecken seiner Augen fast alles Weiße darin. 


  »Hmm, noch immer empfindlich bei dem Thema, was? Und ich dachte, du wärst über so etwas inzwischen hinweg, Radu. Schließlich war es ja nicht er, der dich so entstellt hat. Nein, das hast du schon ganz alleine ...« 


  »Schweig still!« 


  Radu Malveens Stimme war wie das Geräusch des trockenen Windes, der durch ausgedörrtes Schilf strich. Einst mochte es eine menschliche Stimme gewesen sein. 


  »Zugegeben, einst hättest du mich mit einem einzigen Blick zum Schweigen bringen können. Du warst schon ein verdammt furchterregender Bastard, selbst bevor du mich getötet hast. Hach, meine körperlichen Tage. Dennoch – die ätherische Existenz hat ihre Vorteile. Du weißt schon, damals als du in der Nähe der Festhalle eingeschlafen bist, da konnte ich mich gerade weit genug von dir entfernen, um durch die Mauer zu spähen und einen Blick auf diese schnuckelige neue Tänzerin zu erhaschen.« 


  Radu senkte seinen Kopf, hielt seinen Blick aber eisig auf jene Stelle gerichtet, von der aus Chaney die Welt wahrnahm. Chaney mußte lächeln, während er sich vorstellte, wie die verbissenen Lippen des Assassinen langsam weiß wurden. Dann mußte er daran denken, daß der Assassine so etwas wie Lippen eigentlich nur noch ansatzweise hatte. Der Gedanke ließ ihn noch breiter lächeln. 


  »Wenn ich noch immer ein Leben verlieren könnte, würde ich es mir natürlich zweimal überlegen, bevor ich den gefürchteten Radu Malveen beleidige, den reizbaren, verwirrten, unrettbar verrückten Mörder aus einem Haus voller sabbernder, zweifellos im Stadium fortgeschrittener Inzucht befindlichen Kretins und größten Schwertmeister Selgaunts. Oh ja, und lächerlicher, armseliger Krüppel natürlich. Wir wollen doch nicht die weitreichenden und ganz und gar unmännlichen Verletzungen vergessen.« 


  Das harte Flattern des Umhangs war die einzige Vorwarnung, daß sich Malveen bewegt hatte. Schnell wie eine zustoßende Klapperschlange hatte er seinen Ausfall bereits beendet, bevor ihn ein menschliches Auge noch erfaßt hätte. Seine ausgestreckte, schlanke Klinge war durch leere Luft gefahren. Obwohl er dort nichts erkennen konnte, nahm er dennoch etwas von unten wahr. 


  Radu blickte nach unten und sah das Spiegelbild seiner Klinge, das sich direkt durch Chaney Fuchsmantel gebohrt hatte. 


  Der Geist war beinahe ebenso schlank wie Radu, allerdings gerade mal ungefähr einen Meter sechzig groß. Sein helles Haar war im Tod farblos geworden, doch in seinen Augen tanzte noch immer ein ferner, blauer Funke. Vielleicht war es der letzte Funke der Hoffnung. Vielleicht war es Bösartigkeit. 


  Chaney pfiff eine kleine Melodie. Er blickte auf die Klinge herab und versuchte abzuschätzen, wie weit von jenem Ort, an dem einst sein Herz gewesen war, sie sich durch seinen ätherischen Leib gebohrt hatte. 


  »Obwohl ich davon ausgegangen bin, daß du mich nicht verletzen kannst bei den Sieben Schwestern und beim hüpfenden Ilmater, ich kann dir sagen, das war vielleicht aufregend. Gut, daß wir es jetzt sicher wissen, findest du nicht auch?« 


  »Fuchsmantel«, drohte ihm Malven. »Deine respektlosen Be...« 


  Radus Augen folgten instinktiv einer Bewegung im dunklen Wasser, die sich nicht synchron mit den finsteren Wellen bewegt hatte. Er kauerte sich nieder, um das spiegelnde Wasser aus einem stumpferen Winkel zu betrachten, und beobachtete Chaneys Geist. 


  Dort standen sieben dunkle Gestalten schweigend im Wasser, dessen faule Dämpfe sich mit ihren undefinierbaren Formen vermischten. Zwei von ihnen wirkten wie Straßenschläger, eine wie eine knochige, alte Vettel, eine wie ein Zwerg mit haarigen Schultern und die anderen wie Adlige im besten Alter ohne besondere Merkmale. Ihre freiliegenden Arme hatten die Farbe von Austern, ebenso wie ihre Kinnspitzen, wobei sie ihre Köpfe allerdings so tief herunterhängen ließen, daß ihr feuchtes Haar die Gesichter verhüllte. 


  »Wer sind sie?« flüsterte Radu. 


  »Ah, du hast ganz schön lang gebraucht, um sie zu bemerken. Schaust du eigentlich nie in einen Spiegel?« Chaney machte eine dramatische Pause, um den Effekt noch zu steigern. »Ach, was sage ich denn. Wie du ausschaust, schaust du natürlich nie in einen »Wer sind sie?« fragte Radu, und mit seiner Stimme hätte man Glas schneiden können. 


  »Erkennst du sie denn nicht wieder?« 


  Radu verengte die Augen zu Schlitzen und gab damit zu erkennen, daß er sie tatsächlich nicht erkannte. »Sie sehen nicht so aus wie du.« 


  »Nein, aber sie starben nach deiner ziemlich beschämenden Niederlage, nicht wahr?« 


  Radu starrte die Schatten noch ein wenig länger unverwandt an, und dann hob er plötzlich ruckartig den Kopf, als hätte er verstanden. Er steckte das Schwert weg und entfernte sich mit raschen Schritten. 


  Chaney mußte kichern, während er den Rückzug des Mannes genoß. Dann keuchte er auf, als die unsichtbaren Fesseln, die dafür sorgten, daß er stets innerhalb von dreißig Schritten von seinem Mörder blieb, an ihm rissen und ihn hinterherzerrten. 


  Radu kam zu einer Gabelung, wo sich drei der braunen Unratflüsse zu einem breiten Strom vereinigten, dem sie gefolgt waren. Chaney spähte um eine Ecke und konnte den bernsteinfarbenen Schein von zwei Laternen erkennen, ungefähr sechs Meter weiter unten in einem der Gänge. 


  Radu trat lautlos bis an den Rand des Lichtkreises. 


  Ein gut genährter Adliger stand zwischen den Laternen. Sein Samtgewand war mit schweren Goldfäden bestickt und kleinen Edelsteinen besetzt. Er sah prächtig aus, abgesehen von jenen Stellen wo der Dreck der Abwasserkanäle seinen Rücken und seinen linken Ärmel besudelt hatte. Hinter ihm befand sich eine hölzerne Leiter, deren zweite Trittsprosse wohl gerade eben gebrochen war. 


  Chaney erkannte den fetten Mann wieder. Es handelte sich um Thuribal Baerodreemer. Vor einer Generation hatten die Baerodreemers zu jener Koalition gehört, die den Fall von Haus Uskevren herbeigeführt hatte, den mächtigsten Verbündeten der Fuchsmäntel und das Haus, zu dem Chaneys bester Freund gehörte. Chaney empfand wenig Liebe für einen Baerodreemer und hoffte, daß der Mann irgend etwas, egal was, tun würde, um Radu zu verärgern. Das würde amüsant werden. 


  »Ah!« Thuribal faßte sich entsetzt an die Brust, als er Radu bemerkte. »Ihr kommt recht lautlos zu unserem Treffen, mein Herr!« 


  Radu antwortete nicht einmal darauf. 


  »Das ist ... ich meine, natürlich ist es verständlich, wenn ihr mit äußerster Diskretion vorgeht. Ein Mann wie ihr, der, immerhin ...« 


  »Boooh!« sagte Chaney. »Jetzt komm schon, Radu. Jag der aufgeblasenen Qualle schon einen kleinen Schreck ein. Bitte tu es für mich, und ich werde dich heute nacht ausnahmsweise mal eine oder zwei Stunden ungestört schlafen lassen.« 


  »Es ... es ist also vollbracht?« fragte Thuribal. Er konnte die Worte des Geists natürlich nicht hören. 


  Radu neigte andeutungsweise den Kopf. 


  »Aber natürlich. Natürlich. Selbstverständlich.« 


  Auf Thuribals Gesicht perlte der Schweiß. Er fummelte in seiner Geldbörse herum und holte einen kleinen Samtbeutel hervor, den er mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt. Erschreckt erkannte er seine Unhöflichkeit und zog ihn ein kleines Stück zurück, damit es nicht so aussah, als ob er Radu möglichst fern von sich halten wollte. 


  »Ich kann Euch versichern, daß sie, wie Ihr es gewünscht habt, von allerbester Qualität sind. Im unwahrscheinlichen Fall, daß sie Euren Ansprüchen nicht genügen ...« 


  »Weiß ich, wo ich Euch finden kann«, flüsterte Radu. 


  »Ähh, hmm. Ja.« 


  »Nicht übel«, kommentierte Chaney. »Dennoch würde ich ihn gerne nochmals hinfallen sehen.« 


  Radu begann, sich in die Schatten zurückzuziehen. 


  »Wartet!« rief Thuribal aufgeregt, machte einen Schritt vorwärts und rutschte im Schlamm aus. Chaneys Wunsch hätte sich beinahe erfüllt. »Ich, ahem, habe es mir erlaubt, Euch einen neuen Klienten mitzubringen.« 


  »Was?« zischte Radu. 


  »Ich weiß ja, ich weiß«, antworte Thuribal und tat Radus Einwand mit wild wedelnden Händen ab, teilweise wohl, um seine eigenen flatternden Nerven zu beruhigen. »Aber es handelt sich um einen ganz besonderen Kunden, und ich bin mir sicher, daß ihr noch froh sein werdet, daß ich ihn euch vermittle.« Er blickte nach oben und rief: »Drakkar?« 


  Eine Gestalt in Kapuzenrobe senkte sich langsam durch die Öffnung des Abwasserkanals in der Straße nach unten herab. Die Oberseite der tiefblauen Kapuze und die Robe selbst, unter der man breite, aber nicht besonders kräftige Schultern erkennen konnte, waren schneebedeckt. Als seine Füße auf dem Boden aufsetzten, konnte Chaney erkennen, daß der Mann ebenso groß wie Radu sein mußte. Seine Robe verbarg ihn jedoch vollständig, und Chaney konnte nur eine braune Hand erkennen, die einen knotigen Blutholzstecken umklammerte. Schwarze Dornen standen aus der blutroten Oberfläche empor. Sie umringten den Schaft in einer Spirale und schmückten das Ende in Form einer Dornenkrone. 


  »Wen haben wir denn da?« fragte Chaney. 


  Radu ignorierte die Frage des Geists – wie gewöhnlich. Chaneys Blick konzentrierte sich auf den Schatten, den die tiefe Kapuze des Neuankömmlings warf, und er spielte kurz mit dem Gedanken, sein eigenes geisterhaftes Gesicht dort hineinzudrängen, um den Fremden näher in Augenschein zu nehmen. 


  »Ich dachte, das wäre so praktischer für alle Beteiligten«, erklärte Thuribal eilig. »Wäre doch lästig, Zeit zu vergeuden, um ein weiteres Treffen zu vereinbaren, ja?« 


  Der Eindringling warf die Kapuze in den Nacken zurück. Sein Gesicht war so dunkel wie geölte Eiche. Die feinen Linien, die sich rund um seine nachtschwarzen Augen zogen, sprachen von seiner Verschlagenheit und seinem Sinn für diabolisches Amüsement. Er mußte mindestens fünfzig Winter alt sein, doch sein Haar war so schwarz und lockig wie das eines Jünglings. Sein Bart war so hart und fein geschnitten, daß man ihn auch hätte aufmalen können. Er umrahmte auf jene Weise ein scharfes Kinn, wie es in Cormyr Mode war. 


  Drakkar lehnte den Stab gegen die Beuge seines Ellenbogens und holte einen Samtbeutel aus dem Umhang. Er zog an den Fäden und enthüllte Diamanten. 


  »Ich verlange einen Beweis«, sagte er. 


  Radu zog sein Schwert und trat auf Thuribal zu. 


  »Was macht ihr denn da?« stotterte der. »Ich ...« 


  »Aber nein!« stöhnte Chaney und faßte sich an seinen körperlosen Magen. »Du hast doch gerade erst einen umgebracht.« 


  Der erste Stich kam von oben. Chaney wandte sich hastig ab, aber er hörte dennoch das widerliche Geräusch, das die Stahlklinge machte, als sie Thuribals Zähne zerschmetterte. Das Schwert hatte wohl die Zunge des Mannes durchtrennt und war in seinen Hals herabgestoßen, denn ab jetzt hörte Chaney nur noch ein würgendes Keuchen. 


  Chaney bedauerte seinen früheren Wunsch, daß Thuribal durch Radus Hände Unheil widerfahren sollte, inzwischen heftig. Er ließ sich niedersinken und umfaßte seine Knie. 


  Nach dem Schlag, der seinen Gegner kampfunfähig gemacht hatte, nahm sich Radu Zeit, um ein wenig mit ihm zu spielen – wesentlich länger, als dies bei seinen übrigen Morden, die Chaney mitangesehen hatte, der Fall gewesen war. 


  Erst als der tödliche Streich fiel, wagte es Chaney erneut zu Radu zu blicken. Der Mörder hatte seine Klinge bereits abgewischt und weggesteckt. 


  Drakkar musterte die Überreste Thuribals. »Das war nicht ganz das, was ich sehen wollte«, erklärte er. »Ich benötige einen nicht umkehrbaren Mord.« 


  Radu lehnte sich gegen die Mauer des Abwasserkanals. Seine Körperhaltung wirkte nachlässig, doch Chaney wußte es besser. Er umklammerte seine geisterhaften Knie nur noch fester und bereitete sich auf das vor, was gleich kommen mußte. 


  Die Leiche von Thuribal Baerodreemer wurde plötzlich weiß wie Asche, ebenso sein Gewand. Kurz darauflöste sie sich in feines Pulver auf. Bevor sich das Zeug mit dem Schlamm des Abwasserkanals vermengen konnte, wurde es von einem lautlosen Wind aufgewirbelt, so daß ein groteskes, tanzendes Abbild des Mannes aufstieg. Chaney ging davon aus, daß das Phantom für sterbliche Augen unsichtbar war, aber bisher hatte es auch nie derartige Zeugen von Radus Morden gegeben. 


  Keine, die überlebt hatten, zumindest. 


  Als hätte Drakkar die Gedanken des Geists gelesen, zeichnete er ein Symbol in die Luft und fuhr sich dann mit zwei Fingern über die Augenlider. Seine schwarzen Augen flammten smaragdgrün auf und weiteten sich dann überrascht, als er das Phantom erspähte. 


  »Ah«, erklärte er im selbstsicheren Tonfall eines Mannes, der nicht wirklich weiß, was er gerade sieht, aber möchte, daß sein Publikum nichts davon mitbekommt. 


  Thuribals Phantom begann zu zucken. Die Hände krallten sich hilflos zusammen, während es gleichzeitig verzweifelt versuchte, seinen Kopf von seinem Mörder abzuwenden. Sein Mund war weit aufgerissen, während sein Gesicht von einer unerbittlichen Kraft zurück in Radus Richtung gedreht wurde. Die körnige Form verdichtete sich und floß, waberte noch einmal auf und schoß dann in einer wahren Kaskade in Radu Malveen hinein. 


  Radu erzitterte und drehte seinen Kopf langsam zur Seite, bis sein Nacken knackte. Da der hochgestellte Kragen seinen Mund verbarg, konnten Chaney und Drakkar nur das Flackern seiner schwarzen Augen als einzige Reaktion auf das Geschehene ausmachen. Die drei winzigen Muttermale neben seinem linken Auge schlossen sich kurz zu einem größeren, dunklen Fleck zusammen und strebten dann wieder auseinander. 


  Chaney verspürte eine tiefgreifende Leere, die durch all seine imaginären Knochen zu dringen schien und die er stets nach einem von Radus Morden empfand. Dann hörte er das herzerweichende Geheul der anderen Geister, mit dem sie in seinen eigenen, unwillkürlich ausgestoßenen Schrei einstimmten. Doch vor allem spürte er die verzückende Qual, die die Lebenskraft verursachte, die jetzt durch Radus Leib strömte und seinen unheiligen Zustand weiter verlängerte. 


  Zum ersten Mal hatte Chaney die euphorische Qual verspürt, als er durch Radus seelenfressende Knochenklinge starb. Nur Augenblicke später hatte Radu die Klinge gegen seinen eigenen Bruder gerichtet, bevor dieser den Feinden der Familie sein Geständnis machen konnte. Doch Stannis Malveen war zu jenem Zeitpunkt bereits ein Untoter. Der Kontakt der infernalischen Essenz der Knochenklinge mit jener des vom Meerwasser verrottenden Vampirs hatte dazu geführt, daß sie geborsten war, so daß ihre Splitter tief in den Leib des Mörders gedrungen waren. Seitdem lebte die hungernde Macht der unheiligen Waffe in Radu weiter, wodurch die Seelen seiner Opfer unabhängig davon, welche Waffe er benutzte, verschlungen wurden. 


  Nachdem es vorbei war, erkannte Chaney, daß sich nunmehr eine achte Spektralgestalt der untoten Prozession hinter Radu angeschlossen hatte. Thuribals Geist blickte Chaney an, schockiert darüber, was ihm widerfahren war. 


  »Es tut mir leid für dich«, flüsterte ihm Chaney zu. 


  Thuribal senkte seinen Blick und besah sich die Schatten zu seinen Füßen. Die Sympathiebekundung seines Mitgeistes ignorierte er. 


  »Perfekt!« Drakkar lächelte breit und hob die Hand, um eine Glyphe vor Radu in die Luft zu zeichnen. »Jetzt muß ich nur noch eine Handvoll Zauber auf Euch wirken, um mich zu vergewissern, daß ...« 


  Radu schob seinen Mantel zurück und enthüllte den Griff seines Schwerts. 


  »Oder, äh, vielleicht auch nicht«, beeilte sich Drakkar zu versichern, während er die Hand sinken ließ und hastig ein paar Schritte zurück machte. Er stellte ein angespanntes Lächeln zur Schau, die Geste eines Mannes, der es gewohnt war, sich den Zurechtweisungen seines Vorgesetzten zu fügen. Vorsichtig hielt er Radu den Beutel mit den Diamanten hin. »Wir sollten uns über ein erneutes Treffen einigen, wo wir die Details besprechen wollen.« 


  Als Radu ein Nicken andeutete, starrte Chaney die anderen Geister an und schüttelte nur traurig den Kopf. 
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  Der Hall von Donner 


   


   


  



  »Wo ist die Herrin Shamur?« verlangte Cale zu wissen. 


  Drei Dienstmägde starrten ihn eingeschüchtert an, ihre Münder formten lautlose Worte. Cale war sich darüber bewußt, daß sein Verhalten oft dazu angetan war, dem Personal der Sturmfeste Angst einzuflößen und normalerweise kam ihm das auch sehr gelegen. Angesichts der momentanen Krise hatte er für so etwas allerdings überhaupt kein Verständnis. 


  »Sprecht! Eine. Egal welche.« 


  Die älteste Dienstmagd faßte sich ein Herz. »Sie verließ ihre Räumlichkeiten, um nach dem Fürsten zu suchen.« 


  »Wo?« 


  Die Magd zuckte nur mit den Achseln, erkannte aber die Gefahr in den Augen des Kämmerers. 


  »Oben«, stieß sie hervor. »Vielleicht im Wintergarten?« 


  Cale entließ die Dienerinnen mit einer scharfen Handbewegung, und sie eilten davon. Dabei entfachten die Glöckchen auf ihren Turbanen ein wahres Konzert. Das Geräusch diente dazu, um die Herrschaften zu warnen, wenn sich ein Diener näherte, so daß man in einem vertraulichen Gespräch rechtzeitig verstummen oder in einer peinlichen Lage vielleicht gerade noch rechtzeitig die Hosen hochziehen konnte, doch in dieser Nacht fand Cale das Klingeln eher irritierend als praktisch. 


  Vor wenigen Minuten hatte ein schrecklicher Donner die Sturmfeste erschüttert, und der gleißende Blitz hatte vorübergehend all ihre Bewohner geblendet. Seltsamerweise war nichts verbrannt, und die rasch befragten, draußen stationierten Wächter konnten nicht von einem ungewöhnlichen Wetter berichten. Sie hatten die Blitze nur von innerhalb des Anwesens gesehen. 


  Das Auftreten eines derartigen magischen Effekts war äußerst unwahrscheinlich, außer es wäre einem Angreifer gelungen, die Verteidigung der Sturmfeste zu überwinden. Es war erneut eine Gelegenheit, um den Tod von Brom Selwick, dem Hausmagier, zu beklagen, der sein Leben vor einem Jahr zur Verteidigung der Familie gegeben hatte. Cale hatte Fürst Thamalon bedrängt, daß es zur Verteidigung des Anwesens unerläßlich war, über einen fähigen Magier zu verfügen, doch selbst er mußte eingestehen, daß es oft eine lange und schwierige Suche erforderte, einen sowohl fähigen als auch vertrauenswürdigen Magieanwender zu finden. 


  Was, wenn es einem der zahlreichen Rivalen der Uskevrens gelungen war, die magischen Schutzzauber des Hauses zu überwinden ...? 


  Cale verdrängte die müßige Spekulation. Er suchte nach dem Herrn des Hauses, mit dessen ganz eigenem Donnerwetter er eigentlich seit dem Blitz gerechnet hatte. Doch bisher war er weder zu sehen noch zu hören gewesen. Sobald er Anweisungen von Thamalon erhalten hatte, würde er wesentlich mehr tun können, als nur der Hauswache den Befehl zu erteilen, das Anwesen zu verrammeln und niemanden hinein- oder hinauszulassen. 


  Er durchschritt die Eingangshalle mit zwei Dutzend langen Schritten und eilte dann die weite Prunktreppe hinauf, wobei er drei Stufen auf einmal nahm. 


  Cale nahm die Laterne an sich, die stets neben den Glastüren zum Wintergarten brannte, und drehte den Docht etwas höher. Er hob sein Licht und trat ein. 


  Es handelte sich um einen riesigen Garten, in dem man Honigfruchtranken, Kräuselbusch und die Verheißung der Dame ebenso fand wie Dutzende andere Pflanzen und Gewächse, die aus Wäldern nah und fern importiert worden waren. Aus Töpfen, die von der Decke hingen, ergossen sich weitere Pflanzen. Dazwischen befanden sich Glasscheiben, hinter denen prächtige Blüten gediehen, obwohl eigentlich gerade nicht ihre Blütezeit war. In der Mitte stand ein prachtvoller Springbrunnen, dessen Wasser über große Brocken Basalt plätscherte, die mit Spitzenmoos der Herrin bewachsen waren, bevor es in einen kleinen, sich schlängelnden Bach floß, in dem silberblaue Fische tanzten. 


  »Herrin Shamur?« rief er laut, obwohl er bereits wußte, daß er keine Antwort erhalten würde. 


  Er schalt sich selbst einen Narren, weil er zuerst der Spur Herrin Shamurs gefolgt war, statt zu versuchen, Thamalon zu finden. Warum hatte er das getan? 


  Er konnte sich seine Frage selbst beantworten, während er die Laterne wieder aufnahm und in Richtung des letzten Ortes eilte, an dem er die Dame des Hauses gesehen hatte. 


  Am Vormittag hatte er gehört, wie die Herrin Shamur einem der Dienstmädchen den Auftrag erteilte, den Schlafraum von Herrin Thazienne zu putzen und herzurichten. Es war unwahrscheinlich, daß sie vorhatte, einen Gast in den Gemächern ihrer Tochter unterzubringen, daher lag es nahe, daß sie mit der Rückkehr ihrer abgängigen Tochter rechnete. 


  Wenn dem so war, warum hatte Cale nicht schon längst davon erfahren? Abgesehen von seinen zahlreichen, guten Kontakten zur Unterwelt Selgaunts, hätte er eigentlich in solch einem Fall mit einer persönlichen Botschaft Tazis gerechnet. Seit die junge Frau die Sturmfeste vor vielen Monaten verlassen hatte, hatte Cale nichts mehr von ihr gehört. 


  Das verletzte ihn tief. Einst hatte er tatsächlich geglaubt, er bedeute ihr etwas. Ob er sich damit zum Narren gemacht hatte, wußte er nicht. 


  »Alles Gute in meinem Herzen ist nur deinetwegen dort«, hatte er ihr einst geschrieben und auf Elfisch hinzugefügt: »Ai armiel telere, maenen hir.« 


  »Dein ist mein ganzes Herz.« 


  Als er diese Worte schrieb, hatte Tazi im Sterben gelegen, und er hatte geschworen, sie zu rächen. 


  In den Tagen, die folgten, hatte er die Hoffnung, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen, aufgegeben und war erneut in das Gewand des Meuchlers geschlüpft – des »Berufs«, den er vor seiner Anstellung in der Sturmfeste ausgeübt hatte. Der Mörder in Cale half ihm nicht nur dabei, sein grimmes Versprechen zu erfüllen, sondern sorgte auch für die Enthüllung, daß in seiner Zukunft zumindest ebensoviel Finsternis liegen würde wie in seiner Vergangenheit. 


  Cale kehrte als Kleriker Maskes, des Fürsten der Schatten, in die Sturmfeste zurück. Obwohl es ihm gelungen war, die Bedrohung für die Uskevrens auszuschalten, hatte er sich dabei so tief in die Machenschaften der Nachtmesser verstrickt, daß er erkennen mußte, daß er der schmutzigen Unterwelt der Stadt niemals wirklich entkommen würde – zumindest nicht, solange er in Selgaunt blieb. 


  Nachdem sich Tazi endlich von ihren Verletzungen an Leib und Seele erholt hatte, hatte sie keinerlei Anstalten gemacht, auf irgend eine Weise auf seinen Brief zu reagieren. Ob sie seine Gefühle ablehnte oder ob sie schlicht auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um mit ihm zu sprechen, konnte er nur raten. Er sehnte sich danach, ihre oft nächtelangen Gespräche wieder aufzunehmen und mit ihr Geheimnisse über nächtliche Exkursionen und die Diebeskunst zu teilen. 


  Als sie die Stadt verließ, um einen ihrer eigenen Feinde zu verfolgen, akzeptierte er, daß er ihr seine Hilfe nicht aufdrängen konnte, obwohl er ihrem Vater die Treue geschworen hatte. Er konnte nur abwarten und hoffen, daß sie ihm eines Tages doch noch ihr Herz öffnen würde. Cale war sich natürlich bewußt, daß dieser Tag vielleicht nie kommen würde. Er hatte seine Chance gehabt, sie nach ihren Gefühlen zu fragen, und war vor dem Risiko zurückgescheut. So hatte er zugelassen, daß sie die Sturmfeste verließ, ohne das Wort zu ergreifen. 


  Was er jetzt noch hoffen konnte, war, von ihrer Mutter zu hören, daß Tazi endlich zurückgekehrt war. Wenn das tatsächlich der Fall war, hatte er vielleicht doch noch eine Chance, seine Frage zu stellen – wenn er es diesmal wagte. 


  Ein weiterer Blitz blendete Cale, und er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen erzitterte. Er rannte in Richtung Prunktreppe. 


  Am Übergang zum Ostflügel traf er drei Hauswachen. Sie salutierten knapp und warteten auf seine Befehle. Seit dem Tod ihres Hauptmanns Jander Orvist hatte Cale das Kommando über sie übernommen. Er hatte schon mehrmals einen von ihnen zum neuen Befehlshaber befördern wollen, doch Thamalon hatte stets nur gemeint, daß die Männer trotz einer derartigen Beförderung schlicht und einfach weiterhin in Cale ihren Vorgesetzten sehen würden und man es sich daher gleich schenken könne. Um der Wahrheit genüge zu tun, genoß Cale seine neue Verantwortung für auch. Dadurch fühlte er sich wesentlich mehr als wichtiger Teil des Hauses Uskevren und nicht mehr als einsame Gestalt, die ihre wichtigsten Tätigkeiten nächtens erledigte. 


  »Der Ostflügel ist sicher, Herr!« 


  Cale nickte. »Ich werde mir die Bibliothek ansehen. Ihr überprüft zuerst die Küche, dann die Stallungen.« 


  »Jawohl, Herr!« 


  Die Wächter eilten auf die Treppe zu, die Hände an den Griffen ihrer Langschwerter. 


  Die Bibliothek war dunkler, als sie das eigentlich sein durfte. Selbst wenn ihre momentanen Benutzer nach gedämpftem Licht verlangten, flackerten üblicherweise zumindest ein Dutzend Laternen mit dauerhaften Flammen entlang der Wände. Diese waren ein Vermächtnis des verstorbenen Brom Selwick. Cale fiel auch auf, daß die Laternen direkt in der Nähe der Bibliothek erloschen waren, aber jene, die zumindest ungefähr drei Meter entfernt waren, flackerten wie eh und je. 


  Er runzelte die Stirn. Es konnte keinen Zweifel mehr daran geben, daß hier irgendeine zerstörerische Magie am Werk war. 


  Er hielt inne und strengte all seine Sinne an, um einen eventuellen Eindringling vorzeitig zu bemerken. Er konnte nichts Ungewöhnliches hören, doch er roch Lampenöl. Er überlegte nur einen Sekundenbruchteil, stellte dann seine eigene Laterne auf einem kleinen Tisch im Gang ab und hob eine der funktionierenden magischen Laternen aus der Halterung. Obwohl darin orange Flammen tanzten, war das Glas völlig kühl. 


  Cale glitt in die Bibliothek, duckte sich tief und balancierte sich so aus, daß er jederzeit seine Bewegungsrichtung ändern konnte, wenn es notwendig sein sollte. Seine schlaksigen Gliedmaßen bewegten sich elegant wie Schilfgras im Wind. Bald hatte er die Quelle des Geruchs aufgespürt. 


  In der Nähe von Fürst Thamalons Schreibtisch hatte sich ein dunkler Fleck auf dem Teppich ausgebreitet, der noch immer wuchs. Er stammte von einer zerstörten herkömmlichen Laterne. Direkt daneben war ein kleiner Tisch umgeworfen worden, und die Dinge, die auf ihm gelegen hatten, waren auf dem Boden verstreut. Auch das Gemälde, das Tamlin seinem Vater geschickt hatte, lag dort am Boden. Doch da war noch etwas äußerst seltsame – ein weißes, langes Stoffstück aus hochwertiger, sembischer Seide. 


  Der Schal der Herrin Shamur. 


  Während all dem hatte Cale die Ohren weiterhin gespitzt. Jetzt hielt er seine Laterne höher, um nach weiteren Anzeichen von Ungemach Ausschau zu halten. Einer der heruntergefallenen Gegenstände glitzerte in der Finsternis. 


  Es handelte sich um eine graue Kristallkugel, etwas größer als seine Faust. Hundertfach, ja vielleicht tausendfach spiegelte sich das Licht der Laternen darin. Viele der geschliffenen Flächen erstrahlten wie Silberspäne, während andere leuchtende Farbflecke darstellten. In der Mitte befand sich eine kleine, dunkle Kugel, deren Details er in dem schwachen, orangefarbenen Licht nicht genau ausmachen konnte. 


  Cale war nicht sicher, aber es mochte gut sein, daß er den Gegenstand bereits unter den astronomischen Merkwürdigkeiten erspäht hatte, die sein Herr kürzlich erworben hatte. Dennoch faszinierte ihn irgend etwas an der Kugel. Was auch immer es war, war allerdings für das derzeitige Problem vermutlich weder relevant noch wichtig. Daher ließ er sie einfach in eine Seitentasche seines Mantels gleiten. 


  Dann hob den Schal auf. Er war ölbefleckt, doch Cale nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, daß man an ihm keine Spuren von Gewalteinwirkung erkennen konnte. Cale legte den Schal auf den Tisch und hob das Gemälde vorsichtig wieder auf. Unter ihm war sonst nichts verborgen, und es schien unbeschädigt zu sein. Er lehnte es an eine Seite des Tischs und ging in die Hocke, um es näher zu betrachten. 


  Obwohl Cale nicht die privilegierte Kindheit und die damit einhergehende Ausbildung der Uskevrens genossen hatte, sah er sich doch als gebildeten Mann, der Kultur keineswegs abgeneigt war. Dennoch konnte er sich niemanden vorstellen, der diese Landschaft zu schätzen wissen würde. Der Künstler verfügte zweifellos über handwerkliche Fertigkeiten und viel Energie, doch mußte es sich bei ihm um den archetypischen gequälten Künstler handeln, um eine Vision solch beeindruckender Häßlichkeit zu schaffen. 


  Trotzdem war das Kunstwerk seltsam faszinierend. Cale stellte verblüfft fest, daß er begonnen hatte, es nach einem Hinweis abzusuchen. Wonach er eigentlich suchte, wußte er allerdings selbst nicht. Es war zweifellos Tollheit zu glauben, das Gemälde würde ihm enthüllen, wohin sein Fürst und seine Fürstin verschwunden waren. 


  Cale spürte die Gefahr zu spät. Es war das Gemälde, das Shamur und Thamalon vereinnahmt hatte, und es hatte bereits begonnen, seinen Verstand mit einem unheimlichen Zwang zu erfüllen. Er versuchte, zur Seite zu blicken, doch er brachte es nur zuwege, das Kinn zu verdrehen, während seine Augen förmlich an dem Bild klebten. Langsam begann es vor seinen Augen zu tanzen und zu schwanken. 


  Er erkannte, daß er sich sofort hätte bewaffnen müssen, nachdem er den ersten Blitz gehört hatte. Ohne Dolch war er gezwungen, mit der Laterne, in der die dauerhafte Flamme brannte, nach dem Gemälde zu schlagen. Das Glas zerbrach am Rahmen, und Cale hackte mit den Glassplittern auf die Leinwand ein. Eine schwarze Linie wurde in der Darstellung sichtbar, und einen Augenblick lang hoffte Cale schon, es wäre ihm noch rechtzeitig gelungen, den Zauber zu bannen. 


  Dann erschütterten zum dritten Mal in dieser Nacht Blitz und Donner die Sturmfeste, und Cale taumelte hilflos aus dieser Welt. 
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  Verwandlung 


   


   


  



  Tamlin stöhnte, als er erwachte. 


  »Verdammte, dreckige, verfluchte, elendige, vermaledeite Scheiße!« krächzte er. Er war noch immer in seiner widerwärtigen Zelle. Während er schlief, war seine elendige Lage wesentlich weniger störend gewesen. 


  Er hatte erneut geträumt, und diesmal war es sogar ein recht angenehmer Traum gewesen. Er erinnerte sich, daß er in die Morgensonne geblinzelt hatte, die sich auf tausend polierten Schilden spiegelte. Er hatte das tiefrote Strahlen, das sich auf den Rüstungen seiner Soldaten widerspiegelte, von einer hohen Sänfte aus genossen, wo er sich mit drei atemberaubend duftenden, holden Maiden, die in hauchdünnes Nichts gekleidet waren, räkelte. Eine kühle Brise war über seine Haut gestrichen und hatte dazu geführt, daß sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. 


  In der wachen Welt war seine Kehle ausgedörrt und rauh, und die Erinnerung, kühlen Nektar aus einem Elfenbeinbecher geschlürft zu haben, trug nicht gerade dazu bei, seinen Durst zu stillen. 


  »Du hast nicht zufällig irgendwo ein Fläschchen mit Hochprozentigem versteckt, Rättchen?« 


  Die Ratte war aus dem Käfig gekrochen. Tamlin sah, wie sie vorsichtig an dem Kreidekreis schnüffelte und dann hastig zurückfuhr. Entweder hatten sich Tamlins Augen inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt, oder das Leuchten des Kreises war stärker geworden. Auf jeden Fall konnte er die Umrisse von ein paar Fässern an einer Seite des Raumes ausmachen und etwas, was einst wohl ein Abfallschacht gewesen sein mußte, bevor man ihn zugenagelt hatte. 


  Die Ratte hob sich auf die Hinterbeine, duckte sich und sprang elegant über die Kreidelinie. Sobald sie sicher auf der anderen Seite angelangt war, huschte sie davon. 


  »Kluges Bürschchen«, kommentierte Tamlin. 


  Kurz verweilten seine Gedanken bei der Klugheit des Tiers. Handelte es sich bei der Kreatur vielleicht um den Vertrauten seines Entführers? War sie gar eine verwandelte Inkarnation des unbekannten Magiers selbst? 


  Oder der unbekannten Magierin, fügte Tamlin gedanklich hinzu. 


  Abgesehen von Brom Selwick, dem kürzlich verstorbenen Hausmagier der Sturmfeste, waren die ersten drei Magier, deren Namen Tamlin spontan einfielen, alle weiblich. Es handelte sich um Helara und die Albinoschwestern Ophelia und Magdon von der Magiergilde. Jede von ihnen wäre mühelos in der Lage gewesen, einen Zauber oder in Magdons Fall einen magischen Gegenstand zu finden, um ihn aus seinem Gefängnis zu befreien. Natürlich für einen entsprechenden Preis. 


  Einen Magier anzuheuern war ein teures Unterfangen. Eine Entführung zu arrangieren hingegen war meist recht kostengünstig und machte sich oftmals bezahlt. 


  Tamlin war bisher zweimal entführt worden. Die ersten Entführer hatten die Nerven verloren, während sie darüber stritten, wer die Lösegeldforderung zur Sturmfeste bringen sollte, so daß der damals im noch keine zwanzig Sommer zählende Tamlin wenige Stunden später gerettet werden konnte. Die zweite Gruppe hatte durchgehalten, bis sie das Lösegeld in Empfang nehmen konnte, und ihn dann freigelassen. Die Schurken konnten ihren neuen Reichtum zwei Tage und zwei Nächte lang genießen, bevor die Hauswache der Uskevrens und ein tobender Vox über sie kamen. Die Überlebenden schmorten noch immer in einem Selgaunter Gefängnis. 


  Doch keine der beiden Gruppen hatte die Vorzüge der Magie auf ihrer Seite gehabt, und Tamlin ging davon aus, daß die erforderlichen Ausgaben die Lösegeldforderungen um ein Vielfaches in die Höhe treiben würden. Obwohl sein Vater über beträchtlichen Reichtum verfügte, mußte Tamlin doch fürchten, daß die alte Eule es sich in einem derartigen Fall zweimal überlegen würde, die Forderungen zu erfüllen, vor allem wenn man bedachte, unter welchen Umständen sie sich getrennt hatten. 


  »Mutter wird ihn schon dazu bringen zu zahlen«, versuchte er sich zu beruhigen. 


  Shamur Uskevren hatte ihre Kinder stets gehätschelt, und obschon Thamalon Uskevren oft wegen seiner Aufsässigkeit in Raserei geriet, bewunderte seine Mutter die charmante Art ihres Erstgeborenen und die Leichtfertigkeit, mit der er sich in besseren Kreisen bewegte. Obwohl sie keines ihrer Kinder je bevorzugt hatte, zumindest nicht offensichtlich, hatte Tamlin eigentlich keine Zweifel daran, daß sie ihn schon immer am meisten geliebt hatte. 


  Tamlin stemmte sich hoch und geriet dabei mit dem Ellbogen augenblicklich in etwas, das lauwarm war und naß. Er kostete es mit den Fingern und stellte fest, daß es sich um einen geschmacklosen Brei handelte, in dem salzige Fleischbrocken schwammen. Jetzt wußte er auch, warum sich das Nagetier abgesetzt hatte, nachdem er erwacht war. 


  Tamlin zögerte, während sein nagender Hunger und seine Abscheu für simplen Bauernfraß miteinander rangen. Vor allem haßte es Tamlin, etwas zu essen, das Escevar nicht vorgekostetet hatte. Es war eine Angewohnheit, die einerseits in Aberglauben fußte und andererseits in seiner tiefverwurzelten Angst, vergiftet zu werden. Er hatte irgendwo gelesen, daß Magier gerne die Nahrung ihrer Feinde verzauberten. 


  »Ach, zu den Höllen damit.« 


  Tamlin schaufelte sich den Brei mit zwei Fingern in den Mund. Das Zeug schmeckte gar nicht einmal so übel, doch Tamlin krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, wie er jetzt aussehen mußte, wie er da in einer Zelle mit schmutzigen Kleidern saß und wie ein armseliger Bettler schlurfend aus einer Schüssel fraß. Wenn die sechs Dutzend junger Mädchen, die bei den Frühlingsfesten um seine Gunst buhlten, ihn in seinem jetzigen Zustand sehen würden, würden sie es vielleicht vorziehen, einen Baerent, einen Fuchsmantel oder, die Götter mochten ihnen gnädig sein, vielleicht sogar einen Toemalar zu heiraten. 


  Tamlin mußte daran denken, wie die Ratte ihre Schnauze und ihre Schnurrhaare vor ihm in die Schüssel getaucht und schlabbernd gefressen hatte. Er war jedoch so ausgehungert, daß ihm nicht einmal dieser Gedanke den Appetit verdarb, sondern ihn vielmehr auf eine Idee brachte. 


  »Pssst, Rättchen«, zischte er und machte ein schabendes Geräusch mit der Schüssel auf dem Steinboden. 


  Er klickte mit der Zunge, wie er es früher immer getan hatte, um seine Graufalkin Honigschnecke herbeizurufen. Das prächtige Tier war fast ein Jahr zuvor bei einem weiteren Angriff auf die Familie Uskevren gestorben. 


  Wie Honigschnecke schien die Ratte für einen Angehörigen ihrer Gattung außergewöhnlich intelligent zu sein. Im Gegensatz zu seinem loyalen Vogel war sie natürlich nicht darin ausgebildet, einem menschlichen Herren und Meister zu vertrauen. Sie wartete vorsichtig außerhalb des magischen Zirkels. 


  Tamlin stellte die Schüssel mit dem verbleibenden Fleisch ein Stück entfernt von sich ab. Wenn es ihm gelang, die Ratte zu fangen, konnte er möglicherweise eine Botschaft an ihr befestigen. Das Tier würde sicher nächtens in die Straßen Selgaunts zurückkehren, um Futter zu suchen. Wenn dann ein Passant die Botschaft bemerkte, würde er die Ratte vielleicht fangen, die Botschaft lesen, sie zur Sturmfeste bringen und dann ... 


  »Was bilde ich mir da nur ein?« 


  Die Absurdität seines ganzen Plans wurde Tamlin bewußt, und es war wie ein kalter Guß für ihn. Selbst wenn er das scheue Tier fangen konnte, es irgendwie schaffte, etwas zu finden, womit er schreiben konnte und dann eine Botschaft an der sich windenden Kreatur befestigen konnte, war der Gedanke, daß diese jemand tatsächlich finden könnte ... 


  »Absurd!« murmelte er. 


  Verzweifelt schüttelte er den Kopf. Augenblicke später kam ihm eine Variation seines lächerlichen Plans in den Sinn. Wenn er etwas Fleisch an einen Faden band und es über den magischen Kreis warf, so daß er es anschließend darüber ziehen konnte, würde es ihm vielleicht gelingen, einen Teil davon auszulöschen und so den Zauber zu bannen. 


  Er versuchte, einen Streifen von seinem Hemd zu reißen, doch der Stoff erwies sich als wesentlich widerstandsfähiger als gedacht. 


  »Ich werde mich persönlich bei meinem Schneider bedanken«, knurre er. »Wenn ich hier je wieder rauskomme.« 


  Er zupfte seinen Anti-Fruchtbarkeitsfetisch aus dem Kragen, in der Hoffnung, so ein improvisiertes Messer zu gewinnen. Ein Blick bestätigte allerdings, was er bereits befürchtet hatte. Das Schmuckstück war etwa so scharf wie ein Holzlöffel. 


  Nun gut, wenn er ihn schon nicht zum Schneiden verwenden könnte, würde ihm die Anstecknadel vielleicht als Dietrich dienen. Der silberne Talisman bestand aus zwei gekreuzten, stumpfen und etwas dicklichen Pfeilen – ahem, oder zumindest bezeichnete er die Zwei, hmm, »Schäfte« als Pfeile, wenn ihn jemand aus respektableren Kreisen fragte, was die Anstecknadel denn darstellte. Er bog sie sorgfältig auseinander, achtete aber darauf, daß sie noch immer an der Basis aneinanderstießen und bog sie dann gerade, um so ein schlankeres, längeres Stück Silber zu erhalten. 


  Er tastete zwischen den Gitterstäben nach einem Schlüsselloch. Dann mußte er grinsen, als er feststellte, daß er seinen kleinen Finger fast bis zum ersten Fingerglied in die Öffnung stecken könnte. 


  »Da habe ich ja leichtes Spiel.« 


  Tatsächlich erwies es sich als fast kein Problem, das Schloß mit seinem improvisierten Dietrich abzutasten. Er stellte jedoch fest, daß es vier Stellen gab, an denen er etwas im Schloß anheben konnte. Das Problem bestand darin, diese gleichzeitig zu manipulieren. 


  Kurz wünschte er sich, seine Schwester wäre zugegen. Seit dem Kleinkindalter schon hatte Tazi ein Talent dafür gehabt, trotz all der aufmerksamen Wachsamkeit des Personals, aus ihrem Schlafzimmer zu verschwinden. Tamlin war schon immer auf ihre Fähigkeiten neidisch gewesen, eine praktisch senkrechte Gartenmauer emporzuhuschen oder ein widerborstiges Kommodenschloß mit ein paar Haarnadeln zu öffnen. 


  Innerhalb weniger Jahre wurden Tazis sogenannte Eskapaden beim Personal berüchtigt. Dabei handelte es sich um Nächte, in denen sie der Sturmfeste entfloh, um sich der gefährlichen Freiheit des Ochsenblutviertels oder des Hafens hinzugeben. Anfangs hatte Tamlin noch versucht, ihr mit Vox und Escevar im Schlepptau zu folgen. Doch bereits damals hatte sie meist nicht lange gebraucht, um ihre Verfolger abzuschütteln, und es war schon viele Jahre her, daß es ihm überhaupt gelungen war, ihr auch nur ein kleines Stück weit erfolgreich zu folgen. 


  Dann, als Shamur Uskevren vor ungefähr einem Jahr ihre eigene geheime Vergangenheit als wagemutige Einbrecherin enthüllt hatte, seufzte und nickte die restliche Familie, als erkläre das alles. Was es allerdings nicht erklärte, war Tazis Verschwinden vor mehreren Monaten. Shamur und Thamalon waren in heller Panik gewesen, hatten sich allerdings beruhigt, als ihnen der Hohe Liedmeister Ammhaddan versicherte, daß er dank seiner Erkenntnismagie feststellen konnte, daß ihre Tochter am Leben und in Freiheit war, allerdings jenseits ihrer Möglichkeiten, sie zu schützen. Thamalon hatte unbedingt eine Expedition losschicken wollen, um sein abgängiges Kind zu retten, und Tamlin hatte schon insgeheim gehofft, diese befehligen zu dürfen. Doch dann hatte ein langes Gespräch unter vier Augen zwischen Gemahl und Gattin zu der Auffassung geführt, daß Tazi von selbst zu ihnen zurückkehren würde, sobald sie dazu bereit war. 


  Erneut packte Tamlin die Eifersucht, als er an die Freiheiten denken mußte, die seine Schwester genoß. Wenn er ähnlich tapfer gewesen wäre wie sie und auf eigene Faust sein Glück in der Welt versucht hätte, würde er jetzt nicht in dieser mißlichen Lage stecken. 


  Er plagte sich schier ewig am Schloß ab. Seiner Einschätzung nach mußte es mindestens eine Stunde gewesen sein. Selbst mit diesem stumpfen Werkzeug schaffte er es irgendwie, sich in zwei Finger und einen Daumen zu stechen, und in seinem Nacken hatte sich ein stechender Schmerz festgesetzt. Die Käfigtür hingegen blieb zu. 


  Tamlin seufzte. Er war zu erschöpft, um einen Fluch vom Stapel zu lassen. Statt dessen ließ er sich ermattet zu Boden sinken, um sich zu erholen. Bald begannen seine Augenlider zu flattern, und er glitt zwischen Wachen und Träumen hin und her, bis ein schwaches Schaben seine Aufmerksamkeit erweckte. 


  Die Ratte kroch wieder auf den Käfig zu. 


  Tamlin tat, als schlafe er. Dafür hatte er Talent. Er war geübt darin, ruhig und flach zu atmen, während ein lästiger Diener versuchte, ihn zu wecken, bis er schließlich entnervt aufgab und den jungen Adligen weiter in seinem großen, gemütlichen Bett schlummern ließ. Tamlin hoffte nur, daß sich die Ratte nicht schwerer hereinlegen ließ als seine Dienerschaft. 


  Sobald er hörte, wie die Eintopfschüssel unter dem Gewicht der Ratte klapperte, warf sich Tamlin blitzschnell auf Schüssel und Nagetier. Die Ratte warf sich hin und her und kreischte panisch, aber Tamlin drückte sie mit seinem Körper nieder, während er mit den Händen unter seiner Brust herumtastete und versuchte, einen Teil der Kreatur zu packen, wo seine Hände vor Klauen und Zähnen sicher waren. Bald hatte er eine Hand fest um Kehle und Vorderpranken der Ratte geschlossen, während die Hinterpfoten blutige Striemen über sein Handgelenk zogen. 


  »Bei Loviatars Küssen!« zischte Tamlin schmerzerfüllt. 


  Während er so die Göttin der Qualen anrief, fragte er sich unwillkürlich, wie grausam seine Geiselnehmer wohl sein mochten. Er hatte Masochisten nie verstanden, die sich der Maid der Schmerzen hingaben. Jene hingegen, die ihre Qualen anderen beibrachten, die ihren Kuß nicht bereitwillig zu empfangen bereit waren, waren für ihn stets besonders monströs und unkalkulierbar gewesen. 


  Er hielt die Ratte gegen den Boden gedrückt, um sie daran zu hindern, ihn anzugreifen. Jetzt hatte er das verdammte Ding und wußte eigentlich nicht recht, was er mit ihr anfangen sollte. Er warf einen Blick zu der Schüssel und überlegte, ob er sie als rattengroße Version seines eigenen Gefängnisses verwenden sollte. Wenn er genügend Nahrung darunter ließ, hatte die Ratte vielleicht nicht einmal etwas dagegen. 


  Noch ehe Tamlin zu einer Entscheidung gelangen konnte, quietschten alte, eiserne Angeln, und die schwere Tür, die in den dunklen Raum führte, begann, sich zu öffnen. Zwei Wächter in schäbigen Wappenröcken standen vor der Tür. Man konnte noch ein paar Fäden erkennen, wo sie ihre Wappen abgerissen hatten, um sich nicht zu erkennen zu geben. Einer von ihnen hielt eine Fackel empor, deren Flamme wild wie eine Fahne im Wind tanzte. Die Brise, in der das Feuer flackerte, wehte den Gestank nach Unrat und Abwasser in den bereits widerwärtig stinkenden Raum. 


  Ein hochgewachsener Mann mit einem langen, grünen Umhang eilte an den Wächtern vorbei und gebot ihnen mit einer herrischen Geste, die Tür zu schließen. Sobald sie seinen Befehl ausgeführt hatten, zog der Mann einen hell glühenden Glaszauberstab hervor. 


  Tamlin kannte den Hünen nicht, war sich jedoch augenblicklich bewußt, daß er es mit einem Adligen zu tun haben mußte. Er hatte das Gebaren eines Mannes, der es gewohnt war, daß man ihm Respekt zollte, ohne daß er ihn hätte einfordern müssen. Das goldbraune Haar fiel in gekräuselten Locken auf die Schultern seines teuren Leinenumhangs, der mit einer Schnalle befestigt war, die einen doppelten Raben zeigte. Leider war dies ein gebräuchliches Symbol bei Selgaunts Händlern, so daß ihm dies keinen Hinweis lieferte. Auch die hohen Stiefel und die Wollhose des Mannes waren modisch, aber nichtssagend. 


  Der Besucher hatte sich so gekleidet, um anonym zu bleiben. Tamlin ging daher davon aus, daß sein Gesicht auf magischem Wege verkleidet sein mußte. Er war recht gutaussehend, mindestens fünfzig Jahre alt, und seine Gesichtszüge ließen sich keinem der wichtigen Adelshäuser Selgaunts zuordnen. Selbst das amüsierte Lächeln des Mannes lieferte Tamlin keinen Hinweis auf seine Identität. 


  »Mein Junge«, erklärte er mit einem Nicken in Richtung der sich windenden Ratte, »wenn du noch immer hungrig bist, werde ich einen meiner Männer anweisen, dir noch eine Schüssel zu holen.« 


  »Macht Euch mal keine Sorgen um mich«, antwortete Tamlin, »es ist nur so lange her, daß ich Gelegenheit hatte zu jagen ...« Er zuckte gequält die Achseln, da ihm auf die Schnelle kein besserer Konter eingefallen war. 


  Sein Geiselnehmer lachte ein erstaunlich warmherziges Lachen. »Ach, der junge Meister Thamalon war stets solch ein charmanter Gast. Ich hoffe, daß Ihr bald wieder einmal meine Gastfreundschaft genießen könnt. Unter angenehmeren Umständen.« 


  »Darauf freue ich mich schon. Aber vielleicht werde ich nächstes Mal der Gastgeber sein.« 


  »Möglicherweise«, erwiderte der Fremde. Dann musterte er Tamlin mit einem ganz eigenartigen Gesichtsausdruck, so als ob er vermutete, der Gefangene wisse mehr, als er zugab. 


  Tamlin wünschte sich, dem wäre tatsächlich so und er wisse genug, um die Unsicherheit seines Geiselnehmers auszunutzen. Da es ihm an Hinweisen mangelte, auf denen er einen Bluff aufbauen konnte, stellte er geradeheraus die naheliegendste Frage. 


  »So sehr ich Eure Gastfreundschaft auch genieße, würde ich doch gerne wissen, wie lange mein Aufenthalt dauern soll.« 


  »Ah, direkt zur Sache, der junge Herr. Seht Ihr, das ist der springende Punkt.« 


  Tamlin hatte keine Lust, auf die unausgesprochene Aufforderung des Mannes, ihn zu fragen, was denn der springende Punkt sei, zu reagieren. Die Ratte verdarb ihm seinen bisher recht gefaßten Auftritt gründlich, indem sie sich in dem fleischigen Stück zwischen Daumen und Zeigefinger verbiß. Tamlin sog zischend die Luft ein. 


  »Sagt mir bitte nicht, daß ihr den Boten mit der Lösegeldforderung zur Silberburg geschickt habt«, sagte er schließlich. »Das letzte mal, als das geschah, haben meine Vettern ewig lang herumgetrödelt, bevor sie die Forderungen weitergeleitet haben.« 


  »Sehr witzig«, kommentierte der Mann. 


  Dann hob er den leuchtenden Stab, um sich seinen Gefangenen näher zu besehen. Tamlin erkannte einen grünen Stein, der an einem Finger funkelte. Obwohl sonst nichts an ihm vertraut war, war sich Tamlin sehr sicher, den Ring schon irgendwann einmal gesehen zu haben. 


  »Bitte«, forderte ihn der Fremde auf, »ich flehe Euch an, laßt den Nager doch frei. Ihr werdet Euch noch eine schreckliche Krankheit zuziehen, wenn Ihr Euch weiter so beißen laßt.« 


  »Wenn die alte Eule davor zurückscheut, Eure Forderungen zu erfüllen, dann schickt den Boten einfach direkt zu meiner Mutter.« 


  Tamlin lächelte beflissen, um die Worte zu kaschieren, die ihm ein wenig zu hastig über die Lippen gesprudelt waren. Wie der Großteil der Mitglieder des Alten Raths zog er es vor, um ein Thema herumzutänzeln, statt es direkt anzusprechen. Momentan war ihm jedoch übel, er war verletzt, angewidert, hungrig und völlig entwürdigt, so daß ihm der Sinn für derartige Feinheiten fehlte. Dennoch hielt er die immer panischer werdende Ratte unerbittlich fest. Falls Ihr Gekreisch seinen Geiselnehmer irritierte, um so besser. 


  Eine kleine Rache ist besser als keine, dachte sich Tamlin. Außerdem würde sich der Mann in seiner Irritiertheit vielleicht irgendwie versprechen. 


  Nein, korrigierte er sich, für so einen billigen Plan kommt er mir zu klug vor. Vielleicht könnte ich ihm die Ratte einfach ins Gesicht werfen. 


  Der Gedanke ließ ihn lächeln, obwohl ihn ein Anflug von Mitgefühl für das Tier zögern ließ. 


  »Unsere Lösegeldforderung ist beträchtlich, aber nicht unverschämt«, erklärte der Mann. Er runzelte die Stirn. Irgendwie gelang es ihm nicht, seinen Blick von Tamlins Hand und der verzweifelt kämpfenden Ratte abzuwenden. 


  Tamlin war erleichtert zu hören, daß sein Entführer doch nur Gold wollte. Die alte Eule hätte sich vermutlich einer politischen Erpressung widersetzt, doch Tamlin war sicher, daß er mit finanziellen Mitteln nicht geizen würde, wenn es um die Sicherheit seines Erben ging. 


  »Vielleicht ist mein Vater durch geschäftliche Angelegenheit abgelenkt«, meinte Tamlin. »Ihr könntet eine diskrete Botschaft an meine ...« 


  »Ich habe doch gesagt, Ihr sollt die cyricverdammte Ratte loslassen«, fuhr ihn sein Entführer plötzlich an. 


  Tamlin war durch die plötzliche offene Feindschaft des Mannes wie gelähmt. Sein Verstand raste, während er verzweifelt nach einer guten Antwort suchte, um die Situation zu entspannen. Doch noch bevor ihm eine Idee kam, zog der Mann bereits einen aufwendig verzierten Messingzauberstab aus seinem Ärmel. Dämonische Fledermäuse und Echsen schienen über seine Oberfläche zu wimmeln, und der Kopf bestand aus dem Elfenbeinschädel eines kleinen, fangzahnbewehrten Säugetiers. 


  Der Mann zielte mit der Spitze auf die Ratte, und Tamlin war klug genug, um das sich windende Tier hastig loszulassen. Er schob sich so weit weg, wie es ihm die Käfigstangen ermöglichten. 


  Tamlin hatte gerade noch rechtzeitig reagiert. Ein gekrümmter Strahl kränklich gelben Lichts schoß zwischen den Stangen hindurch und hüllte die Ratte ein. Der magische Strahl hinterließ ein schwaches Abbild in der Luft, wie bei einem Blitz, der sich vorübergehend in die Netzhaut einbrannte. 


  Die Ratte kreischte lauter als je zuvor und warf sich auf dem Zellenboden hin und her. Glänzende schwarze Beulen bildeten sich auf ihrer Haut. Sie brachen durch das graue Fell und dehnten sich dann immer mehr aus, bis sie zu neuen, naß glänzenden Tentakeln wurden, die aus den Schultern entsprangen. Der Kopf wurde größer und dicker, und die neuen Gliedmaßen fächerten sich auf und wurden dann zu durchscheinenden Fledermausflügeln. 


  Tamlin begriff, daß es nur Sekunden dauern würde, bis die sich verwandelnde Ratte so stark angeschwollen war, daß sie nicht mehr durch die Käfigstangen passen würde. Seine Furcht davor, mit diesem mutierten Ungeziefer eingesperrt zu sein, überstieg sogar noch seinen Ekel. Er warf sich auf das Monster und stieß es durch die Käfigstangen. Das Rattending schrie erneut, doch diesmal klang das Geräusch tiefer und bedrohlicher. Die schwarzen Klauen verhakten sich an den Stangen und zogen daran, während es versuchte, nach Tamlins Fleisch zu krallen. 


  Der Mann lachte und verstaute den Zauberstab wieder in der verborgenen Tasche. »Wir werden den Trick nächsten Monat beim Ball der Soargyls ausprobieren müssen.« 


  Abgesehen von dem nackten, segmentierten Schwanz war an dem Vieh nichts mehr, das an eine Ratte erinnerte. Tamlin hielt den Körper panisch außerhalb des Käfigs fest, während das Monster immer weiter anschwoll. Es krallte nach seinen Armen, zerfetzte die Ärmel seines Wamses und fügte ihm grausame Kratzwunden zu. 


  Die Schmerzen waren fürchterlich, doch Tamlin hatte Angst, das Vieh zu früh freizulassen, damit es sich nicht erneut in den Käfig zu ihm zwängen konnte. 


  »Genug«, befahl Tamlins Entführer schließlich. Er wies mit einem Finger auf den Käfig. »Hinauf mit dir!« 


  Die Bestie flatterte einmal mit den feuchten Flügeln und landete dann auf Tamlins Käfig. Die schwarzen Augen schimmerten rot im Licht des Glasstabes. Die Kreatur starrte bösartig auf Tamlin hinab, verlagerte ihr Gewicht zuerst auf ein Bein und dann wieder zurück auf das andere. Sie wirkte hungrig. 


  Tamlin kauerte sich so klein zusammen, wie er nur konnte. Die Wunden an seinem Arm begannen zu brennen, und er wurde sich bewußt, daß die Infektion bald einsetzen mußte, wenn es nicht sogar Gift war. 


  »Ihr solltet vorsichtiger sein, junger Herr«, mahnte der Mann. »Schließlich könnte es sein, daß wir einige Zeit benötigen, bis wir jemanden auftreiben können, dem Eure Freilassung etwas wert ist.« 


  »Teilt meinem Vater mit, daß ich verletzt bin!« schnappte Tamlin. Er war so wütend, daß ihm schwindlig wurde. Einen Augenblick lang wünschte er sich einen Schlüssel für seine Zelle und ein großes Messer sehnlicher herbei als eine Lösegeldzahlung. »Wenn Ihr mich weiter auf diese Weise mißhandelt, werdet Ihr noch wünschen, tot zu sein.« 


  »Ah, jetzt habt Ihr Euren Finger aber wirklich auf den springenden Punkt gelegt«, erwiderte der Mann. »Wißt Ihr, es sind nämlich Eure Eltern, die tot sind.« 
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  Als Thamalon sechs Jahre alt gewesen war, hatte er sich im Hof der ersten Sturmfeste so lange gedreht, bis er völlig benommen gewesen war. Die Wächter seines Vaters hatten geduldig und milde lächelnd zugesehen, wie der zweitgeborene Sohn Aldimar Uskevrens lachend auf dem Kopfsteinpflaster niedergesunken war. Thamalon war über seinen neuen Trick ganz begeistert gewesen – bis er versucht hatte, wieder aufzustehen. Seine Beine hatten sich angefühlt, als seien sie aus Gummi, und wenn er vorwärts gehen wollte, war er seitwärts getaumelt. Er war gewankt und geschwankt, bis er erneut zu Boden fiel. Diesmal hatte einer der Wächter zu kichern begonnen, bis ihm der Hauptmann der Wache mit seinem Knüppel einen scharfen Schlag gegen den Helm versetzte. 


  Thamalon hatte nicht aufstehen können. Er hatte sich hilflos gefühlt, und ihm war speiübel gewesen. Was jedoch am schlimmsten an der ganzen Sache gewesen war, war die Tatsache, daß er ganz allein dafür verantwortlich gewesen war. 


  Von diesem Tag an wußte Thamalon, daß das Schlimmste auf der ganzen Welt war, wenn man sich hilflos fühlte. 


  In der Nacht, in der die Sturmfeste durch eine Allianz der Feinde seines Vaters zu Fall gebracht wurde, versank die Welt erneut vor seinen Augen im Chaos, und ihm wurde jede Kontrolle über die Ereignisse entrissen. Danach kämpfte er sein ganzes Leben darum, stets Herr seines eigenen Schicksals zu bleiben. 


  Das Herumwirbeln hatte er sich auch abgewöhnt. 


  Neunundfünfzig Jahre später erinnerte der Schwindel, der ihn erfaßte, während er aus seinem eigenen Haus hinausfiel, an seine jugendliche Hilflosigkeit, seinen Schwur und die Unmöglichkeit, ihn zu erfüllen. Unabhängig davon, wie sehr ein Mann, sogar ein sehr starker Mann, auch danach strebte, sein Schicksal zu kontrollieren, es gab immer unbekannte Faktoren, die in der Lage waren, ihm völlig unvermittelt die Kontrolle zu entreißen. Das Geheimnis bestand darin, stets so rasch wie möglich die Kontrolle an sich zu reißen und die chaotischen Umstände zum eigenen Vorteil zu nutzen. 


  Thamalons Fall durch das Gemälde schien ihn zuerst aufwärts zum Mosaikglasfenster der Bibliothek zu reißen. Blitze zuckten, und der krachende Donner warf ihn wieder nach unten. Ein unbarmherziger Griff hatte ihn so fest umfaßt, daß seine Rippen zu knirschen begannen, und Thamalon wurde hin und her geworfen, wie eine verhaßte Puppe im Griff eines tobenden Kindes. 


  Seltsamerweise hatte er zu diesem Zeitpunkt den Eindruck, in zwei Richtungen gleichzeitig zu fallen, wobei er keine der beiden Richtungen mehr in Begriffe wie »oben«, »unten« oder auch »seitwärts« fassen konnte. Gerade als er befürchten mußte, daß die zwei widerstrebenden Kräfte ihn endgültig entzweireißen würden, obsiegte eine von beiden. 


  Wo ...? formten seine Lippen, doch noch bevor er den Gedanken vollenden konnte oder gar dazu in der Lage war, das Wort auszusprechen, krachte er zu Boden. 


  Ein dicker, moosiger Teppich dämpfte den harten Aufschlag seines Kopfes, doch seine Hüfte stieß gegen etwas Hartes, wodurch ihn der Schmerz wie mit rotglühenden Lanzen durchfuhr. Es war finster, aber er konnte Frühlingsgras und Blumen riechen. Sein erster Gedanke war, daß es ihn direkt vor die Sturmfeste geschleudert haben mußte, vielleicht sogar in die Gärten. 


  Ein seltsames Krächzen sorgte dafür, daß er zuerst nach oben schaute. Dort sah er einen Schwarm hellblauer Quallen über seinem Kopf schweben. Als er erschreckt aufkeuchte, zogen sich die durchscheinenden Körper zusammen und schossen davon. 


  Da erkannte Thamalon, daß er sehr weit außerhalb der Sturmfeste gelandet sein mußte. 


  Er stand vorsichtig auf, um seine verletzte Hüfte nicht zusätzlich zu belasten. Er flüsterte ein Gebet, um Tymora und Ilmater zu danken, daß sie ihm eine schwerwiegendere Verletzung erspart hatten. Konnel Baerent hatte sich seine Hüfte im letzten Winter gebrochen, und seine Diener mußten ihn noch immer in einem Stuhl durch die Gegend tragen – und Konnel war beinahe zehn Jahre jünger als Thamalon. 


  »Ich bin zu alt für so etwas«, murmelte er. 


  Seine Robe und Hausschuhe waren durch den Tau feucht geworden. Obwohl es noch immer zu dunkel war, um Details zu erkennen, wurde ihm bewußt, daß sich sowohl sein Aufenthaltsort als auch die Uhrzeit verändert haben mußten. Es konnte gut sein, daß er sich auf der anderen Seite der Welt befand. 


  Der Gedanke, daß er Hunderte oder Tausende Kilometer von zu Hause weggeschleudert worden war, irritierte ihn zutiefst. Dummerweise schien die beunruhigende Möglichkeit zur Gewißheit zu werden, als es immer stärker dämmerte und die ersten Strahlen der Sonne die Wolken erhellten. Die Wolken standen über einer völlig fremden Landschaft. 


  Thamalon stand in der Nähe eines dichten, blaugrünen Waldes, dessen Bäume ungleich allen waren, die er je zuvor gesehen hatte. Schwarze Stämme erhoben sich ungefähr sechs Meter weit schnurstracks in die Höhe und verzweigten sich dann in alle möglichen Richtungen. Die Blätter waren so groß wie Lilienblätter und selbst im Dämmerlicht ungewöhnlich bunt. Sie wirkten wie die Blätter eines Waldes, den ein Kind gemalt hatte. 


  Von einem Kind gemalt? Das war ein Gedanke, über den er später nachdenken würde. Vielleicht, nachdem er die Hauswache ausgeschickt hatte, um Pietro Malveen zu einer kleinen, privaten Unterredung in die Sturmfeste »einzuladen«. 


  Thamalon begann, langsam entlang des Waldes loszumarschieren, um seine geprellte Hüfte wieder an die Bewegung zu gewöhnen. Dabei ließ er seinen Gedanken freien Lauf. Warum hatte Tamlin ihm ein verzaubertes Gemälde geschenkt? Aus Rachsucht gegen einen zu autoritären Vater? Unwahrscheinlich, da Tamlin bisher nie derartige Gefühle gezeigt hatte. Verrat? Hatte ihn Pietro bestochen? 


  Thamalon war vielleicht nicht gerade ein warmherziger Vater, doch konnte sich nicht vorstellen, daß sich eines seiner Kinder gegen die Familie gewandt hatte, um ihn zu verraten. 


  Pietro mußte Tamlins Interesse an Kunst ausgenutzt haben, um diesen Angriff auf Thamalon zu lancieren. Das wenige, was er über die Angriffe, die im Lauf des letzten Jahres auf Talbot erfolgt waren, in Erfahrung gebracht hatte, nährte seine Überzeugung, daß Angehörige von Haus Malveen ihn noch immer für den Fall ihrer Familie verantwortlich machten. Da Aldimar mit ihnen stets gute Geschäfte gemacht hatte, sahen es etliche Malveens als Verrat Thamalons an, daß er sich von kriminellen Partnern seines Vaters abgewandt hatte. 


  Doch selbst diese Theorie kam Thamalon unwahrscheinlich vor. Laskar Malveen war Thamalon immer wie ein Mann vom gleichen Schlag wie er selbst vorgekommen – ein ehrlicher Mann, der danach gestrebt hatte, die Fehler der letzten Generation wieder gutzumachen. Vielleicht war er aber auch einfach ein vortrefflicher Schauspieler, wie so manche Angehörige des Alten Raths. Sie allesamt waren verschlagene Füchse und Schlangen, die wesentlich besser darin waren, ihre Gefühle zu verbergen oder falsche Gefühle vorzuspiegeln, als die Schausteller in Talbots Theater. Thamalon selbst sah sich gerne als Löwen unter Schakalen, furchterregend für seine Feinde, aber dennoch unerschütterlich in seinem Stolz. 


  Thamalon schob die Gedanken über Rache und Intrigen zur Seite und blickte vom Wald über die sanft geschwungene Ebene, die dichte, kleine Wäldchen und Wiesen aus Wildblumen beherrschten, während das Morgenlicht über die Hügel spielte. Die Blumen, die so nah waren, daß er Einzelheiten ausmachen konnte, schienen ihm sogar noch fremdartiger als die Bäume. Die Blüten ruhten schwer auf den Stengeln. Die gelben, rosafarbenen und orangefarbenen Blätter schienen nicht pflanzlich zu sein, sondern fast fleischig. 


  Ein weiterer Gedanke, um den ich mich später kümmern werde, dachte Thamalon, hauptsächlich deswegen, weil er ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte und er sich in diesem Moment nicht damit befassen wollte. Er liebte exotische Flora, doch er hätte es vorgezogen, sie in der Sicherheit seines Wintergartens näher in Augenschein zu nehmen. 


  Die blauen Wesen, die er bei seiner Ankunft aufgeschreckt hatte, schwebten in der Nähe. Nach ihrem Verschwinden hatte er gehofft, sie würden sich als Sinnesstörung durch das Trauma des Transports erweisen. Jetzt mußte er feststellen, daß es hier noch wesentlich mehr befremdliches Tierleben gab. Große, vogelartige Kreaturen flogen in der Ferne, als kreisten sie über irgendeinem Aas am Boden, und das Pfeifen und die kehligen Schreie, die aus dem Wald drangen, wiesen auf ein reichhaltiges Wildleben hin. 


  Weit über den Aasfressern trieb eine Gruppe riesiger Wolken langsam in östliche Richtung. Sie wirkten wie große Zuckerstücke oder wie flossenlose Tümmler und rückten in so geordneter Formation über den Himmel vor, daß sie Thamalon so lange fasziniert anstarrte, bis ihm auf einmal bewußt wurde, daß er es nicht mit Wolken, sondern mit riesigen Kreaturen zu tun hatte. So langsam, wie sie sich bewegten, mußten sie viele Kilometer weit entfernt sein. Wenn das allerdings stimmte, waren diese Wesen mindestens so groß wie Kriegsgaleeren. Die Entfernung ließ sie fast ätherisch erscheinen, oder vielleicht war ihre Haut auch hauchdünn und durchscheinend wie jene der Quallen, die er kurz zuvor gesehen hatte. Um was für Kreaturen es sich auch immer handeln mochte, ihre seltsame, überirdische Schönheit erfreute sein Herz. 


  Thamalon griff sich an die Hüfte und stellte fest, daß er nicht einmal einen Dolch bei sich hatte. Er erkannte auch, daß er sich besser nicht mehr so bald zu fest an die Hüfte greifen sollte. Sie ließ sich noch gut bewegen, aber es würde nicht lange dauern, bis sich ein riesiger Bluterguß ausbreiten würde. 


  Anhand der Stelle, an der die Sonne aufging, orientierte er sich. Der Wald war also im Norden, die Ebene im Süden. Kurz wünschte er sich, er hätte daran gedacht, sich den Sextanten aus seiner neuen Sammlung zu schnappen, bevor es ihn von zu Hause fortgerissen hatte. Obwohl es die Uskevrens vermieden hatten, selbst Schiffshandel zu betreiben, da der alte Aldimar wegen Piraterie zu Fall gebracht worden war, konnte sich Thamalon doch noch an etliche Lektionen über die Navigation aus seiner Kindheit erinnern. Sobald die Nacht hereinbrach, würde er anhand der Konstellationen zweifellos feststellen können, ob er sich irgendwo in der Nähe Selgaunts, Sembias oder sogar Faerûns befand. 


  Das Geräusch von Stimmen, die aus dem Wald drangen, unterbrach seine Überlegungen. Noch ehe er die Sprache identifizieren konnte, gab es eine förmliche Flammenexplosion zwischen den Bäumen, deren Tosen alle anderen Geräusche übertönte. 


  Thamalon duckte sich und rannte am Waldrand entlang, um Deckung zu suchen. Seine Hüfte beschwerte sich über die Belastung, doch er ignorierte die Schmerzen. 


  Nachdem er hinter einem verrottenden, umgestürzten Baumriesen in Deckung gegangen war, konnte er die Quelle des Feuers ausmachen. 


  Gespanne sechsbeiniger Reptilien zogen zwei gepanzerte Wagen durch den Wald. Thamalon fürchtete kurz erschreckt, es könnte sich um Basilisken handeln, doch dann erkannte er, daß ihre Augen nicht abgedeckt waren und ihr Blick die Fuhrleute offensichtlich nicht versteinerte. 


  Bei den Wagen handelte es sich um massive, zylindrische Gefährte, die auf breiten, eisenbeschlagenen Rädern dahinrollten. Zu beiden Seiten hingen je zwei zugehängte, gepanzerte Käfige mit kreuzförmigen Schießscharten. Aus den Öffnungen flogen in so atemberaubenden Tempo Pfeile in Richtung der Bäume, daß Thamalon daraus schloß, daß sich in jedem der Körbe mindestens zwei Bogenschützen drängen mußten. 


  Vorn an jedem Wagen hing ebenfalls ein Korb für die Fuhrleute. Darin standen je drei gedrungene Gestalten, von denen keine größer als anderthalb Meter war. Eine davon trieb die schwerfälligen Bestien an, damit die Wagen nicht ins Stocken gerieten, während jeweils zwei von ihnen mit schweren Armbrüsten auf die unbekannten Angreifer zwischen den Bäumen feuerten. Auf dem breiten Rücken jedes Wagens stand eine Art Metallballista, die von einer gepanzerten Gestalt auf die Bäume ausgerichtet wurde. Die Gesichter der Fremden verbargen Vollvisierhelme, die in Augenhöhe über nach vorne gewölbte Glaskuppeln verfügten. Anhand der dichten, wallenden Bärte, die unten aus den Helmen hervorsprossen, schloß Thamalon, daß er es mit Zwergen zu tun hatte. 


  Ein wahrer Pfeilhagel schoß aus den Bäumen heran, prallte aber an den Rüstungen der Zwerge und den Panzerplatten ihrer Fahrzeuge ab. Die Fuhrleute schrien ihre Zugtiere an und versuchten, sie mit Stockhieben zu größerer Eile anzutreiben, doch die Kaltblüter trotteten einfach stoisch im gleichen Tempo weiter, die Gefahr, in der auch sie selbst schwebten, ignorierten sie schlicht. Das vordere Fuhrwerk kam trotz der wilden Schreie des Fahrers plötzlich vom Weg ab. 


  Thamalon sah mit an, wie die Waffe auf dem zweiten Wagen eine weitere Flammenwolke ausstieß. Die Wachen im Fahrerkorb schossen in die brennenden Baumwipfel, und eine von ihnen landete offensichtlich einen Treffer, denn kurz darauf taumelte eine schlanke, großgewachsene Gestalt aus den hohen Zweigen zu Boden. 


  Der Fahrer des ausgescherten Wagens schlug seinen Echsen wie verrückt mit dem Leitstock auf die Köpfe, bis er es schließlich schaffte, die Biester wieder zurück auf den Weg zu lenken. Zu diesem Zeitpunkt waren sie weniger als dreißig Meter vom Waldrand entfernt. Sie konnten das Geflecht des Würgekriechers, das bereits auf sie wartete, nicht erkennen. 


  Thamalon hatte die gefährliche Pflanze im vergangenen Sommer studiert, während die Elfen der Verstrickten Bäume und die Armeen Sembias kurz davor standen, gegeneinander in den Krieg zu ziehen. Die Elfen hatten die Ranken als Waffe gegen die Handelskarawanen der Menschen eingesetzt. 


  Thamalon stand auf, um sich zu zeigen. Er bedauerte in diesem Moment, daß er nur wenige zwergische Worte kannte. 


  »Achtung!« rief er und wies in Richtung des tückischen Pflanzenbewuchses. Die Ranken hatten bereits begonnen, sich auf die Beine der Reptilien zuzuarbeiten. »Da böse!« 


  Ein wahrer Pfeilhagel schoß auf ihn zu. Hastig ließ sich Thamalon wieder hinter den umgestürzten Baumstamm fallen. Ein Pfeil war durch seine Robe gedrungen und hing direkt unter seinem linken Ellbogen. Er spürte, wie der Pfeil an seinem Rippenbogen brannte, und hoffte inständig, daß es sich nur um eine oberflächliche Schürfwunde handeln mochte. 


  »Sprecht Ihr die Handelszunge?« kam eine schroffe Stimme von den Wagen. 


  Die Zwerge sprachen die Handelssprache auf jeden Fall wesentlich besser als Thamalon das Zwergische, von dem er vielleicht sechs oder acht Wörter beherrschte. Als er die vertraute Sprache hörte, faßte Thamalon wieder Hoffnung, daß er sich vielleicht doch nicht so weit entfernt von Sembia befand, wie er befürchtet hatte. 


  Zwei weitere Pfeile durchschlugen die Rinde seiner Deckung und bohrten sich in der Nähe seiner Füße in den Boden. Ohne sich erneut aufzurichten, rief er zurück: »Zwischen Euch und der Lichtung befinden sich Würgekriecher. Euer Frontwagen steht kurz davor, hineinzufahren.« 


  Die Zwerge schrien Befehle in ihrer eigenen Sprache, und Thamalon hörte erneut das Aufbrüllen des Flammenwerfers. Es hörte sich unter dem ständigen Geprassel der Pfeile, die auf die gepanzerten Zwerge und ihre Wagen eintrommelten, wie rollender Donner an. 


  Vorsichtig spähte er erneut aus einer Deckung. Zum Glück konzentrierten die unsichtbaren Angreifer jetzt ihr Feuer völlig auf die Zugtiere. 


  Doch die Haut dieser Echsen schien ebenso widerstandsfähig zu sein wie die Panzerung der Zwerge. Nur ein paar Pfeile gruben sich in ihrer Haut, und selbst diese blieben nur wenige Zentimeter tief stecken. 


  Doch die zähen grünen Ranken begannen bereits, sich um die stämmigen Beine der Echsen zu wickeln. Thamalon wußte, wie hartnäckig der Kriecher war. Die Pflanze konnte innerhalb weniger Minuten aus einem starken Mann das Leben herausquetschen. 


  Die Wächter im vorderen Wagen ließen ihre Armbrüste fallen, zückten scharfe Äxte und sprangen nach unten. Dort wüteten sie wie besessene Feldarbeiter und hackten auf die sich schlängelnden Ranken ein, wobei sie so nahe neben den Füßen ihrer Zugtiere zuschlugen, wie sie es wagen konnten, ohne diese zu gefährden. 


  Die Reptilien stapften einfach weiter und kämpften gegen den Zug der Ranken. Wenn sie inzwischen in Panik geraten waren, so war das einzige Anzeichen dafür ihr beharrliches, dumpfes Stöhnen. 


  Die Flammenwerfer versuchten, die am Boden kämpfenden Zwerge mit einer Reihe kurzer Feuerstöße zu unterstützen. Obwohl sich die Bedienmannschaften sichtlich zurückhielten, begannen die Äste über ihnen, Feuer zu fangen und sich bedrohlich herabzusenken. 


  Einer der Zwerge am Boden gab einen vertrauten Fluch von sich. Die Ranken hatten sich um seine Beine geschlungen und zogen ihn jetzt von den Echsen fort auf das Zentrum des Kriechers zu. 


  »Ich bin eindeutig zu alt dafür«, knurrte Thamalon. 


  Er rannte auf den gefallenen Zwerg zu und duckte sich dabei so weit wie möglich, um den unbekannten Bogenschützen ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Seine verletzte Hüfte sorgte dafür, daß er stark humpelte. Unter anderen Umständen hätte er ziemlich komisch ausgesehen. 


  Die Ranken hatten dem Zwerg die Axt aus den Händen gerissen und zogen ihn immer tiefer in die sich windende Masse hinein. Die Waffe blieb zurück. 


  »Roendhalg!« rief der andere Zwerg und versuchte nun, einen Weg durch die Ranken freizuschlagen, die die beiden voneinander trennten. 


  Pfeile prallten mit einem klackenden Geräusch am Rücken seiner Stahlrüstung ab, doch schließlich fand einer von ihnen die Lücke zwischen Helm und Rückenpanzerung. Der Zwerg taumelte vorwärts, während er ungeschickt nach dem Pfeil in seinem Nacken tastete. Die Ranken nutzten die Gelegenheit, um nach seinen Beinen zu greifen. 


  Thamalon ergriff Roendhalgs Axt und schlug nach den Ranken, die sich um die Knöchel des anderen Zwergs geschlungen hatten. Er war noch weit genug vom Zentrum des Kriechers entfernt, damit drei Schläge ausreichten, um ihn zu befreien. Der befreite Zwerg taumelte ein paar unsichere Schritte rückwärts und fiel dann krachend zu Boden. Der Schock, den er durch die Pfeilwunde erlitten hatte, hatte ihn eingeholt. Thamalon ließ die Axt fallen und packte den gefallenen Zwerg. Er war schwerer, als er gedacht hatte, selbst wenn man die schwere Rüstung berücksichtigte. 


  »Aus dem Weg!« schrie der Zwerg oben auf dem Wagen. 


  Er drehte die Flammenwaffe jetzt in Richtung des Kriechers. Die monströse Pflanze hatte dem anderen Zwerg bereits den Helm vom Kopf gerissen und war dabei, ihn aus seiner Rüstung zu schälen. 


  Unter dem schwarzen Bart war das Gesicht des Zwerges rot angelaufen. Seine Augen quollen aus den Höhlen, und die Zunge war geschwollen. 


  Thamalon zog seinen Schutzbefohlenen auf den Wagen zu. Von oben ertönte ein häßliches Zischen, als der Zwerg den Hebel der Flammenwaffe bediente. 


  »Nein!« 


  Der Zwerg ignorierte Thamalons Schrei und entfachte einen Feuersturm, der den Kriecher und seinen Gefangenen einhüllte. Die Ranken zuckten wie wild, während sie in den Flammen vergingen und ihre Blätter verkohlten. Zurück blieben nur geschwärzte Strünke und die verkohlten Überreste des letzten Opfers. 


  »Hebt ihn hoch!« rief der Fahrer. Er griff nach unten, um den schwankenden Körper seines Wächters nach oben zu ziehen. Direkt danach reichte er Thamalon die Hand. »So, und jetzt Ihr!« 


  Sobald er sich im Korb befand, kniete Thamalon neben dem verletzten Zwerg nieder, während sich der Fahrer erneut seinen Stock schnappte. Obwohl Thamalon kein geschulter Feldscher war, verfügte er doch über grundlegende Kenntnisse der Wundversorgung. Er achtete darauf, den Fahrer nicht zu stören, während dieser die Zugtiere durch wilde Schreie und Schläge mit dem Stock wieder zur Räson brachte. Vorsichtig entfernte er den Helm des verwundeten Zwergs und löste die Schnallen seiner Rüstung. Er stellte fest, daß er den Pfeil lieber nicht aus der Wunde ziehen sollte. Er war tief in die Nackenmuskeln des Zwerges gedrungen, nur eine Handbreit vom Rückgrat entfernt. Thamalon zog seine Robe aus und riß einen Streifen Stoff vom Ärmel seines Leinenhemdes ab. Damit band er die Wunde so ab, daß er die Blutung stillte. 


  Hinter ihnen blies jemand auf dem zweiten Wagen in ein Eisenhorn und erzeugte damit ein wahres Fortissimo. Die Wagen schwankten weiter, während die unerschütterlich dahinstapfenden Reptilien dafür sorgten, daß sie den Wald und ihre Angreifer langsam, aber sicher hinter sich ließen. 


  Erst nachdem sie außerhalb der Reichweite ihrer Angreifer waren, wurde Thamalon bewußt, daß es sich um Elfen gehandelt haben mußte. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit Trauer. Obwohl in seinen Adern kein Elfenblut floß, hatte er schon immer eine starke Zuneigung für die Angehörigen dieses noblen Volkes gehegt. Dies hatte ihn sogar dazu gebracht, Zwillinge mit einer Elfe namens Trisdea in die Welt zu setzen, als er bereits mit Shamur verheiratet war. 


  »Wie geht es Grunlaern?« 


  Die Frage des Fahrers ersparte Thamalon, weiter seinen unangenehmen Gedanken nachzuhängen. Er warf Thamalon einen kurzen Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg konzentrierte. 


  »Er hat eine schwere Wunde davongetragen«, erklärte Thamalon, »aber ich denke nicht, daß sie tödlich ist. Sobald wir anhalten können, sollte jemand die Pfeilsspitze herausschneiden und die Wunde verarzten.« 


  Die Karawane hielt eine halbe Stunde später an, nachdem sie sich ein Stück von den Bäumen entfernt hatte. Während einer der Zwerge Grunlaern verarztete, besahen sich die anderen die Schäden an den Wägen. Sie zogen etliche Dutzend Pfeile aus den Panzerplatten und murmelten etwas vor sich hin, was sehr zufrieden klang, nachdem sie festgestellt hatten, daß es keinem der Pfeile gelungen war, die Panzerung zu durchschlagen. 


  »Glück auf, rief ihn einer der Zwerge, die die Flammenwarfen bedient hatten, an. Er trug seinen seltsamen Sichthelm unter dem Arm, als er auf Thamalon zuschritt. Der Zwerg roch nach kandierten Mandeln. Er umfaßte Thamalons Unterarm mit panzerbewehrter Hand. »Ich bin Baeron Langschreiter von den Tiefzackenbergleuten, Sohn Hurgluds mit der scharfen Nase, Unterbefehlshaber der Ssrowbkarawanen.« 


  »Glück auf, in der Tat«, sagte Thamalon und erwiderte die Begrüßung. Er hatte bereits beschlossen, daß er seine wahre Identität noch nicht enthüllen wollte, solange er nicht sicher war, daß er sich in der Gesellschaft von Freunden befand. »Nennt mich Nelember, den Weitgereisten.« 


  Die Augen des Zwerges verengten sich zu Schlitzen, als er über diese Vorstellung nachdachte. Doch dann nickte er. Thamalon hatte ihm auf halbwegs höfliche Weise zu verstehen gegeben, daß er nicht bereit war, seinen wahren Namen zu enthüllen. 


  »Tatsächlich bin ich so weit gereist«, fügte Thamalon leichthin hinzu, »das ich mich verirrt habe. Befindet sich euer Ziel denn in der Nähe?« 


  »Drei Tagesreisen«, erklärte Baeron. »Wir sind Euch zu Dank verpflichtet. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mit uns reisen.« 


  Thamalon nickte. »Gern. Vielleicht kann ich an eurem Ziel herausfinden, wohin es mich verschlagen hat.« 


  »Zweifellos«, stimmte ihm Baeron zu. »Reisen wir doch zur größten aller Menschenbastionen – zur Sturmfeste.« 
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  Beschattung 


   


   


  Chaney erklomm die Mauer des Jagdgartens. Wie es ihm mit seinen geisterhaften Händen möglich war, die feinen Spalten zwischen den Granitblökken zu fassen, war ihm ein Rätsel. Aus irgendeinem Grund schien ihm dieses Phänomen noch widersprüchlicher als die Tatsache, daß er sein Gesicht mühelos durch eine Mauer stecken und in den dahinterliegenden Raum blicken konnte und zugleich nie im Boden zu versinken drohte. Er konnte sehen und hören, aber er konnte nicht mehr riechen oder schmecken und kaum fühlen. Die körperlose Existenz war voller Widersprüche und ungelöster Rätsel. 


  Kurz spielte er mit dem Gedanken, sich fallen zu lassen und sich von dem unsichtbaren Band, das ihn mit Radu verband, nach oben ziehen zu lassen, während der Assassine spinnengleich die Mauer emporeilte. Das wäre zweifellos lustig, bis er durch den Stein gerissen würde, während Radu auf der anderen Seite hinuntersprang. Das Gefühl, sich durch feste Gegenstände zu bewegen, glich keiner Erfahrung, die er zu Lebzeiten gemacht hatte. Es erzeugte eine unangenehme, verwirrende Taubheit. Es tat zwar nicht weh, doch ihm wurde davon richtiggehend schwindlig, und ihn überkam eine bedrohliche Ahnung bevorstehender Qual. 


  Außerdem hatte es Chaney zu Lebzeiten geliebt zu klettern, und jetzt konnte er es genießen, den Vorgang zumindest zu imitieren. Der Geist mußte lächeln, als er an die vielen Fenster dachte, durch die er als Sterblicher geschlüpft war. Er bedauert nur, daß es nicht noch ein paar mehr geworden waren, ehe sein Leben ein abruptes Ende gefunden hatte. 


  Radu hatte seine Stiefel zusammengebunden und über die Schulter geworfen. Er hatte kein besonderes Talent fürs Klettern, sah man einmal von seiner unmenschlichen Kraft und Gewandtheit ab. Für diese Gelegenheit hatte er sich jedoch mit einer ganzen Vielzahl von Zaubern einer Hexe aus Thay eingedeckt. Die dunkelhaarige Frau, die ihr Geschäft am Hafen betrieb, schien sich durch anonyme Kunden nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, selbst wenn es sich dabei um bedrohliche, maskierte Schwertkämpfer handelte. 


  »Glück auf, ich bin sein Spuk«, hatte Chaney sie freundlich begrüßt. Wie er es erwartet hatte, hatte sie nicht auf seine Anwesenheit reagiert. 


  Radu hatte erklärt, was er benötigte, der Frau zwei winzige Diamanten gezeigt und ihr nach kurzem Feilschen schließlich auch noch einen dritten Stein gereicht. Die Hexe hatte einen der Edelsteine in einen steinernen Mörser geworfen und ihn mit einem magischen Stößel pulverisiert. Sie hatte sich Radu zugewandt und die Hände gehoben. Dutzende Armreifen hatten geklingelt, während ihre Hände magische Fäden aus dem Nichts woben. 


  Selbst hinter seinem hochgestellten Kragen und seiner Maske war es Radu kaum gelungen, die tiefempfundene Verachtung für die Frau und ihre Magie oder für sich selbst, weil er ihrer bedurfte, zu verhehlen. Nichtsdestotrotz hatte er völlig reglos dagestanden, während sie ihre Zauber intoniert, ihn mit einer Spinne gefüttert, die sich in Bitumen wand, etwas Katzenfell in sein maskiertes Gesicht geblasen, den glitzernden Staub des zermalmten Diamanten über seine Schultern gestreut hatte und schließlich mit ihren in Kautschuk getauchten Fingern über ihre eigenen Augen gefahren war und dann geschnippt hatte. Ein Lichtblitz, und Radu war so nachhaltig verschwunden, daß ihn nicht einmal mehr Chaneys geisterhafte Augen wahrnehmen konnten. 


  Während die Hexe ihre Magie vollführt hatte, hatten die schattenhaften Geister, die hinter dem Assassinen standen, wie alte Weiden, die sich an einem ausgetrockneten Bachbett im Wind wiegten, geschwankt und gestöhnt. Chaney hatte gesehen, wie Radu den Kopf leicht schräg legte, so als hätte er ein fernes Geräusch gehört, das er aber nicht zu identifizieren vermochte. 


  Lautlos hatte Chaney dem unheiligen Chor gratuliert. Alles, was Radu Malveen beunruhigte, erfreute sein Herz. 


  Die Hexe hatte sich verneigt, als die restlichen beiden Diamanten in ihrer offenen Hand aufgetaucht waren. Kurz darauf hatte Chaney bereits den Zug seines sterblichen Ankers verspürt, als Radu das Geschäft verließ. 


  Vom Hafen aus hatte Radu die Sarnstraße in nördlicher Richtung überquert. Die Schatten, die das Mondlicht warf, hatten sich mit den wabernden Schatten der flackernden Straßenlaternen vermischt. Selûnes Spiegelbild und das ihrer Tränen hatten auf dem dunklen Wasser der Selgaunter Bucht getanzt, wo eine schwarze Silhouette aus zahllosen Booten und Schiffen stand, die gemeinsam eine kleine, zusammengewürfelte Stadt vor der Stadt bildeten. Dort, in dieser improvisierten Niederlassung, die sich jede Nacht aufs neue bildete, trafen sich die Halsabschneider, Diebe und Schmuggler der Stadt, um ihre nächtlichen Geschäfte zu machen. Im Morgengrauen legten die Boote und Schiffe ab, und die Stadt auf dem Wasser löste sich auf, nur um sich in der nächsten Nacht erneut zusammenzufinden, wo jeder einen neuen Nachbarn fand. 


  Nachdem sie die Mauern des Jagdgartens überwunden hatten, ließ sich Radu ins dichte Unterholz fallen, das hier wucherte. Obwohl es sich bei dem Jagdgarten des Hulorns offiziell um Privatbesitz handelte, drangen hier doch in regelmäßigen Abständen Jugendliche vor, die sich durch ihresgleichen anstacheln ließen, durch die Abwasserkanäle zu krabbeln und eine seltene Blume als Beweis ihres Wagemuts mitzubringen. 


  Auch Chaney war in jüngeren Jahren mit seinem Freund Talbot Uskevren hier eingedrungen. Nachdem sie an den düsteren Ort vorgedrungen waren, hatte er versucht, Talbot Angst zu machen, indem er ihm die Geschichte eines Mädchens erzählte, die angeblich vor mehreren Jahren hierher vorgedrungen war und nie mehr wiedergesehen wurde. Sein Erfolg bestand darin, sich selbst so zu ängstigen, daß er beim ersten Geräusch, das an ein dumpfes Heulen erinnerte, so in Panik geriet, daß er wie wild aus dem Garten floh und sich dabei das Kinn am Gitter das Abwasserkanals aufschürfte, da er sich sicher gewesen war, den Geist des Mädchens zu hören, der ihn in sein Verderben locken wollte. 


  Er berührte die nun ebenfalls körperlose Narbe an seinem Kinn und tat dabei so, als ob er sie noch immer fühlen könnte. Jetzt, zehn Jahre später, war er wohl der einzige Geist, der hier zwischen den verstrickten Bäumen umherspukte – er und seine acht stummen Begleiter, die ein Stück hinter ihm und Radu herzogen. 


  Zumindest hoffte er, daß sie die einzigen übernatürlichen Wesen in diesem verwunschenen Garten sein mochten. Etwas raschelte am Rand des Waldes, und die Glühwürmchen verbargen hastig ihre leuchtenden Bäuche, als sich der Assassine und seine Geister näherten. 


  Radu blieb tief im Schatten, bis sie die Westbarriere des Palasts der Schönheit erreichten. Chaney konnte die getragenen Klänge eines Zulkoons von jenseits der Mauern hören. Das unheimliche Geräusch wurde lauter, während Radu die Mauer erklomm. 


  Von der Mauerkrone blickten sie auf den nicht gerade treffend benannten Palast der Schönheit herab. Es handelte sich um eine groteske Anlage aus spiralförmigen Türmen und Torbögen, gestaffelten Rängen von Balkons, einer ganzen Versammlung von Gargylen und hell beleuchteten Fenstern in schreienden Farben. Im Gegensatz zur ebenfalls sehr eklektischen Sturmfeste schien es Chaney so, als ob es sich bei dem Palast der Schönheit um die Ausgeburt der fiebrigen Fantasie eines von Feenschlössern träumenden Kindes handeln mußte. 


  Zu diesem einmaligen Monument und Zeugnis für den abgrundtief schlechten Geschmacks des Hulorns war Radu Drakkar während der letzten beiden Nächte gefolgt. Für einen Magier von seiner Macht war er erstaunlich unachtsam, was die Kenntnisnahme einer derartigen Beschattung anging. 


  Außerdem erwies er sich als ein Gewohnheitstier. Zwei Nächte hatten bereits genügt, um eine banale Routine zu etablieren, die stets mit einem Besuch im Palast des Hulorns begann und in einer der eher abgeschmackteren Festhallen der Stadt ihr Ende fand. 


  »Dort ist er«, sagte Chaney. Er schlug sich entnervt gegen die Stirn, als ihm auffiel, daß er gerade dabei war, Radu zu helfen. Da Chaney in den langen Monaten seiner Existenz als Phantom keinen anderen Ansprechpartner als Radu hatte, fiel er unwillkürlich wieder in seine gutmütig spöttische Art, die er zu Lebzeiten gepflegt hatte, zurück. Von den haßerfüllten Kommentaren, mit denen er Radu anfangs eingedeckt hatte und die er beschlossen hatte, unerbittlich durchzuhalten, um ihm das Leben schwer zu machen, war nicht mehr allzuviel übriggeblieben. Natürlich war es keineswegs so, daß er begann so etwas wie Freundschaft oder Verständnis für Radu Malveen zu entwickeln. An dem kalten und schweigsamen Mann war nichts, was man auch nur im mindesten als liebenswert oder einer Freundschaft wert hätte bezeichnen können. Die niederschmetternde Wahrheit bestand einfach darin, daß Chaney verdammt einsam und elend zumute war und es sonst niemanden gab, mit dem er hätte reden können. 


  Chaney tröstete sich mit dem Gedanken, daß ihn Radu auch nicht besser sehen konnte, als er den unsichtbaren Assassinen sehen konnte. Auf jeden Fall mußte Radu inzwischen ebenfalls Drakkars dunkelblauen Umhang bemerkt haben, während dieser den Palasthof überquerte. Statt sich dem Publikum beim Amphitheater anzuschließen, eilte er direkt zum Hauptgebäude, vorbei an Wächtern, die respektvoll nickten. 


  Radu näherte sich ebenfalls dem Palast und zog die Geister in seinem Kielwasser hinter sich her. Chaney beeilte sich, um nicht den Anschluß zu verlieren und so vielleicht durch die Mauern eines Wachturms geschleift zu werden. Selbst während er unsichtbar war, strahlte Radu noch eine kalte, düstere Präsenz aus, anhand derer sich Chaney orientieren konnte, so daß er an Mauern und Dächern und an den nichtsahnenden Wächtern vorbeihuschen konnte. 


  Chaney hielt unwillkürlich den Atem an, während Radu an zwei Wachposten vorbeischlich, die die rotschwarzen Wappenröcke des Hulorns trugen. Den Wächtern war das Glück hold. Sie hörten die leisen, patschenden Geräusche nicht, die die nackten Füße Radus machten, und so blieb Chaney das zugleich fürchterliche wie berauschende Gefühl, das durch Radus Morde verursacht wurde, zumindest momentan erspart. Ein abgestandener Geschmack, den die letzten Tode verursacht hatten, hielt sich noch immer hartnäckig in seinem Mund. 


  Während Chaney die Morde ganz krank machten, erfüllten sie Radu mit Lebenskraft. Mehrere Tage nach einem Mord verfügte er über unheilige Geschwindigkeit und Stärke. Nach dem kürzlich erfolgten Doppelmord an Thuribal Baerodreemer und seinem verhaßten Rivalen konnte Chaney noch eine schwache, weiße Aura um Radu ausmachen. Zuerst war sie noch heller gewesen wie die Korona einer Eklipse, doch langsam würde sie zu einem milchigen Halo verblassen und schließlich ganz verschwinden. 


  Radu spähte durch jedes beleuchtete Fenster an der Nordfassade des Palasts, wobei er wie ein Käfer an der Mauer hing. Schließlich erreichte er einen offenen Balkon, hinter dem sich nach Chaneys Einschätzung offensichtlich die private Galerie des Hulorns befand. Als kleiner Zweig auf einem unbedeutenden Nebenast der Fuchsmanteldynastie war Chaney natürlich nie dazu eingeladen worden, sich durch den Privatflügel des Palasts führen zu lassen. Aufgrund dessen, was er von jenen gehört hatte, denen die Ehre zuteil geworden war, hatte er es auch nie bedauert. 


  Die Galerie breitete sich hinter dem Balkon wie ein amputierter Seestern aus. Der Fußboden war in einem Schachbrettmuster aus blutroten und grünen Fliesen gekachelt. In der Nähe des Mittelpunkts waren die Fliesen perfekt quadratisch, doch je weiter sie sich den fünf kurzen Armen des Seesterns näherten und schließlich in sie hineinliefen, desto mehr verloren sie an Symmetrie. Einer der Arme endete im Balkon und die anderen in Türen verschiedener Formen. 


  Zwei Dutzend Statuen, die aus zahlreichen unterschiedlichen Materialien gefertigt waren, standen wie Schachfiguren in einem Spiel, das noch immer im Gang war, scheinbar wahllos umher. Sie reichten von klassischen Aktdarstellungen in hellen Farben bis hin zu abstrakten Verbrechen aus Glas, Bronze und Treibgut. 


  Die Gemälde, für die die Galerie berühmt oder besser gesagt berüchtigt war, schwebten über dem Boden in erleuchteten Rahmen. Manche standen still, während sich andere langsam auf einer unbekannten Bahn bewegten oder um eine schräge Achse drehten. Das Gros waren seltsame Porträts, wobei es sich bei jenen, die bekannte Fürsten oder Fürstinnen als bizarre Karikaturen darstellten, wo die menschlichen Gestalten mit animalischen Komponenten vermengt waren, noch um jene Gemälde handelte, die am wenigsten befremdlich waren. Chaney erkannte Presker Talendar, dessen Kopf auf dem Körper einer eleganten, weißen Katze saß und der gerade Blut von der Straße aufleckte. Andere Darstellungen waren so abstrakt, daß praktisch nichts Menschliches mehr an ihnen war. Wenn er diese zu lange ansah, fühlte sich Chaney, als würden Tausendfüßler durch seinem Magen krabbeln. 


  Chaney hörte ein Zischen und dachte, es wäre von Radu gekommen. 


  »Was ist los?« fragt er. 


  Radu antwortete nicht, doch Chaney konnte die Anwesenheit des kaltblütigen Mörders wie den eisigen Schatten des Winters spüren. 


  »Was?« 


  Chaney erkannte, daß er jetzt keine Antwort erhalten würde und beschloß, es auf später zu verschieben. Er glitt in die Galerie, wo er gleich feststellen sollte, daß selbst das schlimmste Gemälde bei weitem nicht so obszön und widernatürlich war wie die einzige Person, die sich dort aufhielt. 


  Der Mann lag auf dem Fußboden und starrte zu einem sich langsam drehenden Gemälde empor. Er trug den vertrauten violetten Wams und die schwarze Hose Andeth Ilchammars, des Hulorns. Abgesehen davon ähnelte er dem Mann, der in der Öffentlichkeit als Bürgermeister Selgaunts bekannt war, nur in gröbsten Zügen. Sein Schädel wirkte so, als wäre er von einem blinden und spastischen Bildhauer zuerst zermalmt und dann neu modelliert worden. Während man die rechte Seite des Gesichts noch als menschlich durchgehen lassen konnte, so man dazu in der Lage war, den Fangzahn zu ignorieren, der über den Schnurbart emporragte, so war die linke Hälfte doch schwarz und schuppig und erinnerte an den Kopf einer Würgeschlange. Das Auge, das in dieser Hälfte des Gesichts prangte, verfügte über eine geschlitzte Pupille. 


  Der Mann trommelte mit den Fingern auf den Boden, während er das Gemälde musterte. Chaney zuckte unwillkürlich zusammen, als er erkannte, daß es sich bei einer der Hände um die Krallen eines Vogels handelte, nur daß sie nicht spitz ausliefen, sondern in weichen, sich windenden Würmern. Die andere Hand war wieder etwas menschenähnlicher, allerdings von Fell überzogen. An dem fellbewachsenen Zeigefinger prangte ein schwerer Goldring, während auf dem gefiederten Ringfinger ein Ring mit einem strahlenden Smaragd steckte. 


  Eine Glocke läutete an einer der Türen. Andeth verlagerte sein Gewicht auf seine Schultern und rollte sich dann nach vorwärts, um auf die Beine zu kommen. Ein Diener öffnete die Tür in Form eines Fünfecks. 


  »Mein Fürst, er ist hier«, verkündete er mit gesenktem Blick. 


  Andeth murmelte ein paar arkane Worte und ahmte Gesten nach, die so aussahen, als ob er sich das Gesicht waschen würde. Dort wo seine mißgestalteten Hände über seine Visage fuhren, verwandelte sie sich und zeigte jetzt wieder jene Züge, die den Bürgern Selgaunts vertraut waren. Nachdem er seine Gesten vollendet hatte, gab es keine Anzeichen mehr dafür, daß es sich bei ihm in Wahrheit um etwas anderes handeln könne als um einen prächtigen sembitischen Handelsfürsten. 


  »Bitte ihn herein«, befahl Andeth. 


  Der Diener zog sich hastig zurück. Mit einem hinterhältigen Grinsen zog der Hulorn einen Zauberstab aus einem Ärmel und zeigte damit dreimal ruckartig auf die Tür. 


  In rascher Abfolge tauchten drei kleine, braune Wolken auf, wobei das Auftauchen jeder Wolke von einem häßlichen, poppenden Geräusch begleitet wurde. Der Rauch löste sich auf, und drei riesige Ratten kamen zum Vorschein. In ihren Augen brannte ein infernalisches Feuer, und von ihren Fangzähnen triefte dampfend der Sabber. Wie auf ein unhörbares Geheiß blickten sie gleichzeitig zu ihrem Beschwörer. 


  Andeth gab ihnen mit Gesten zu verstehen, sich zu beiden Seiten der Tür zu verstecken, und die abyssischen Nager brachten sich rechtzeitig außer Sicht, bevor der Besucher auftauchte. 


  Drakkar trat mit weit ausholenden Schritten durch die Tür. Sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen und sein Kiefer mit dem sorgfältig gestutzten Bart hart und verbissen. Das änderte jedoch nichts am hinterhältigen Grinsen des Hulorns. Als er sich dem Hulorn näherte, blickte er endlich auf und dem Bürgermeister damit direkt ins Gesicht. Er erkannte zwar die Vorfreude des Mannes, doch es war bereits zu spät. Andeth schnippte mit den Fingern und winkte die Ratten herbei. 


  »Armseliger!« schnaubte Drakkar. 


  Er wirbelte herum, um sich den Ratten zu stellen. Dabei zogen seine langen, dunklen Finger mit einer fließenden Bewegung einen Dorn aus dem Stecken und schleuderten ihn gegen seine Widersacher. 


  Sofort nachdem er die Finger des Magiers verlassen hatte, verwandelte sich der Dorn in einen brennenden, schwarzen Energiefunken. Er zischte und teilte sich in fünf einzelne Punkte, von denen drei in den Leib der nächsten Ratte fuhren. Die Kreatur war gerade im Sprung, wurde dabei allerdings in drei Teile gerissen, die wild zuckend zu Drakkars Füßen landeten. 


  Die verbleibenden magischen Geschosse teilten sich auf, wobei jedes in einen der Angreifer fuhr. Eine der Ratten kreischte wie eine Krähe auf und wich zur Seite, während die andere furchtlos auf Drakkar zuschoß. Sie kletterte seinen Umhang empor, um sein Gesicht zu erreichen. 


  »Finsternis!« fluchte der Magier, während er mit dem Dornenstecken nach der Ratte schlug. 


  »Geschieht dir recht«, lachte der Hulorn. »Keine direkten Zauber. Du kennst doch die Regeln.« 


  Mit einem vor Abscheu verzogenen Gesicht packte Drakkar die Schreckensratte mit der freien Hand. Die Kreatur grub ihre Zähne in das bloße Handgelenk, kurz bevor sie Drakkar wegschleuderte, was diesem einen wutentbrannten Schrei entlockte. 


  »Verrückter Andi!« schrie er entnervt. »Die Kinder haben verdammt recht, wenn sie dich so nennen. Du bist ein übergeschnappter Irrer! Genug mit diesen lächerlichen Spielen!« 


  Andeth schnalzte tadelnd mit der Zunge und hielt die überlebenden Ratten mit einer Geste zurück. 


  »Aber, aber! Solch grobe Worte einem Gönner gegenüber, der dich vor soviel Leid geschützt hat?« ermahnte ihn der Hulorn. »Wenn ich wirklich verrückt wäre, würdest du es dann wagen, so mit mir zu sprechen?« 


  Drakkar biß die Zähne so fest zusammen, daß Chaney sehen konnte, wie sich die Muskeln unter seinem schmalen Bart anspannten. 


  »Wenn ich eine närrische Fassade vorgaukle, mein Freund, so kennst du den Grund wohl. Jene, die denken, ich sei verrückt, halten mich für harmlos, und du solltest besser als alle anderen wissen, daß ich das nicht im geringsten bin!« 


  Ein Zucken erfaßte Drakkars rechtes Augenlid. Dann zuckte es nochmals, bevor er es schaffte, sich mit einer überwältigenden Willensanstrengung im Zaum zu halten. 


  »Du mußt aber nicht auch noch Fingerübungen machen, wie man diese Fassade aufrechterhält. Du hast sie bereits perfekt gemeistert.« 


  Andeths Lachen schien voller aufrichtiger Wärme zu sein. »Bravo! Bravo, sage ich. Hast du es jetzt verstanden? Selbst du kannst lernen, subtile Beleidigungen zu verteilen. Das war doch schon ziemlich zivilisiert, vor allem für jemand, dessen angeborener Charme durch das Drowblut in seinen Adern so eingeschränkt ist.« 


  Drakkars entnervt hochgezogene Augenbrauen enthüllten die Wahrheit in den Worten des Hulorns. Sie liefen so spitz zu, wie dies nur bei einem Elfen möglich war. Abgesehen von seinen eleganten Wangenknochen und seinem Kiefer gab es sonst keinen Hinweis auf das gemischte Blut, das in seinen Adern floß. 


  »Jetzt sieh sich einmal einer das an!« bemerkte Chaney verblüfft, mehr zu sich selbst als zu Radu. 


  Der Assassine war weiterhin unauffindbar und enthüllte seine Position auch nicht, indem er das Schweigen brach. Dennoch wußte Chaney, daß er sich nicht weit entfernt haben konnte, da er sonst den Geist hinter sich hergezogen hätte. 


  »Jetzt beende das Spiel«, befahl Andeth, »und dann wollen wir zum Geschäftlichen kommen.« 


  Drakkar zog einen weiteren Dorn aus seinem Stecken, benetzte ihn mit der Zunge und warf ihn zu Boden. Er packte einen kleinen Beutel an seinem Gürtel und stieß eine rasche Abfolge von arkanen Silben aus. 


  Ein Feuerbecken öffnete sich wie ein Auge im Fußboden vor Drakkar. Das Leuchten verwandelte das Gesicht des Magiers in eine dämonische Fratze. Aus den Flammen erhob sich langsam eine riesige, schwarze Gestalt, bis sie zu einem dampfenden und schnaubenden, kohlrabenschwarzen Hengst geworden war. Die Mähne war feurig rot und der Schwanz wie ein Fluß aus Feuer. 


  Drakkar zeigte auf die Ratten, die sich vor Panik wimmernd und wie wild kreischend zusammengekauert hatten. »Töte sie!« 


  Der Nachtmahr tänzelte vorwärts, senkte elegant einen Huf und zerstampfte die erste Ratte zu einem blutigen Fleck. Mit dem Kopf warf er die andere Ratte hoch in die Luft. Während sie fiel, schnappte er sie mit seinen Zähnen aus der Luft, kaute dreimal auf ihr und schluckte sie dann hinunter. 


  Mit einem verächtlichen Grinsen ob des leichten Sieges wandte sich Drakkar Andeth zu. Der Hulorn musterte ihn finster. 


  »Schaff das Vieh hier aus«, befahl er und wedelte mit seinen Händen in dem dichten Rauch. »Es stinkt nach Schwefel.« 


  Drakkar intonierte die Worte und vollführte die Gesten, die den Nachtmahr zurück in den Abyss schickten, aber nicht bevor er dem Hulorn noch ein triumphierendes Grinsen geschenkt hatte. 


  »Sehr schlechter Stil«, ermahnte ihn der Bürgermeister. »Im letzten Jahr war das doch auch dein Problem denke ich. Du mußt lernen, mit dem Rasiermesser zu arbeiten, statt gleich die Keule zu nehmen.« 


  »Wie du meinst, mein Fürst«, erwiderte Drakkar, der in keiner Weise eingeschüchtert wirkte. 


  Andeth seufzte erneut. »Also?« 


  Drakkar war kurz verwirrt, bis er sich wieder daran erinnerte, warum sie sich eigentlich hier getroffen hatten. 


  »Ich habe den Wächtern den Befehl erteilt, sich so wie besprochen zu verhalten«, berichtete er. »Dein Besuch in der Zelle war auch ganz vorzüglich gespielt, wobei ich allerdings noch immer glaube, daß wir statt Wächtern Schauspieler hätten nehmen sollen.« 


  Andeth schüttelte den Kopf. »Die Gefahr ist zu groß, daß der Bruder einen von ihnen wiedererkennt.« 


  »Dennoch ist es wichtig, daß der Bursche von der Scharade überzeugt ist.« 


  »Hmm, das ist ja wohl nicht so schwer«, erwiderte Andeth. »Er ist ein verzogener Geck. Wir hätten es ihm auch mit einem Puppentheater vorspielen können.« 


  »Er macht mir weniger Sorge als sein Gefolge«, erklärte ihm Drakkar. »Wenn Larajin herausfindet, daß ...« 


  »Ach hör doch auf, winkte Andeth ab und trat zum Balkon. »Diese Vernarrtheit in eine Dienstmagd geziemt sich für einen Mann von deinem Status einfach nicht.« 


  Drakkar folgte dem Hulorn, und Chaney folgte den beiden. Er hoffte, daß Radu das gleiche tun würde. 


  Die Magier standen jetzt Seite an Seite auf dem Balkon. Ihre Hände ruhten auf dem Marmorgeländer, während sie ihren Blick über die Lichter Selgaunts schweifen ließen. Chaney lehnte sich zwischen ihnen lässig am Geländer und mußte grinsen, als er ihnen mit den Fingern in die Augen stach. Wie er erwartet hatte, fiel es keinem von beiden auf. Dies hielt ihn allerdings nicht davon ab, es weiter zu probieren. Vielleicht würde er ja zumindest einen von ihnen zum Blinzeln bringen. 


  »Sie ist mächtiger, als du dir eingestehst«, versuchte es Drakkar erneut. 


  »Ich werde deine Warnung berücksichtigen, mein Freund.« 


  »Du solltest den Bruder ebenfalls nicht unterschätzen. Gestatte mir doch, dich den Silberfesselzauber zu lehren.« 


  Andeth warf Drakkar einen leicht irritierten Blick zu und lehnte unwirsch ab: »Er interessiert mich nicht.« 


  »Ich weiß ja, daß der Zauber schwierig zu meistern ist, aber ...« 


  »Genug«, fuhr ihm Andeth über den Mund. »Übertreib es nicht mit deinen Übungen in subtilen Beleidigungen. Zumindest nicht mir gegenüber.« 


  »Mein Fürst«, erwiderte Drakkar, »ich spreche als dein Freund. Ich rate dir, dich weniger auf diese Zauberstäbe und mehr auf deine Fähigkeiten zu verlassen. Eines Tages wirst du dich vielleicht mit einem Feind konfrontiert sehen, der ...« 


  Der Hulorn blickte Drakkar mit kühlen, halb geschlossenen Augen an. Sein abweisender Gesichtsausdruck reichte aus, um das Thema ein- für allemal zu beenden. 


  »Also dann«, ergriff Andeth wieder das Wort, während er den Ring mit dem großen, grünen Smaragd vom Finger zog. »Such dir eine glaubwürdige Stelle aus und sieh zu, daß man ihn dort wiederfindet.« 


  »Eine Kleinigkeit«, erwiderte Drakkar und steckte ihn in einen Beutel. »Eine einfache Einflüsterung, und der Kämmerer Preskers wird zufällig herausfinden, wo sein Herr sein Lieblingsschmuckstück beim Besuch der Alten Hochburg gestern verloren hat. Aber wenn Thamalon der Geringere tatsächlich so dämlich ist, wie du meinst, dann ...« 


  »Dann werden wir ihn ebenfalls mit einer Einflüsterung überzeugen müssen, oder etwa nicht? Auch wenn sie nicht von Magie wie der deinen erfüllt ist, wird sie sich als effizient erweisen. Ach ja, wo wir gerade beim Thema sind. Ich denke es wird Zeit, daß ich unser kleines Geschenk wieder aus der Sturmfeste holen lasse. Inzwischen sollte es unser Freund eigentlich aus der Bibliothek entfernt haben.« 


  »Wer ist er?« fragte Drakkar und ahmte dabei den bettelnden Tonfall eines Kindes nach, dem man verwehrt hatte, an einem Geheimnis teilzuhaben. 


  »Die letzte Person, von der er es vermuten würde«, antwortete Andeth nur. Er fuhr sich mit dem kleinen Finger über das Auge. Ermutigt stach ihn Chaney erneut ins Auge, erzielte allerdings diesmal keinen sichtbaren Erfolg. »Wir dürfen allerdings nie zulassen, daß ein einzelner Teilaspekt unseres Planes von entscheidender Bedeutung ist. Wenn das eine scheitert, müssen wir stets eine Alternative bei der Hand haben.« 


  In Andeths Aussage schien eine Frage mitzuschwingen. Drakkar war sie nicht entgangen. 


  »Ich habe den Assassinen aufgespürt, von dem wir hörten«, sagte er. »Seine Dienste sind kostspielig, doch wie es scheint, verfügt er tatsächlich über die ihm nachgesagten Fähigkeiten.« 


  »Wie es scheint?« 


  »Den Priestern Waukeens war es völlig unmöglich, den Geist Baerodreemers bei Sonnenuntergang zu kontaktieren.« 


  »Und den Klerikern Oghmas?« 


  »Den Namensgebern erging es heute morgen genauso, mein Fürst.« 


  »Ausgezeichnet«, erklärte Andeth. »Nachdem du von den Talendar zurückkehrst, bring mir diesen Meuchler.« 


  »Und dann?« 


  »Dann, mein Freund, werden wir zusehen, daß wir ihm etwas zu tun geben.« 
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  Zuerst spannte sich Cale an. Doch dann gewann seine Erfahrung die Oberhand, und er lockerte seine Muskeln, während er fiel. Er hob die Arme, um den Kopf vor dem unweigerlichen Aufschlag zu schützen und versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, sobald er am Boden angekommen war. 


  Wenn man davon ausging, daß es einen Boden gab. 


  Erevis Cale war schon einmal durch ein Portal zwischen zwei Welten gefallen. Damals war die Erfahrung eine ganz andere gewesen. Es hatte sich angefühlt, als ob er eine dicke Membrane durchstoßen und in einen luftlosen Raum vorgestoßen wäre. Diesmal änderte sich die Gravitation selbst. Während er von der einen in die andere Realität fiel, kippte ihre Bezugsebene. 


  »Maske, bitte mach, daß es zumindest diesmal nicht der Abyss ...« 


  Der Aufschlag riß ihm das Gebet von den Lippen. 


  Nachdem Cale am Boden aufgeschlagen war, umgab ihn Tageslicht. Ein blauer Himmel befand sich über ihm und braune Erde unter ihm. Er war im Rollen. Er versuchte, irgendwie auf die Beine zu kommen, doch rollte er einen zerklüfteten Hügel hinab. Zuerst waren seine Überschläge äußerst schmerzhaft, doch dann gelang es ihm, sich zu fangen und sich eleganter abzurollen. Ein scharfer Fels zog eine beißende Wunde über seine Rippen, doch er hielt seine Arme weiterhin schützend über seinen Glatzkopf. 


  Unten angekommen, rollte er in weichem Gras weiter. Dadurch wurde er so weit abgebremst, daß es ihm endlich gelang, auf die Füße zu kommen. In diesem Augenblick wünschte er sich erneut, daß er sich vor der Suche nach Thamalon die Zeit genommen hätte, sich eine Waffe zu schnappen oder gar die Lederrüstung anzuziehen, die er in seinem Schlafraum verborgen aufbewahrte. Statt dessen stand er jetzt lauernd gebückt und sah sich unbewaffnet und ungerüstet hastig nach allen Seiten um. 


  Seine erste Erkenntnis bestand darin, daß die Luft gut zu atmen war und daß er, abgesehen von seiner harten Landung, heil zu sein schien. Zumindest war dieser Ort hier dem Leben zuträglicher als die letzte fremde Ebene, die er besucht hatte. 


  Auf dem felsigen Hügel stand ein kleiner Hain seltsamer Bäume, die sich elegant der aufgehenden Sonne entgegenstreckten. Der Wind blies durch ihre röhrenförmigen Palmblätter und erzeugte dabei ein klagendes Geräusch. 


  Überall sonst um ihn erhoben sich mächtige, schwarze Baumstämme, deren Kronen in alle Richtungen auffächerten und so ein dichtes Blätterdach über ihm erzeugten. Über dem Wald kreiste ein Schwarm Echsen mit langen Hälsen, die sich, nachdem sich ihre kurz aufgeflammte Panik wieder gelegt hatte, wieder auf ihren Nistplätzen niederließen. 


  Cale hoffte, daß sie durch seine eigene plötzliche Ankunft aufgeschreckt worden waren und daß ihre kurze Panik nicht etwa von einem sich nähernden Raubtier kündete. 


  Im Südwesten erstreckte sich die strahlend grüne Wiese noch ungefähr vierzig Meter weit, bevor sie in den Wald überging. Hier und dort standen Flecken von seltsamen Wildblumen, deren Blätter in einem hellen Orange, Weiß, Limonengrün, Gelb oder Blau leuchteten. Cale erkannte keine der Blüten und ihn befiel das nagende Gefühl, daß es wohl jedem faerûnischen Scholaren ähnlich ergehen würde. 


  Nicht einmal drei Meter weit entfernt neigte sich eine Gruppe von himmelblauen, transparenten Blüten, die so groß waren wie Wasserflaschen, in der Brise. Sie waren beinahe perfekt kreisförmig um einen moosbewachsenen Baumstamm angeordnet. Die dicken roten Stengel erhoben sich bis in Hüfthöhe und begannen sich dann unter dem Gewicht der schweren Blüten zu neigen. Einige Pflanzen hatten an ihren Blüten so schwer zu tragen, daß die Blüten selbst erneut den Boden berührten. Innerhalb der durchscheinenden Blüten bewegten sich die vagen Schatten von schlafenden Wesen in fötaler Haltung träge. Als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die Blüten berührten, wurden die Wesen unruhig. 


  Eine der Blüten erzitterte und begann zu bersten. Ein dicker, violetter Sirup ergoß sich aus der sich öffnende Blüte. Zuerst schob sich ein bleichweißer Saugrüssel hervor, und kurz darauf folgten ein schlanker Kopf und Nacken. Zwei Verdickungen an den Seiten des Kopfes erinnerten an geschlossene Augen. 


  Cale wurde sich bewußt, daß er das erstaunliche Schauspiel mit offenem Mund anstarrte. Erneut sah er sich um. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß sich keine Kreaturen den gebärenden Blumen näherten, trat er selbst neugierig näher, um den ungewöhnlichen Vorgang in Augenschein zu nehmen. 


  Im Laufe von zwanzig oder dreißig Minuten kämpfte sich ein kleines, geflügeltes Reptil aus der herabgesunkenen Blüte. Nach einem letzten, erbitterten Ringen, mit dem es sich aus seinem pflanzlichen Gefängnis befreite, streckte es sich durch und begann dann langsam und ungelenk durch das viel zu grüne Gras zu klettern. Die Augen öffneten sich nicht, und Cale erkannte, daß es auch keine Schlitze gab, die einen Hinweis auf Augenlider geliefert hätten. Handelte es sich bei der Kreatur um eine Mißbildung, oder waren diese beiden Höcker vielleicht eine völlig andere Art von Sinnesorgan? 


  Cale strich mit einem Finger über den Rücken des Neugeborenen. Er fühlte sich kühl, glatt und so weich wie ein Rosenblatt an. Da wurde Cale bewußt, daß er es hier in keiner Weise mit einer Echse zu tun hatte. Es war eine Pflanze und kein Tier. 


  »Srendaen«, hauchte Cale. 


  Von allen Sprachen, die er gemeistert hatte, liebte Cale das Elfische besonders. Nicht nur, weil es eine unglaublich lyrische Sprache war, sondern auch, weil sie über schier unzählige Synonyme verfügte, mit denen man praktisch jede Nuance ausdrücken konnte. Das Wort stand zwar für »schön«, doch würde man es niemals für eine Person verwenden können, sondern nur für etwas, das von natürlicher, strahlender Schönheit war. 


  Von seinem Instinkt getrieben, machte sich der Blumenechsenvogel an den beschwerlichen Aufstieg die steile Hügelflanke hinauf. Cale dachte, wie erbärmlich er doch dabei aussah und wie leicht es doch wäre, das Ding einfach zu nehmen und bis hinauf auf die Hügelkuppe zu tragen. Doch wie allen Lebwesen war es auch diesem bestimmt zu kämpfen, um stark zu werden. Ihm jetzt zu helfen hätte nur bedeutet, es später im Leben schwach zu machen. 


  Inzwischen waren etliche weitere Blütensäcke geborsten, und ein halbes Dutzend andere Blüten hatten sich bis zum Boden herabgesenkt. 


  Cale folgte dem Erstgeborenen den Hügel hinauf. 


  Natürlich war er von der seltsamen Kreatur nicht so fasziniert, daß er vergessen hätte, warum er eigentlich hier war und worin seine Pflichten bestanden. Er verband nur das Angenehme mit dem Nützlichen. Indem er dem Wesen folgte, würde er gleichzeitig einen besseren Überblick gewinnen. Wenn das verzauberte Gemälde auch Thamalon und Shamur gefangen hatte, bevor es Cale entdeckt hatte und eigentlich ging er davon aus, so hatte er eine bessere Chance sie von einem hohen Aussichtspunkt zu erspähen. Natürlich würde es noch zu einer ganz eigenen Herausforderung werden, den Weg zurück nach Selgaunt zu finden, doch darum würde er sich später Sorgen machen. 


  Cale erinnerte sich an noch ein Detail über seine letzte Reise über die Grenzen der materiellen Ebene hinaus. Er stellte sich einfach vor, er würde sich wieder in den Hallen der Sturmfeste befinden, zwischen all den aufgescheuchten Wächtern. Er dachte an die farbenfrohen Gobelins in der großen Halle, die polierten Eichentische mit den goldenen Kerzenleuchtern und sogar an das nervtötende Geklingel der Glöckchenturbane der Dienerschaft ... 


  Nichts veränderte sich. Er blieb in der seltsamen neuen Welt gefangen, und seine Wünsche vermochten nichts an dieser Realität zu verändern. 


  »Na ja, einen Versuch war es wert«, murmelte er. 


  Kurz wünschte er sich, Jak Flink würde bei ihm sein. Gemeinsam waren sie den aschenfahlen Ebenen des Abyss entflohen und Cale war sich sicher, daß ihm sein Halblingfreund auch hier eine große Hilfe gewesen wäre. 


  »Bei Brandobaris’ Zehen«, sagte Cale mit einem schwermütigen Lächeln. Auch wenn ihm sein Freund einmal nicht helfen konnte, hatte er zumindest immer einen leichtfertigen Spruch auf den Lippen, der perfekt dazu angetan war, die Düsternis zu vertreiben, die sich manchmal um Cales Seele zu legen schien – besonders dann, wenn jene, die er geschworen hatte, zu beschützen, in Gefahr schwebten. 


  Doch Jak war nicht hier, und Cale war auf sich allein gestellt. 


  Er tastete die Taschen seines langen Jacketts ab und spürte die harten Kanten der Schlüssel zur Sturmfeste und die weiche, sorgfältig gefaltete schwarze Maske, die er stets bei sich trug. Sie war das namensgebende Symbol seines Gottes. 


  Es war gerade mal ein Jahr vergangen, seitdem Cale herausgefunden hatte, daß sich Maske offenbar sichtlich für ihn interessierte. Seit jenen Tagen hatte er eigentlich erst begonnen, seinen neuen Glauben und die Kräfte, die er ihm gewährte, auszuloten. Schließlich hatte er sich widerstrebend in seine neue Rolle als Champion des Fürsten der Schatten gefügt, doch den verhaltenen Groll darüber, wie dieser seinen sterblichen Diener manipuliert hatte, konnte er bisher nicht völlig abgelegen. Manchmal fühlte er sich wie ein Bauer in einer von Thamalons Schacharmeen. Doch dann gab es auch wieder Momente, in denen er sich selbst sagte, daß die Kräfte, die ihm sein neuer Gott gewährte, ihm im Gegenzug mehr Macht gaben, sein eigenes Schicksal zu bestimmen. 


  Nachdem sie auf der Hügelkuppe angelangt waren, breitete der Blumenvogel seine zarten Flügel aus. Sie wirkten so zerbrechlich, daß Cale befürchtete, der erste Windstoß müßte die Kreatur in Fetzen reißen. Doch statt dessen wurde er emporgetragen und schwebte wie ein winziger Spielzeugdrache über der Wiese. 


  Von hier oben konnte Cale zahlreiche Kilometer in alle Richtungen sehen, wenn er sich auch nicht sicher war, was ihm das jetzt eigentlich nutzte. Der Wald schien endlos zu sein. Cale blinzelte in die Sonne und erkannte die ferne Silhouette eines Gebirges. Er konnte nicht einmal abschätzen, wie weit es entfernt sein mochte. Zu weit, war die einzige Schlußfolgerung, die er ziehen konnte. Dann hörte er das charakteristische, stumpfe Sirren einer Bogensehne. 


  Cale ließ sich nach vorn fallen und rollte sich nach links ab. Er kam in die Höhe und rannte augenblicklich vorwärts, um sich von seinem alten Standort zu entfernen, wo bereits ein Pfeil im Boden steckte. 


  Helle, melodische Stimmen riefen sich aus dem Wald gegenseitig Anweisungen zu. Es war ein seltsamer Dialekt, doch Cale erkannte, daß es sich um Elfisch handelte. 


  »Du bist scharfäugig wie ein Maulwurf.« 


  »Schieß doch! Er entkommt.« 


  Vor ihm erhoben sich die dunklen Bäume und schienen mit ihren tiefen Schatten Schutz zu bieten. Cale wußte jedoch, daß ein Stadtmensch, der von Elfen gejagt wurde, sich keinen schlechteren Zufluchtsort auswählen konnte. Die Hügelflanke bot absolut keine Deckung. Und selbst wenn er mit einem Schwert bewaffnet wäre, würde es ihm nie gelingen, die ungesehenen Bogenschützen zu erreichen, bevor sie ihn mit Pfeilen spicken würden. Er mußte sich auf die einzige Waffe verlassen, die ihm geblieben war. 


  »Haltet ein«, rief er sie auf Elfisch an. »Ich bin ein friedfertiger Reisender, der sich in euren Ländern verirrt hat.« 


  Die Elfen antworteten nicht. Cale malte sich aus, wie sie lautlos vorpirschten, um ihn besser ins Schußfeld zu bekommen. Dennoch hoffte er darauf, daß sie über seine Worte zumindest nachdachten und ihn als würdig erachteten, um mit ihm in Verhandlungen zu treten. 


  Cale blieb still und völlig regungslos, während er daraufwartete, daß die Elfen über ihn richteten. 


  Dann zeigte sich ein schlanker, braunhäutiger Elf, der langsam aus den Morgenschatten trat. Er trug weiche Hosen und Stiefel in der Farbe der umliegenden Baumstämme. In den Händen hielt er einen elegant geschwungenen Bogen. 


  Mit langsamen, aber kraftvollen Bewegungen spannte der Elf den Bogen und zielte auf Cales Brust. Cale wußte, daß er auf eine Entfernung von nicht einmal zwanzig Metern praktisch keine Chance hatte, dem Schuß auszuweichen. 


  Cale zeigte seine leeren Hände und drehte sich dann langsam einmal um die Achse, um zu demonstrieren, daß er völlig unbewaffnet war. 


  »Ich bin nur hier, um meinen Herrn zu finden und mit ihm nach Hause zurückzukehren«, erklärte er. 


  Zwei flüsternde Stimmen riefen etwas von den Bäumen herab. Sie waren gerade so leise, daß er die Worte nicht verstehen konnte. Der Elf, der ihn bedrohte, nickte einmal und schüttelte dann den Kopf. 


  »Wo ist Euer Zuhause?« fragte er. 


  »Weit von hier entfernt. Ein Land namens Sembia.« 


  »Wer ist Euer Herr?« 


  »Thamalon Uskevren.« Cale hielt eine Hand in Höhe seiner Nase und sagte: »Er reicht mir bis hierher, und er hat weißes Haar. Wie auch ich ist er unbewaffnet und will den Elfen kein Leid.« 


  Eine vertraute Gestalt trat lautlos hinter dem Elf aus den Schatten. Sie hob einen Finger an ihre Lippen, nahm sich jedoch nicht die Zeit, Cale auch nur einen Blick zuwerfen. Statt dessen bohrte sich ihr Blick förmlich in den Nacken des Elfen. 


  Cale wollte sie wegscheuchen, doch er befürchtete die Konsequenzen, wenn er die Elfen aufschreckte. Statt dessen bewahrte er einen völlig neutralen Gesichtsausdruck und blickte dem Bogenschützen weiterhin unverwandt in die Augen. 


  Mit einer eleganten Bewegung schloß Shamur die Lücke zwischen sich und dem Elfen, zog ihr Messer aus der Scheide, durchtrennte die Bogensehne und hielt das Messer sofort dem Elfen an die Kehle. 


  »Wartet!« rief Cale den ungesehenen Gefährten des Elfen zu. 


  Er winkte verzweifelt, um Shamur und ihre Geisel dazu zu bringen, ins Freie zu treten, doch da schoß auch schon ein Pfeil aus den Bäumen heran und bohrte sich tief in Cales Oberschenkel. Die Pfeilspitze trat aus der Rückseite seines Beines heraus, doch der Schaft steckte fest. 


  »Es handelt sich um ein Mißverständnis!« rief er den Elfen zu. 


  Seine Stimme drohte zu kippen, doch er schaffte es, die Schmerzen zu unterdrücken, wenn sich sein Gesicht auch zur Grimasse verzog. In der Handelssprache rief er Shamur zu: »Rasch, seht zu, daß Ihr hinter mich kommt.« 


  »Laßt ihn frei, oder wir töten euch beide!« 


  »Nein«, entgegnete Cale. »Zuerst müßt ihr uns zuhören und begreifen, daß wir euch nichts Böses wollten. Die Dame hier ist Shamur Uskevren, die Frau meines Herrn. Sie beherrscht eure Sprache nicht und hat daher nicht mitbekommen, daß wir bereits miteinander verhandelt haben.« 


  Shamur blickte Cale verblüfft an, als sie ihren Namen und den ihres Gemahls hörte. Sie trug noch immer den blauen Faltenrock, den sie bereits gestern angehabt hatte; doch jetzt hing er schlaff und vom Tau feucht an ihr herab. Ihre Spitzengürtel und den Seidenschal hatte sie verloren. Ihr aschblondes Haar hing wirr vom Kopf, und sie trug weder Rouge noch sonstige Schminke. Cale ging davon aus, daß sie sich gerade darauf vorbereitet hatte, zu Bett zu gehen, als die Blitze die Sturmfeste erschüttert hatten. 


  Obwohl ihre Kleidung, wenn auch momentan in einem miserablen Zustand, einer der reichen Damen Selgaunts geziemte, gab sie sich jetzt doch wie eine erfahrene Kriegerin. Sie hielt den Elfen bei seinem langen, schwarzen Zopf eisern umfaßt und drückte ihm das Messer unerbittlich gegen die Kehle. Shamur nutzte den Elfen geschickt zur Deckung, trat mit einem Seitschritt aus dem Schatten der Bäume und neben Cale. 


  »Bitte, Herrin«, forderte Cale sie drängend auf. »Hinter mich.« 


  Die Elfen reagierten nicht auf Cales Worte. Weder, indem sie sie erwiderten, noch indem sie sie schlicht mit einem weiteren Pfeilhagel beantwortet hätten. 


  Shamur war allerdings ebenfalls nicht dazu bereit, klein beizugeben. »Sag ihnen, sie sollen ihre Bogen fortwerfen«, befahl sie. »Ich habe zumindest zwei weitere gesehen, aber ich schätze, daß sie in Wahrheit zu dritt sind.« 


  »Meine Herrin, ich ...« 


  »Tu es einfach!« 


  Cale hatte seine Herrin schon früher in einer derartigen Stimmung erlebt und wußte nur zu gut, daß es in solchen Momenten nicht viel Sinn hatte, mit ihr zu argumentieren. 


  »Werft eure Bogen weg,« rief er den Elfen zu, »und zeigt euch!« 


  Zwei Pfeile sirrten heran und bohrten sich nur mehrere Handbreit vor Cale und Shamur in den Boden. 


  Shamur zog mit dem Messer einen mehreren Zentimeter langen blutenden Striemen über den Hals ihres Gefangenen. 


  »Nein!« schrie dieser panikerfüllt auf. »Bei der großen Mutter!« 


  »Sie will ihn nicht töten, wenn sie nicht dazu gezwungen wird«, rief Cale. Der erste, kalte Schock, den die Wunde bei ihm verursacht hatte, war verflogen und wich zusehends einem sengenden Brennen. Dennoch versuchte er, sich seine Verärgerung nicht an der Stimme anmerken zu lassen. »Aber sie wird es tun, wenn ihr die Bogen nicht fortwerft.« 


  »Tut es«, jammerte die Geisel. 


  Cale konnte die Furcht des Elfen riechen. Irgendwie hatte er sich bis in sein jetziges Alter die kindliche Träumerei bewahrt, daß Elfen in jeder Hinsicht höhere und elegantere Wesen waren als Menschen. Jetzt mußte er feststellen, daß sie ebenso erbärmlich stanken wie diese, wenn sie in Panik waren. 


  Ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen, ließen sich zwei Elfen elegant zwischen dem Blattwerk fallen und traten aus dem Schatten des Waldes. Sie legten ihre Bogen langsam und mit vorsichtigen Bewegungen neben sich ab und traten dann ein Stück von ihnen zur Seite. 


  »Der andere auch«, sagte Cale mit einem Nicken in Richtung der Bäume. 


  Einer der ins Freie getretenen Elfen stieß resigniert die Luft aus und rief: »Komm schon, Vinyacal.« Der dritte Elf tauchte hinter einem Baumstamm auf und lehnte seinen Bogen sanft dagegen. 


  »Jetzt kommt ihr alle her und setzt euch zu uns, damit wir miteinander sprechen können«, forderte Cale sie auf. 


  Zögernd folgten die Elfen seinem Befehl. Cale kniete sich trotz der Schmerzen langsam auf dem rechten Knie nieder. Sein verletztes Bein hielt er dabei zur Seite. 


  »Bereit?« fragte er Shamur. 


  Sie nickte und erwiderte: »Sag ihm, er soll in meiner Nähe bleiben. Ich traue ihnen noch immer nicht.« 


  Cale übersetzte das Gesagte für den Gefangenen, der mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck nickte. Shamur nahm die Klinge von seiner Kehle, und der Elf ließ sich mit überkreuzten Beinen nieder. 


  »So«, eröffnete Cale das Gespräch mit den Elfen, »jetzt können wir miteinander sprechen. Doch zuerst wäre bitte jemand so lieb und würde mir helfen, den verdammten Pfeil aus meinem Bein zu ziehen.« 


  Cale und Shamur tauschten ihre Geschichten in knappen Worten aus. Wie er es bereits vermutet hatte, war Shamur ebenfalls dem verzauberten Gemälde zum Opfer gefallen, und zwar kurz bevor er ihren Schal entdeckt hatte. Da sie beide so nahe in dem seltsamen Land aufgetaucht waren, ging er davon aus, daß Thamalon eigentlich auch nicht weit sein konnte. 


  Cale versuchte den Elfen ihre Geschichte in möglichst einfachen Worten zu vermitteln: Ein böser Magier hatte sie von ihrer Heimat fortgerissen, und sie wollten eigentlich nur dorthin zurückkehren. Doch zuerst mußten sie Thamalon finden. 


  Die Elfen waren skeptisch, doch schließlich begann ihre Neugier zu obsiegen. Die Tatsache, daß Cale ihre Sprache beherrschte, wenn auch mit einem äußerst seltsamen Akzent, interessierte sie besonders. Sie selbst hatten zwar die Handelssprache schon vor langer Zeit erlernt, waren allerdings noch nie auf einen Menschen getroffen, der ihre Sprache beherrschte. 


  Außerdem waren die Elfen offensichtlich von der Zurückhaltung beeindruckt, die Cale an den Tag gelegt hatte, obwohl sie ihn verletzt hatten und davon, mit welch stoischer Ruhe er seine Verletzung und das schmerzhafte Entfernen des Pfeils ertrug. 


  Eine Stunde später war Cale davon überzeugt, daß die Elfen ihnen jetzt so weit vertrauten, daß er sich erlauben konnte, Shamur kurz mit ihnen allein zu lassen. Unter dem Vorwand, er müsse sich erleichtern, entfernte er sich von der Gruppe. Humpelnd fand er eine sichtgeschützte Stelle zwischen ein paar Bäumen. 


  Shamur hatte Streifen von ihrem Kleid gerissen, um seine Wunde zu bandagieren. Cale löste sie und warf den blutgetränkten Stoff zur Seite. Kurz gab er sich der etwas befremdlichen Sorge hin, daß er komisch aussehen mußte, mit einem abgetrennten Hosenbein, so daß sein langes, bleiches Bein zum Vorschein gekommen war. 


  Cale kultivierte den furchterregenden Eindruck, den er auf andere machte, nicht bewußt. Dennoch genoß er es, daß er gerade bei faulem oder inkompetentem Personal durch seine bedrohliche Aura zusätzlichen Einfluß hatte. 


  Cale vergewisserte sich noch einmal, daß Shamur und die Elfen auf der Lichtung zurückgeblieben waren und nicht bis zu ihm sehen konnten, und band sich die Maske um. Sie fühlte sich komfortabel an, ja fast so, als ob sie ein natürlicher Teil von ihm und seinem Gesicht wäre. 


  »Maske!« intonierte er und drückte dabei je eine Handfläche auf die Eintritts- und die Austrittsstelle des Pfeils. »Fürst der Schatten, heile deinen Diener.« 


  Ein Gefühl der Macht, das ihn wie ein eisiger Sturzbach durchrieselte, schoß durch seine Adern und sammelte sich in seinen Handflächen. Dort verwandelte sich die Kühle in eine angenehme, kitzelnde Wärme, die sein verwundetes Fleisch durchdrang. Er spürte, wie sich die göttliche Energie in der gezackten Wunde ausbreitete und Sehnen und Muskeln wieder miteinander verband, bis alles heil war. Als er die Hände entfernte, war nur noch eine runde, rosafarbene Narbe von der Verletzung übrig. 


  Cale nahm die schwarze Maske wieder ab und verstaute sie in seiner Tasche. Er stand auf und belastete prüfend sein Bein. Obwohl er aufgrund des Blutverlustes noch immer ein wenig geschwächt war, war sein Bein sicher und stark wie eh und je. 


  Doch bevor er sich an den Rückweg machte, hielt er unwillkürlich inne. Falls die Stimmung der Elfen wieder umschlagen sollte, war es vielleicht zu seinem Vorteil, wenn sie dachten, daß er noch immer verletzt war. Außerdem zog es Cale vor, sich keinen unnötigen Fragen über seine Kräfte zu stellen, nicht einmal von Personen, die ihn gut kannten – oder besser gesagt, vor allem nicht von Personen, die ihn gut kannten. 


  Er nahm die blutverschmierte Bandage wieder auf und befestigte sie erneut an seinem Bein. Dann kehrte er zu den anderen zurück und spielte dabei ein leichtes Humpeln vor. 


  »Wie geht es dem Bein?« fragte Shamur. 


  »Es geht ihm besser, als es aussieht.« 


  »Hast du eine Ahnung, wo wir sein könnten?« 


  »Weit von Faerûn entfernt«, erwiderte Cale. 


  »Alles hier sieht so merkwürdig aus«, stimmte ihm Shamur zu. »Diese Bäume, die Blumen, die Vögel ... ja selbst das Gras scheint eine seltsame Farbe zu haben. Andererseits erinnern mich unsere neu gefundenen Freunde an die Elfen der Verstrickten Bäume.« 


  Cale nickte und erwiderte: »Die Sonne sieht ebenfalls gleich aus, wie auch der Himmel und die Wolken.« 


  Die Elfen hörten schweigend zu, während sich die Menschen in ihrer eigenen Sprache unterhielten. 


  Schließlich wandte sich Cale wieder auf Elflsch an sie: »Wir wollen euch nicht länger zur Last fallen. Könnt ihr uns den Weg zur nächsten menschlichen Niederlassung beschreiben?« 


  »Das Gebiet der Menschen liegt viele Tagesreisen im Süden«, erklärte der Anführer der elfischen Kundschafter. 


  Sein Name war Muenda, und seine Begleiter hießen Amari, Vinyacal und Kayin, der noch immer von Shamurs Fähigkeit, ihn zu überraschen, verblüfft war. 


  Cale gefiel der Gedanke gar nicht, mehrere Tagesreisen durch unerforschte Wildnis vor sich zu haben, vor allem, wenn man bedachte, daß es sich dabei um einen weitläufigen Wald voller Elfen, die Menschen prinzipiell feindselig gesonnen schienen, handeln würde. 


  »Gibt es menschliche Händler bei eurem Volk?« 


  »Der letzte Frieden mit den Menschen liegt schon zehn Sommer zurück«, erwiderte Muenda. 


  Cale dachte angesichts der verzwickten diplomatischen Situation konzentriert nach, bevor er seine nächste Frage möglichst vorsichtig stellte: »Würden die Menschen im Süden Fremde wie uns willkommen heißen?« 


  Muenda seufzte tief. »Ja, aber ihr würdet euch keine Freunde bei den Elfen schaffen, wenn ihr dorthin reist.« 


  »Wir würden es vorziehen, weiterhin Freunde eures Volks zu bleiben«, erklärte Cale. »Würdet ihr uns helfen, nach meinem Herrn zu suchen?« 


  Muenda nickte und sagte: »Wenn er sich in unserem Einflußbereich aufhält, werden wir ihn finden. Es ist jedoch gut möglich, daß man ihn mit dem Feind verwechselt und für einen Kundschafter oder Spion hält.« 


  »So wie es bei uns der Fall war.« 


  Muenda stimmte Cale zu, wobei der Seitenblick, den er Shamur zuwarf, keinen Zweifel daran ließ, daß er ihnen und vor allem ihr noch immer nicht ganz vertraute. 


  »Also gut«, begann der Elf. »Wir werden euch zu unseren Stammesältesten führen. Könnt Ihr gehen?« 


  »Ja«, erwiderte Cale. 


  »Könnt Ihr klettern?« 


  »Wenn mir jemand dabei hilft.« 


  »Und sie?« fragte Muenda mit einem Nicken auf Shamur. 


  »Ihr werdet euren Augen nicht trauen, wenn ihr es seht«, erwiderte Cale trocken. 


  Cale vermutete insgeheim bereits, daß die noble Fürstin Shamur mindestens so gewandt wie Jak Flink war, wenn sie auch mit ihrem momentanen Gewand nicht gerade ideal darauf vorbereitet sein mochte. 


  »Was ist?« fragte Shamur, der Cales völlig uncharakteristisches, amüsiertes Lächeln nicht entgangen war. 


  »Herrin, mir ist bewußt, daß sich mein Vorschlag vielleicht nicht geziemt«, erwiderte er, »aber es wäre angesichts dessen, was wir vorhaben, vielleicht besser, wenn ihr euren Rock aufschlitzt.« 


  Shamur setzte seinen Vorschlag ohne zu zögern in die Tat um. Mit einer effizienten Bewegung schlitzte sie ihren Rock vom Knie hinab bis zum Saum auf. Dann drehte sie den Rock ein Stück zur Seite und wiederholte den Schnitt auf der Rückseite. Der so zugerichtete lange Rock gab ihr ein ungestümes, ja wildes Aussehen, das Cale unwillkürlich an Tazi erinnerte. Da sich Mutter und Tochter sowohl von der Haar- als auch der Augenfarbe voneinander unterschieden, war die Ähnlichkeit zwischen den beiden normalerweise nicht sehr ausgeprägt. Dennoch hatten die beiden Frauen etwas, das sie verband – eine innere Stärke und die Eigenschaft, wenn es nötig war, zu jeder Schandtat bereit zu sein. Cale hatte letztere Eigenschaft bisher kaum so offen bei seiner Herrin gesehen. Nachdem sie fertig war, hielt sie Kayin das Messer mit dem Heft voraus hin. 


  »Tut mir leid, daß ich Euch eine Schnittwunde zufügen mußte«, sagte sie. 


  Nachdem Cale ihre Worte übersetzt hatte, blickte sie der Elf ungläubig an. Dann steckte er das Messer sorgfältig in die Scheide seines Gürtels zurück. Zögernd verneigte er sich vor Shamur, nahm dann sein Messer mit Scheide vom Gürtel und bot es Shamur als Geschenk an, wobei er ein paar Worte in seiner melodischen Sprache hinzufügt. 


  »Was hat er gesagt?« 


  Cale übersetzte: »Danke, daß Ihr nicht tiefer geschnitten habt.« 


  Shamur verbeugte sich graziös und nahm das Geschenk an. Kayin schüttelte erneut voller Verwunderung den Kopf und verneigte sich erneut. Diesmal wesentlich tiefer. 


  »Kommt. Begleitet uns«, forderte sie Muenda auf. 


  Die Elfen standen auf, um ihre Bogen wieder an sich zu nehmen. Anhand ihrer entspannten Körperhaltung schloß Cale, daß ihr Waffenstillstand nicht in Gefahr war. 


  Die Elfen führten sie etliche hundert Schritt weit in den Wald. Mit praktisch jedem Schritt fiel Cale eine andere seltsame Pflanze oder Blume ins Auge. Zähe, graue Ranken erstreckten sich von einem Baumstamm zum nächsten, und moosiger Bewuchs breitete sich in Flecken am Boden aus. Große, gelbe Blüten hingen wie Glocken von Zweigen herab, die von zwei oder drei unterschiedlichen Arten von Bäumen ausgingen, nur um sich in den Astgabeln zu treffen und praktisch miteinander zu verschmelzen. 


  »Hier«, sagte Muenda und wies auf einen verkrüppelten Stamm, aus dem zahlreiche, schlanke Zweige entsprangen. 


  Cale und Shamur folgten dem Elfen nach oben in das Gehölz. Nachdem sie die Höhe der Baumkronen erreicht hatten, begann sich Cale zu fragen, welche Art von Stadt die Elfen wohl zwischen den Ästen der Bäume errichtet haben mochten. Er war verblüfft zu sehen, daß sich rund um sie nichts als Baumwipfel erstreckten, nachdem sie das dichteste Blätterwerk überwunden hatten. 


  »Wo ist euer Volk?« fragte er Muenda. 


  »Sie sind schon fast hier«, erwiderte der Elf. »Ich habe sie bereits gerufen, als wir euch zuerst erspähten.« 


  Er tippte mit den Fingern gegen die Knochenpfeife, die er um seinen Hals trug. 


  Cale spannte sich unwillkürlich an, als er eine warme Brise spürte und sah, wie sich ein Schatten über die Hügelspitze legte. Er blickte auf und hätte eigentlich damit gerechnet, daß sich gerade eine Wolke vor die Sonne schob. Statt dessen erblickte er eine gigantische Kreatur, die am Himmel schwebte. 


  Die Kreatur war länger als drei Handelsschiffe, die Bug an Heck aufgereiht im Selgaunter Hafen lagen, und sie erinnerte von der Form her an die Tümmler, die Cale während seiner Reisen über die See des Sternenregens gesehen hatte. Statt Flossen gab es allerdings tausende, wenn nicht Millionen Flimmerhärchen, die in regelmäßigen Streifen entlang ihrer Flanken verliefen. Der Rest des blaugrünen Körpers war von engen Furchen durchzogen, die in einer dicken, haarähnlichen Masse inmitten des Bauches zusammentrafen. 


  Die gigantische Kreatur senkte sich langsam herab. Sie war so groß, daß Cale dadurch den befremdlichen Eindruck hatte, als würde er selbst nach oben fallen. 


  Trotz der enormen Größe des Tiers konnte Cale das Tageslicht sehen, das hier und da durch die Haut sickerte. An einigen dieser erhellten Stellen konnte er die Schatten kleinerer Körper ausmachen, die sich in dem titanischen Leib bewegten. An anderen Stellen hingen chaotische Flecken von Moos herunter, und ganze Schwärme von Blumenvögeln nisteten in den Nischen und Furchen des mächtigen Bauches. 


  »Habt keine Angst«, erklärte ihnen Muenda. »Ich werde ihnen mitteilen, daß wir Frieden geschlossen haben.« 


  Er führte die Pfeife an den Mund und blies hinein, allerdings konnte Cale keine Geräusche hören. 


  Die Elfen legten ihre Köpfe schräg, um der Antwort zu lauschen, die Cales Ohren ebenfalls nicht wahrnehmen konnten. 


  Einen Augenblick später, antwortete Muenda erneut mit seiner Pfeife. Er nickte zufrieden, nachdem er die Antwort gehört hatte. 


  »Ihr seid im Dorf willkommen.« 


  »Dort oben?« fragte Cale. 


  Muenda lächelte und nickte. 


  »Ihr seid seit vielen Jahren die ersten Menschen, die einen Skwalos besteigen werden. Es mag gut sein, daß ihr die Erfahrung als beunruhigend empfindet.« 


  Cale blickte nach oben und sah, daß die Kreatur ungefähr fünfzig Metern über den Baumwipfeln schwebte und sich nicht weiter senkte. Aus der verstrickten Masse in seinem Bauch fiel etwas hinunter, das ihn an ein gutes halbes Dutzend dicker schwarzer Seile erinnerte. Sie landeten in den Zweigen neben ihm, und Cale erkannte, daß sie stark wie seine Arme und so flach wie Nudeln waren. Zweige und Blätter blieben an diesen Tentakeln kleben. 


  Muenda tänzelte elegant über die schlanken Äste dahin, bis er die Tentakel erreichte, und schlang sich eins davon um den Körper. Das Tentakel wand sich wie von selbst um seine Brust, seine Hüfte und seine Waden und hielt ihn sicher und fest. 


  »Seht ihr?« fragte er. »Es ist ganz einfach. Wenn ihr bereit seid, dann streichelt ihr die Zunge einfach so, wie ich es jetzt tue.« 


  Die Zunge? dachte Cale. 


  Muenda griff nach oben und kitzelte das Tentakel mit der Hand. Der Elf begann in Richtung des Skwalos aufzusteigen. Die anderen Elfen schauten ihm dabei aufmerksam zu, ebenso wie Shamur. 


  »Was hat er gesagt?« fragte sie. 


  Cale entschied sich dagegen, ihr die Anweisungen des Elfen wörtlich zu übersetzen. Statt dessen beschloß er, mit gutem Beispiel voranzugehen. Er packte eines der verbleibenden Tentakel. 


  »Es geht so, meine Herrin.« 


  Die Zunge – und Cale dachte sich noch immer, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn Muenda ein anderes Wort für das Ding benutzt hätte – fühlte sich etwas warm an und haftete gut, obwohl sie nicht feucht und klebrig war, wie er befürchtet hatte. Er wand sie dreimal um seinen Körper und griff nach oben, um sie zu kitzeln. Sie schlang sich fest um seinen Leib, und Cale versuchte verzweifelt, bei dem Gefühl nicht an den Griff einer Würgeschlange zu denken. 


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ihn die Zunge beinahe bis zum Bauch der großen Kreatur gezogen hatte. Er blickte sich nach Muenda um, konnte allerdings nur Hunderte weitere Tentakel ausmachen. Manche von ihnen waren zu Klumpen zusammengeschrumpft, während andere zusammengerollt an der durchscheinenden Haut des Skwalos lagen. Er fragte sich, wie er vom Bauch der Bestie auf ihren Rücken gelangen sollte. 


  »Oh je!« entfuhr es Cale unwillkürlich, als ihm zum ersten Mal wirklich bewußt wurde, warum Muenda das »Tentakel«, in dessen Griff Cale sich so bereitwillig begeben hatte, als Zunge bezeichnet hatte. 


  Er blickte nach oben und sah das riesige Maul des Skwalos, das sich gerade öffnete, um ihn zu verschlingen. Bevor er Shamur noch warnend etwas zurufen konnte, schlossen sich die gigantischen Lippen der Bestie bereits. 


  Einen Augenblick später hatte ihn der Skwalos verschlungen. 
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  Enthüllungen 


   


   


  Noch zweimal täuschte Tamlin vor zu schlafen, während seine Entführer das Gefängnis betraten, um die Schüssel zu entfernen und sie gegen eine neue zu ersetzen. Die Wächter wagten es dabei nicht, sich dem Käfig zu nähern, auf dem noch immer die Düsterbestie kauerte. Statt dessen holten sie die alte Schüssel mit einer Fischerstange zu sich heran und schoben dann den Nachschub aus sicherer Entfernung bis zum Käfig. Währenddessen flüsterten sie mit furchtsamen Stimmen miteinander und berieten über die mißlungene Entführung. Dabei stritten sie darum, wem von ihnen die undankbare Aufgabe zufiele, sich mit dem verwandelten Nagetier herumschlagen zu müssen, wenn der unweigerliche Befehl käme, den Gefangenen zu töten. 


  Die ehemalige Ratte hatte jetzt die Größe eines Wolfhunds. 


  Tamlin konnte hören, wie ihr Magen immer öfter bedrohlich vor Hunger knurrte, doch die Kreatur hielt sich an den Befehl ihres Meisters und wagte sich nicht vom Käfig herab. Dennoch zog es die Kiefer der Bestie immer wieder unwillkürlich in Tamlins Richtung, und heißer Sabber tropfte in unregelmäßigen Abständen auf sein Gesicht. 


  »Dummes Rattenbiest«, murmelte Tamlin wieder einmal entnervt und war doch gleichzeitig über die schützenden Käfigstangen mehr als nur dankbar. 


  Angesichts der Umstände, in denen er sich befand, fiel es ihm leichter, den Schlaf vorzutäuschen, als tatsächlich Schlaf zu finden. Natürlich traute Tamlin seinen Entführern nicht, aber dennoch sah er keinen Grund, warum ihn der Mann über den Tod seiner Eltern hätte belügen sollen. 


  Als das dritt- oder möglicherweise auch nur viertreichste Haus Selgaunts und mit einem politischen Einfluß, der den Reichtum des Hauses sogar noch überstieg, waren die Uskevrens schon oft Ziel von Verleumdungen, Intrigen, Entführungen und in letzter Zeit sogar von versuchten Meuchelmorden geworden. Weil es den Uskevrens bisher gelungen war, all diese Versuche einzeln und einmal sogar in einem glorreichen, gemeinsamen Kampf abzuschmettern, hatte sich Tamlin inzwischen so etwas wie einem Gefühl der Unverwundbarkeit hingegeben. 


  Immerhin hatte er doch erst im letzten Jahr sogar einen Troll im Kampf Mann gegen Bestie besiegt. Er hatte also allen Grund dafür, davon überzeugt zu sein, daß er auch diese Herausforderung überstehen und sich an seinen Entführern rächen würde. Alles, was er tun mußte, war, das Blatt zu wenden. Vielleicht würde er einfach einen der Wächter nahe genug an seinen Käfig locken und ihn dann packen, um ihn so bis zur Bewußtlosigkeit gegen die Stangen zu schlagen. Sogleich würde er sich dessen Schlüssel und Waffe schnappen, und dann ... 


  Tamlins schöne Illusionen lösten sich in dem Strahl heißen Urins auf, der sich von der Düsterbestie herab auf ihn ergoß. Er war so erschöpft, daß er kaum Anstalten machte, um dieser weiteren Besudelung zu entgehen. Nach sechs Tagen Gefangenschaft war von seiner Würde ohnehin nichts mehr übrig. 


  Es gab nur noch ein wenig kostbaren Platz mitten im Käfig, der nicht vom Urin der Düsterbestie getränkt war. Wenn er versuchte zu schlafen, wagte er es nicht, sich zu nahe an den Käfigstangen niederzulegen, weil er fürchtete, die Bestie könnte ihn dort mit ihren rasiermesserscharfen Krallen erreichen. Statt dessen wälzte er sich so gut wie möglich von dem ganzen Saustall weg und zog sein Knie eng an die Brust. 


  Als er endlich so erschöpft war, daß er sich dem Schlaf ergeben konnte, entkam er in die gnädige Welt seiner Träume. 
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  In der gewaltigen Feste, durch die Musik und die Düfte des Frühlings treiben, tanzt Tamlin mit seinen Gästen. Die schönsten Damen wagen es, sich ihm der Reihe nach zu nähern, und er zeigt ihnen seine Gunst, indem er ihnen einen edelsteinbesetzten Schal um den Hals legt. Der Preis für sein Geschenk ist jeweils der gleiche – ein langer, sehnsuchtsvoller Kuß. Falls ihre Begleiter etwas dagegen einzuwenden haben, so sind sie zu höflich oder zu eingeschüchtert, um es sich anmerken zu lassen. Sie lächeln und verneigen sich vor ihrem Fürsten. 


  Plötzlich kommt es beim Eingang zu einem Aufruhr, und die Masse der Gäste teilt sich. Die Zinnoberwache schleppt einen verdreckten Elfen in die Festhalle. Seine Lumpen stellen eine Beleidigung für die nobel gekleideten Adligen dar, die entsetzt vor ihm zurückweichen. 


  Ein aufmüpfiger Sklave, berichtet der Hauptmann. 


  Ihr kennt meinen Willen, erwidert Tamlin. 


  Der Hauptmann zieht sein Schwert. Die Wächter packen den Elfen am Haar und reißen seinen Kopf mit einem harten Ruck empor. 


  Eine Elfendame, schöner als die schönste Frau, die Tamlin jemals in seinen kühnsten Träumen erschienen ist, stürzt auf ihn zu. Sie läßt sich auf den glänzenden Marmorfußboden fallen und umfaßt flehentlich Tamlins Füße. 


  »Gnade!« 


  Tamlin verzieht vor Verachtung den Mund. Dann scheucht er die bettelnde Frau mit einem heftigen Tritt fort. 


  (Tamlin keucht erschreckt ob seiner eigenen Grausamkeit auf. Er möchte sich entschuldigen. Er möchte es ungeschehen machen. Er möchte ...) 


  »Die Wetterfahnen!« befiehlt Tamlin. Er sieht, wie seine Gäste zufrieden nicken. Aus dem Augenwinkel heraus erkennt er das grausame Lächeln der Vorfreude, das sich auf den Gesichtern seiner adligen Vasallen breitmacht, während sich jeder beeilt, einen guten Aussichtspunkt in den hohen Türmen zu erreichen. 


  Die Elfe fleht erneut verzweifelt: »Mein Fürst, bitte! Erinnert Euch ...« 


  Tamlin schlägt ihr so hart ins Gesicht, daß ihr Kopf zur Seite gerissen wird. Er folgt seinen Gästen und hält nur kurz bei seinen drei elfischen Konkubinen inne. Sie sitzen völlig eingeschüchtert in ihrer kleinen Sänfte. Die dünnen Silberkettchen, die ihre Halsreifen miteinander verbinden, klingeln leicht, während sie gefügig die Gesichter heben, um die Berührung ihres Herren zu empfangen. Tamlin wirft noch einen harten, grausamen Blick zurück zu der weinenden Frau. Dann reckt er seine Handflächen gen Himmel und schwingt sich empor, empor ... 
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  Tamlin erwachte und mußte vor Schreck nach Atem ringen. Die plötzliche, brutale Wendung seines süßen Traumes hatte ihn schockiert. Dennoch mußte es ein Geräusch hier in der realen Welt gegeben haben, das ihn aus seinem Alptraum gerissen hatte. 


  Er glaubte das Schleifen von Leder auf Stein von der Tür her zu hören. Zuerst dachte er, das Geräusch müßte aus dem Raum kommen, in dem er gefangen war, doch er konnte in dem schwachen Licht des magischen Zirkels niemand ausmachen. Dann hörte er eine vertraute Stimme von draußen, die zumindest noch zwei, drei Räume entfernt sein mußte, etwas tufen. Es wat die Stimme seines Vaters. 


  »Wir haben das Lösegeld«, rief Thamalon. »Jetzt schickt mir meinen Jungen raus, oder ...« 


  Der Rest wurde von den panischen Rufen der Gefängniswärter übertönt. 


  »Unmöglich!« schrie einer von ihnen. 


  Dann folgte das Geräusch von zuschlagenden Türen und das Scharren schwerer Möbel, die vor die Türen geschoben wurden. 


  Tamlin strengte sich an, um das Gespräch weiter zu verfolgen, doch er konnte nur einzelne Gesprächsfetzen und Flüche heraushören. 


  »... dachten, daß er tot wäre ...« 


  »... sollte ohnehin jemand hierherschicken!« 


  »Jemand soll das mal besser ...« 


  Die Tür zum Gefängnisraum öffnete sich, und drei Männer stürmten herein. 


  »Tötet ihn, wenn sie bis hierher kommen«, befahl einer von ihnen den anderen. 


  Einer der verbleibenden Wächter schloß und verbarrikadierte die Tür, während die anderen die Düsterbestie mißtrauisch musterten. 


  Tamlin schloß die blutigen Finger seiner schwer verletzten rechten Hand und betete, es möge ihm gelingen, sie zur Faust zu ballen. Wenn er nicht bereits verwundet gewesen wäre, hätte er sich gegen einen Gegner Chancen ausgerechnet. Angesichts seines Zustandes und der Übermacht blieb ihm nichts anderes übrig, als zu versuchen, die Gunst des Fürsten der Toten mit einem Gebet zu erringen. 


  »Gefürchteter Kelemvor«, flüsterte er. »Wenn es Euch nicht zu viel Mühe bereitet, wäre ich nicht böse, wenn Ihr die drei anderen Burschen zuerst zu Euch holt.« 


  Einer der Wächter trat an den Käfig heran, achtete dabei aber vorsichtig darauf, außerhalb der Reichweite der Düsterbestie zu bleiben. Sein Begleiter, der hinter ihm stand, hielt die Fackel hoch empor. 


  »Hört mal«, versuchte es Tamlin. »Es gibt doch keinen Grund, mich jetzt noch zu töten. Das würde nur sicherstellen, daß ihr ebenfalls sterben müßt.« 


  Die beiden Wächter ignorierten ihn. Ihre Blicke waren starr auf die Bestie auf seinem Käfig gerichtet. 


  »Ja, bist ein braver Junge«, redete der Wächter der Düsterbestie zu und machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. 


  »Denkt doch an die Belohnung, die ihr euch verdient, wenn ihr euch gegen diese Kriminellen da draußen wendet«, fügte Tamlin hinzu. »Ich werde mich persönlich darum kümmern, daß ...« 


  Tamlin fiel eine Bewegung hinter dem Wächter mit der Fackel auf. Etwas Dunkles schlängelte sich aus der engen Kohlenschütte und glitt elegant in die Schatten. Als sich die Gestalt hinter dem Fackelträger aufrichtete, erkannte er eine junge, in enges Leder gekleidete Frau. 


  Es war seine Schwester, Tazi. 


  In den Monaten, die er sie nicht gesehen hatte, hatte sie sich irgendwie verändert. Selbst unter dem feinen Kohlenstaub, der ihr Gesicht maskierte, konnte er die Veränderungen ausmachen. Sie wirkte stärker, kantiger, sogar irgendwie gefährlich. Mit ihrem ernsten Gesichtsausdruck und dem dunklen Haar, das sie sich zu einem einfachen Knoten im Nacken zusammengebunden hatte, wirkte sie völlig nüchtern. 


  Sie ähnelt unserer Mutter, dachte Tamlin. 


  Tazi zerstörte die Illusion, indem sie ihm zuwinkte. Dennoch lächelte sie nicht, während sie einen Finger auf die Lippen legte. 


  Dann schloß sie ihre Hand über den Mund des Fackelträgers, riß seinen Kopf ruckartig zur Seite und schnitt ihm mit einer einzigen, harten Bewegung die Kehle durch. Sie steckte blitzschnell ihren Dolch weg, und dann gelang es ihr sogar noch, die herabfallende Fackel aus der Luft zu fischen, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Ihre Augen bohrten sich in den Nacken des zweiten Wächters, während sie den Körper des Sterbenden unerbittlich festhielt, bis auch seine letzten Zuckungen erstorben waren. Dann ließ sie ihn sanft zu Boden gleiten. 


  Tamlin fuhr zusammen, als er sah, wie mühe-, ja fast schon achtlos sie getötet hatte. Seine Freude über die rechtzeitige Ankunft seiner Schwester vermischte sich jetzt mit einer kalten Furcht darüber, daß sie sich vielleicht noch wesentlich stärker verändert hatte, als ihr ausgezehrtes Gesicht andeuten mochte. 


  Der andere Wächter hatte noch nichts vom Schicksal seines Gefährten mitbekommen. Er hob sein Schwert, um nach der Dunkelbestie zu schlagen. Im gleichen Augenblick packte ihn Tazi am Handgelenk. 


  Während er zu ihr herumwirbelte, schlug sie ihm die brennende Fackel mit voller Wucht ins Gesicht. 


  Der Mann schrie. 


  Tazi ließ die Fackel fallen, zog ihren Dolch und brachte den Mann mit einem raschen Kehlenschnitt zum Schweigen. Sein Leib kippte zur Seite, wodurch das letzte Hindernis zwischen Tazi und der Düsterbestie beseitigt war. 


  »Paß auf!« schrie Tamlin, doch seine Warnung kam zu spät. 


  Mit einem triumphierenden Kreischen stürzte sich das Monster auf Tazi. 


  Tamlin sprang auf, um die Kreatur an ihren schuppigen Beinen zu packen. Doch diese riß sich mühelos aus seiner geschwächten rechten Hand los und schürfte ihm die linke Hand mit den Krallen bis auf die Knochen auf, so daß er loslassen mußte. 


  Tazi hob schützend die Arme vor das Gesicht, doch die wild schlagenden Flügel der Bestie trieben sie zur Seite. Die sabbernden Kiefer schnappten nach ihrem Gesicht. Tazi führte einen wilden Streich mit dem blutigen Dolch und durchtrennte die Sehnen des linken Flügels. 


  Die Bestie schrie erneut auf, während sie zu Boden taumelte, doch statt sich zurückzuziehen, verdoppelte sie nur ihre Anstrengungen, Tazi zu Fall zu bringen. Wie irr begann sie, an ihrem Leib emporzuklettern und schlug dabei die Haken des noch funktionsfähigen Flügels und die Krallen in sie. 


  Die wild um sich schlagende Bestie, die sich Tazis Leib emporarbeitete, brachte sie dazu, rückwärts zu taumeln. Sie trat auf die brennende Fackel, und diese rollte unter ihr weg, so daß sie das Gleichgewicht verlor und auf den Rücken krachte. Wild kreischend und mit einem heftig schlagenden Flügel versuchte das Monster, auf ihr zu bleiben. Teile von Tazis Lederrüstung spritzten in alle Richtungen davon wie die Funken eines Feuers, wenn man einen schweren Gegenstand nachwirft. 


  Tazi versuchte, den Dolch in die Kehle der Bestie zu bohren, doch deren Kiefer schlossen sich mit einem harten Schnappen um ihren Arm. Dann verdrehte das Vieh den Kopf, so daß ihr Arm zur Seite gehebelt wurde und die Waffe über den Boden kullerte. 


  »Tal!« schrie sie. »Hier drinnen!« 


  Die einzige Antwort darauf war der Aufschrei mehrere Männer von draußen und ein tiefes, bestialisches Brüllen, so daß Tamlin das wilde Kreischen der Düsterbestie auf einmal wie das Fiepen eines verängstigten Mäuschens vorkam. 


  Tamlin versuchte, Taziennes Dolch zu greifen. Angesichts seiner momentanen Pechsträhne hatte er schon fest damit gerechnet, ihn wenige Zentimeter außerhalb seiner Reichweite vorzufinden. Zu seiner Überraschung konnte er ihn mühelos erreichen. Das Problem war jetzt nur noch, ihn mit einer seiner lädierten Hände auch zu packen. 


  Tazi und die Düsterbestie rollten wild miteinander ringend auf dem Boden hin und her. Für jeden präzisen Faustschlag, Ellbogenhieb oder Tritt, den Tazi landete, schien das Monster ein Pfund blutbespritzter Lederrüstung von ihrem Leib zu schälen. 


  »Jetzt wäre es langsam echt nicht schlecht!« schrie Tazi erneut in Richtung Tür. 


  »Hier herüber!« rief ihr Tamlin zu. »Roll dich auf mich zu!« 


  Tazi warf sich in Richtung des Käfigs. Ihr hartnäckiger Gegner krallte sich nur noch fester an sie, während er biß, kratzte und kreischte. 


  Tamlin versuchte, der Bestie ins Rückenmark zu stechen, doch der Schlag sorgte dafür, daß das Messer seinen schwächlichen, blutverklebten Händen entglitt, statt in ihren Leib einzudringen. Die Bestie hatte kaum einen Kratzer davongetragen. 


  »Finsternis und Leere!« fluchte Tazi. 


  Es gelang ihr, eine Hand unter die schnappenden Kiefer der Düsterbestie zu schieben und den Kopf wegzudrücken. 


  »Tut mir leid«, rief Tamlin. 


  Er fischte den Dolch wieder heran und packte ihn diesmal so fest, daß er befürchten mußte, seine zerschundenen Finger würden endgültig brechen. Dann trieb er ihn tief in den Nacken der Bestie. 


  Das Blut, das aus der Arterie auf ihn sprühte, war heiß und klebrig, doch die Kreatur hörte nicht auf, sich zu wehren. Tamlin zog die Klinge heraus und stach erneut zu, und erneut entglitt das blutige Messer seinem Griff. 


  Tamlins verletzte Hände waren inzwischen so zerschunden, daß er keine Schmerzen mehr in ihnen spürte. Er nahm sie nicht einmal mehr bewußt wahr. Alles, was noch von ihnen übrig war, war ein irgendwie gewichtloses, bauschiges, fern flackerndes Brennen, das da an den Enden seiner Arme saß und vage an Finger und Handflächen erinnerte. Er wußte, daß es ihm nicht mehr gelingen würde, den Dolch zu halten, selbst wenn er all seine Willenskraft zusammennahm. 


  Wenn es ihm doch nur gelingen konnte, das Ding einen Augenblick lang abzulenken, dann würde Tazi vielleicht eine Chance haben, sich zu befreien und sich das Messer zu schnappen. Er packte die Düsterbestie an der Gurgel. 


  »Stirb, du verfluchtes Biest!« schrie er aus Leibeskräften. 


  Während Tamlin die Worte sprach, schoß plötzlich ein Energieblitz durch seine Hände. Blauweißes Licht spielte über den Leib des Monsters, und Tazi sprang mit einem erschreckten Aufschrei zurück. 


  Funken schossen aus den Augen und dem Maul der Kreatur, und zurück blieben verbrannte Klumpen schwarzen Fleisches. Die Düsterbestie bäumte sich noch einmal auf und lag dann still. 


  »Was hast du getan?« fragte Tazi verblüfft. Ihr Haar stand senkrecht wie der Schwanz einer wütenden Katze, und ihr Gesicht war von der elektrischen Entladung ganz heiß und rot. 


  »Das war ich doch nicht«, protestierte Tamlin. 


  »Es hat aber so ausgesehen, als ob du es gewesen bist.« 


  »Was weiß denn ich. Vielleicht war es der magische Zirkel.« 


  Während er auf die magischen Linien wies, fiel ihm auf, daß von seinem ausgestreckten Finger ein Blutfaden hinunterlief. Hastig schob er seine zerschundenen Hände unter die Arme und drückte sie sanft, um die Blutung zu stillen. Tazi blickte zum Boden und machte einen hastigen Schritt vom Rand des Kreidekreises weg. 


  »Was immer du auch getan hast, tu’s nicht noch mal«, sagte sie. »Ich muß später wieder über den Kreis treten.« 


  Tazi kniete sich vor dem Schloß nieder. Sie holte zwei Dietriche aus einer Tasche an der Hüfte und machte sich an die Arbeit. 


  Tamlin blickte auf den Kadaver der Düsterbestie hinab. Er fühlte sich ganz leicht und schwummrig, während sich ein Gefühl des Triumphs mit Schrecken ob dem Geschehenen und einem merkwürdigen Gefühl des Bedauerns für das tote Tier mischten. 


  »Tut mir wirklich leid, alter Bursche. Wir haben zusammen gelacht, wir haben zusammen geweint. Wir hatten gute Zeiten und schlechte Zeiten, aber schließlich blieb mir keine andere ...« 


  »Los, sehen wir zu, daß wir hier rauskommen«, unterbrach Tazi seinen launigen Monolog, während sie die Käfigtür aufriß. 


  Tamlin trat aus seinen Käfig, richtete sich nach langer Zeit wieder vollständig auf und begann sofort zu schwanken. Tazi legte ihren Arm um seine Hüfte und hielt ihn fest. Ihre Muskeln fühlten sich eisenhart an. 


  »Du hast trainiert«, sagte Tamlin, dem zusehends schwindlig wurde. 


  »Ja, und du hast zuviel Blut verloren«, erklärte sie schroff. »Du solltest nicht so viel reden.« 


  Sie führte ihn durch einen kurzen, dreckigen Gang in den Raum, in dem seine Wärter gewesen waren. Die Leichen von zweieinhalb Wärtern befanden sich noch immer hier, zusammen mit den zertrümmerten Überresten einer stabilen Holztür. Tamlins Blick begann sich zu verschleiern. Es roch Blut und Kot und Meerwasser. 


  Bald waren sie durch die schleimigen Gänge der Selgaunter Kanalisation unterwegs, und dann spürte Tamlin, wie ihn große, starke Arme packten die ihn ans Tageslicht hoben. 


  »Vox«, murmelte Tamlin, nachdem er mühselig die Augen aufgeschlagen und das dunkle, bärtige Gesicht erkannte hatte. »Du bist nicht tot?« 


  »Nein«, bemerkte Escevar trocken, der neben ihnen ging. »Aber Ihr werdet bald tot sein, wenn Ihr nicht endlich Ruhe gebt.« 


  Trotz des Gestanks des Abwasserkanals vermeinte Tamlin nun den zarten Duft von Rosen zu riechen. Sanfte Hände strichen über seine Arme, und eine angenehme Wärme breitete sich in seinen Gliedern aus. Er konnte seine Hände wieder spüren, die jetzt ein dumpfes Kitzeln durchströmte, das er sofort als mächtige Heilmagie erkannte. Sie drang durch jede Faser seines Fleisches und sorgte dafür, daß sich die zerfetzten Sehnen wieder miteinander verbanden. 


  »Sorgt dafür, daß er stillhält«, befahl eine ihm vertraute, sanfte Stimme. 


  Es mußte sich um eines der Dienstmädchen handeln. Er hob seinen Kopf, um zu ihr zu blicken, doch Escevar hatte sich über ihn gelehnt und versperrte ihm die Sicht. In einer Hand hielt er eine Zinnflasche. 


  »Ein wenig Betäubungsmittel?« fragte er. 


  Die offene Flasche roch nach einem guten Branntwein – erdig und reich. Tamlin spürte ein drängendes Kitzeln im Gaumen. Sein ganzer Körper sehnte sich nach einem befreienden Schluck der wärmenden Flüssigkeit. 


  »Bei den allmächtigen Göttern, nein«, krächzte er. »Das ist genau das, was mich in das ganze Schlamassel gebracht hat.« 


  Hinter ihnen ertönte erneut ein bestialisches Brüllen, das durch die Kanalisation hallte. Kurz darauf folgten zwei panische Schreie. 


  »Jemand sollte zurückgehen und ihm helfen«, schlug Escevar vor. Sein Tonfall ließ jedoch keinen Zweifel daran, daß er keine Absicht hatte, seinem eigenen Vorschlag Taten folgen zu lassen. Zur Sicherheit beschleunigte er noch seine Schritte und führte sie zur Straße hinauf. 


  »Es ist vermutlich besser, wenn man sich Tal in seinem momentanen Zustand nicht nähert«, sagte die Dienerin. Tamlin blickte an seinen Händen vorbei zu den Armen und erkannte Larajin. Sie war eine Dienstmagd der Familie – zumindest war sie das bis vor kurzem noch gewesen. 


  Es war viele Monate her, daß Larajin die Sturmfeste verlassen hatte. Sie trug jetzt nicht mehr den goldenen Wams und das weiße Gewand, wie es für die Dienstmägde des Hauses typisch war. Statt dessen hatte sie sich in ein einfaches, handgewebtes Kleid und einen graubraunen Umhang gekleidet. Ihr rostrotes Haar lugte aus den Seiten der Kapuze hervor und umrahmte ein bezauberndes Gesicht mit haselnußbraunen Augen, die so hell waren, daß sie beinahe ins Gelbliche gingen. 


  Ihr hübsches Gesicht hatte in der Vergangenheit auf der Sturmfeste des öfteren zu wildem Getuschel unter der restlichen Dienerschaft Anlaß gegeben, die sich darüber beklagte, daß Larajin von Fürst Thamalon oft bevorzugt behandelt wurde, und zwar in weitaus größerem Maße, als sich das geziemte. Hinter vorgehaltener Hand wurde sogar gemunkelt, daß es sich bei Larajin um die Mätresse Thamalons handeln könnte, und natürlich war ein Teil dieser Behauptungen auch an Shamurs Ohren gedrungen. 


  Vielleicht hatte die alte Eule endlich seiner eifersüchtigen Frau nachgegeben und das Mädchen mit irgendeinem Ladenbesitzer verheiratet. Das würde auch erklären, warum Tamlin sie schon viele Monate nicht gesehen hatte. 


  »Es wäre gut, wenn wir einen von ihnen lebend hätten, um ihn zu befragen«, merkte Tazi an. 


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Larajin trocken und hob ihre sanft geschwungenen Augenbrauen. »Ich kann ja später die Leichen befragen.« 


  »Larajin!« 


  »Sieh dir doch nur an, was sie ihm angetan haben«, sagte Larajin. »Sieh dir an, was sie mit unserem Bruder getan haben!« 


  Ihre Hände lösten sich von seinen Armen und legten sich auf seine Stirn. Sie waren kühl und weich, und Tamlin erkannte, daß er vom Fieber verzehrt wurde. 


  »Ich weiß. Ich weiß es ja auch!« schnaubte Tazi. »Es ist nur, ich hätte nie erwartet, so etwas aus deinem Mund zu hören.« 


  »Du warst einfach zu lange weg«, erwiderte Larajin, die sich weiter um Tamlin kümmerte. 


  Die Schmerzen schienen förmlich aus seinem Körper hinauszufließen. Dennoch fühlte er sich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, und er war unendlich dankbar dafür, als ihn Vox endlich durch den zerfetzten Deckel des Abwasserkanals auf die Straßen Selgaunts hinaufhievte. Dort wartete bereits eine Kutsche des Hauses Uskevren auf sie. Sie war von Männern in blauen Livreen, auf denen das goldene Pferd und der Anker in Brusthöhe prangten, umringt. 


  »Es geht ihm jetzt wieder einigermaßen gut«, erkläre Larajin. »Ich gehe noch einmal da runter und kümmere mich um Tal.« 


  »Sei vorsichtig«, ermahnte Tazi sie und schloß die Kutschentür. Dann lehnte sie sich hinaus und rief zum Kutscher: »Los!« 


  Tamlin runzelte die Stirn und versuchte, ein tapferes Lächeln aufzusetzen – zumindest hoffte er, daß es tapfer wirkte und nicht wie das eines Debilen im Fieberwahn. Tazi und Escevar saßen ihm gegenüber und lächelten zurück, konnten aber die Sorgen nicht verbergen, die sich auf ihren Gesichtern widerspiegelte. Tamlin erinnerte sich daran, daß er nicht der einzige war, der in Gefahr schwebte. 


  »Man sagte mir, Mutter und Vater wären ...« 


  »Verschwunden!« beendete Tazi den Satz für ihn mit entschlossener Stimme. »Jetzt da wir dich wiederhaben, suchen wir gemeinsam nach ihnen.« 


  Tamlin spürte ein Gefühl der unbändigen Erleichterung. Er hatte bisher gar nicht bemerkt, wie angespannt und verkrampft seine Muskeln all diese langen Tage gewesen waren. 


  Tamlin dachte kurz darüber nach, was er während seiner Rettung gehört hatte, und begann dann: »Also, abgesehen von Talbots Talent, die Stimme meines Vaters nachzuahmen, ist er inzwischen zu einer Art Monster geworden.« 


  »Nun, in gewisser Weise ja.« 


  »Hmmm ... und du bist gerade von deiner Ausbildung zur Meisterassassinin zurückgekehrt?« 


  »Also so würde ich mich wirklich nicht beschreiben.« 


  »Gut, Meistereinbrecherin eben. So wie Mutter.« 


  Tazi zog eine Schnute. »Zugegeben, wenn du es unbedingt so unhöflich ausdrücken willst.« 


  »Und selbst die Zofe hat inzwischen göttliche Kräfte entwickelt?« 


  »Ganz genau«, bestätigte Tazi. Sie warf Vox und Escevar einen raschen Blick zu und schien zu überlegen, ob sie vor ihnen davon sprechen wollte. Dann zuckte sie mit den Achseln und sagte: »Was soll’s. Das, und außerdem ist sie unsere Schwester.« 


  »Unsere Schwester ...« Tamlin spürte, daß ihm erneut schwindlig zu werden drohte. Nur indem er sich vor Augen hielt, wie absurd diese ganzen Enthüllungen eigentlich waren, gelang es ihm, nicht das Bewußtsein zu verlieren. »So wie es aussieht, ist jedes Familienmitglied inzwischen zu einer Art von Sagenheld geworden.« Er seufzte schwer. »Nur wenn man mich nach meinen Kräften fragt, kann ich wohl höchstens anführen: ›Experte darin, am häufigsten entführt worden zu sein‹.« 


  »Hmm, dann wäre jetzt vermutlich ein schlechter Zeitpunkt, um dir auch noch von Larajins Zwillingsbruder zu erzählen?« fragte Tazi unschuldig. Ihre hochgezogene Braue wirkte völlig ernst, doch sie konnte das verräterische Zucken um ihre Lippen nicht ganz unterdrücken. 


  »Jetzt beginnst du aber, Dinge zu erfinden.« Sie lächelte weiterhin, schüttelte aber völlig ernst den Kopf. »Als nächstes sagst du mir sicher, daß er ein Elf ist.« Tamlin versuchte, sich nicht von ihrem lauten Gelächter irritieren zu lassen, obwohl sie sich noch immer nicht beruhigt hatte, nachdem sie die Straßen Selgaunts bereits hinter sich gelassen hatten und die Kutsche mit laut donnernden Rädern durch die Tore der Sturmfeste fuhr. 
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  Der Hexenmeister 


   


   


  Am Morgen, nachdem sie den Wald verlassen hatten, versammelten sich die Wagen an einem Treffpunkt, um auf weitere Ankömmlinge zu warten. Innerhalb weniger Stunden wurde Thamalon Zeuge, wie sich ihnen elf weitere kleine Wagengruppen anschlossen. Einige von ihnen ähnelten den gepanzerten, hohen Wagen, wie sie Baeron befehligte, andere wiederum glichen eher herkömmlichen, flachen Wagen, wie sie Thamalon gewohnt war, auf denen sich die Kisten und Bündel hoch stapelten. All diese kleinen Karawanen wurden allerdings schwer bewacht. 


  Nachdem die Fahrer beim Befehlshaber Bericht erstattet hatten, kehrte Baeron zurück und erteilte den Männern den Befehl zur Weiterfahrt. Thamalon nahm erfreut zur Kenntnis, daß seine Anwesenheit auch weiterhin geduldet wurde und er bei Baerons Mannschaft bleiben konnte. 


  Thamalon hatte schon des öfteren Geschäfte mit Zwergen gemacht und hatte bei den Verhandlungen stets festgestellt, daß sie direkt zum Punkt kamen und sehr leicht zu durchschauen waren. 


  Erst nachdem man mit ihnen handelseinig geworden war, entspannten sie sich und waren bereit, ohne Vorbehalte zu sprechen, und auch das meist nur, nachdem ein paar Humpen Bier ihre Zungen gelöst hatten. Bei diesen Gelegenheiten rissen sie zotige Witze und schäumten vor Lebensfreude geradezu über. Sie behandelten ihre Geschäftspartner auf einmal wie Freunde, die man seit Jahrzehnten bestens kennt. Nach ein paar gutgelaunten Stunden war der ganze Spuk dann meist schon wieder vorbei, und die Zwerge kehrten zu ihrem mißmutigen alten Charakter zurück. 


  Wahrend der drei Tage, die Thamalon nun schon neben Baeron ritt, hatte er festgestellt, daß diese Zwerge hier durchaus umgänglich und gesprächig waren, auch ohne dem Bier zugesprochen zu haben. Sobald sie den Elfenwald hinter sich gelassen hatten, taute Baeron sichtlich auf und wurde zusehends freundlicher. Vielleicht zeigte er auch seine Dankbarkeit darüber, daß Thamalon sie während des Hinterhalts unterstützt hatte. 


  Die Zwerge waren nun schon seit gut zehn Tagen unterwegs. Thamalon war eine derartige Zeitspanne als ein »Ritt« vertraut, waren doch viele typische Karawanenstrecken so ausgelegt, daß zur Bewältigung eines wichtigen Abschnitts eben ungefähr eine solche Zeitspanne erforderlich war. Die Karawanen waren in den Zwergenfestungen der östlichen Gebirge aufgebrochen und versuchten dabei, das Elfenterritorium auf ihrer Route so gut wie möglich zu meiden. Die Legionen des Hexenmeisters trieben die Elfen weiter und weiter von den Grenzen der Burg Sturmfeste zurück, so daß sich die Elfen immer tiefer in die Wälder zurückziehen mußten. Aufgrund der beständigen Konflikte fiel es den Zwergenkundschaftern schwer, den Überblick über das beständig im Wandel begriffene Elfenterritorium zu bewahren und so dafür zu sorgen, daß ihre Karawanen Konfrontationen aus dem Weg gehen konnten. 


  Die Neugierde über diese andere Sturmfeste ließ Thamalons rege Fantasie nicht zur Ruhe kommen. Wenn er schon einmal im Lauf seiner Geschichtsforschungen auf den Namen gestoßen wäre oder gehört hätte, daß irgendein Fürst Tiefwassers sein Anwesen aus unerfindlichen Gründen ebenso genannt hätte, hätte er gelächelt und die Ähnlichkeit als Zufall abgetan. Da er allerdings noch nie in seinem Leben von einer anderen Sturmfeste gehört hatte, war die Tatsache, daß er direkt nach dem Sturz durch ein verzaubertes Gemälde auf ein anderes mächtiges Anwesen traf, das den gleichen Namen trug wie sein eigenes Herrenhaus, ein Punkt, dem er Beachtung schenken mußte. 


  Thamalon war jemand, der nicht an Zufälle glaubte. 


  Also betrieb er im Verlauf der gemeinsamen Reise beständig lockere Konversation und versuchte unauffällig, aus den Zwergen mehr Informationen über den Hexenmeister und diese andere Sturmfeste herauszuholen. 


  Die Zwerge unternahmen die gefährliche Reise, um mit den Vasallen des Hexenmeisters Handel zu treiben. Vor allem deren wertvollstes Gut interessierte sie dabei überaus – Ssrowbdämpfe! Bei den gepanzerten Wagen handelte es sich in Wahrheit um eine Art riesiger Tankwagen, die man mit dem wertvollen Gas befüllen konnte. Sie würden voll beladen zurückkehren, wobei jeder der Wagen so viel Ssrowbdampf fassen konnte, daß die Zwerge damit eine ihrer mächtigen Schmieden monatelang zu betreiben vermochten. 


  »Warum haben euch die Elfen angegriffen?« 


  »Sie sind gegen die Ernte von Ssrowb«, erklärte ihm Baeron. »Außerdem führen wir Waffen mit, um so mit dem Hexenmeister Tauschhandel zu treiben.« 


  »Was spricht gegen die Ernte von Ssrowb?« 


  »Die Elfen verehren die Skwalos«, sagte Baeron. »Sie sind der Ansicht, daß ihre Ahnengeister in den Tieren weiterleben.« 


  »Skwalos?« 


  Baeron hob seine buschigen Augenbrauen, zeigte zum Himmel und fragte: »Wie bezeichnet man sie denn bei Euch?« 


  Thamalon blickte nach oben und sah einen grauen Himmel. Ein Regenguß stand offenbar kurz bevor. 


  »Die Wolken?« 


  »Ha, ha, ha!« lachte Baeron und schlug ihm gutmütig gegen die Schulter. Obwohl es eine freundschaftliche Geste gewesen war, hatte der Zwerg doch so viel Kraft, daß der Schlag verdammt wehtat. Thamalon rieb sich seinen schmerzenden Arm und fragte sich unwillkürlich, wie viele Blessuren er noch davontragen würde, bevor dieses Abenteuer vorüber war. 


  »Ihr macht also keine Scherze, oder?« fragte der Zwerg ungläubig. »Seht nochmal genau hin.« 


  Thamalon folgte seiner Aufforderung und suchte die Wolke nach einem Hinweis darauf ab, was der Zwerg meinen könnte. Schließlich fielen ihm wieder die großen, dunklen Schatten auf, die durch die Wolken trieben. 


  »Ihr sprecht von den fliegenden Walkreaturen?« fragte Thamalon. 


  »Wenn ›Wal‹ euer Wort für Wald ist, dann ja.« 


  »Äh, gut, vielleicht war das doch kein passender Vergleich«, gab Thamalon zu. »Inwiefern sind sie wie ein Wald?« 


  »Ist das ein Rätsel?« fragte Baeron, sichtlich begeistert ob der Herausforderung. 


  »Nein.« 


  »Oh!« sagte Baeron, dem man seine Enttäuschung nur allzu deutlich ansah. »Also. Im Lauf der Zeit sammeln sich Flechten und Moose auf den Skwalos. Bei manchen ganz alten Kreaturen verankern sich Samen, die vom Wind herangetragen werden, so daß Blumen und Bäume auf ihnen wachsen. Meine Großmutter erzählte mir einmal von den Elfenmagiern, die Nahrung auf dem Rücken der größten Skwalos anbauen, gemeinsam im Himmel mit ihnen leben und natürlich dort auch ihre Vertrauten ernten.« 


  »Ernten?« 


  »Wie machen das denn die Magier bei Euch?« 


  »Äh, ich weiß wenig von Magiern, aber ich gehe mal davon aus, daß sie sie mit einem Zauber beschwören.« 


  »Scheinbar sind die Dinge hier sehr anders als in Eurem Heimatland, oder?« 


  »In der Tat. Alles hier ist irgendwie seltsam und anders für mich. Außer Ihr natürlich!« fügte er rasch hinzu. »Ihr und die anderen Zwerge ähneln den Zwergen, die ich aus meiner Heimat kenne, sehr stark. Die Elfen sind auch nicht so anders.« 


  Baeron lachte lauthals, so als ob Thamalon gerade einen prächtigen Witz gemacht hätte. 


  »Wie lange liegt ihr schon im Krieg mit den Elfen?« fragte Thamalon. 


  »Wir? Wir hatten schon seit Jahrhunderten keinen Krieg mehr mit den Elfen. Nein, ihr Gegner ist der Hexenmeister. Die Elfen greifen nur unsere Ssrowbkarawanen an, und wir geben uns Mühe, bei unserer Verteidigung nicht gleich ihren ganzen Wald abzufackeln. Die Elfen protestieren natürlich und senden ihre Gesandten, die unserem König in den Ohren liegen, doch selbst sie kaufen unseren Ssrowbstahl. Selbst bei den Elfen gibt es genügend Händler.« 


  Thamalon mußte unwillkürlich kichern. Er fand die Bemerkung amüsant. Natürlich war auch er als Handelsfürst bekannt, doch hatte er den Großteil seines Reichtums durch Grundstückspekulationen angehäuft, bevor er die Geschäfte der Familie auf Gebiete wie Landwirtschaft, Handwerksgüter und dergleichen ausgedehnt hatte, wobei er auch bei einem guten Dutzend weniger reicher Kaufleute beteiligt war. Die Uskevrens und die ihnen angeschlossenen Handelshäuser richteten im Laufe des Jahres meist mehrere Handelskarawanen aus, wobei der Rekord bisher bei vierzehn Stück in einem einzigen Jahr lag. Diese waren durch Sembia und sogar in die umliegenden Länder unterwegs. Inzwischen war die Schiffahrt die einzige Art von legitimen Geschäften, bei dem sich Thamalon weiterhin strikt weigerte, sein Haus zu beteiligen, da den Uskevrens noch immer der schlechte Ruf anhing, einst in Piraterie verstrickt gewesen zu sein. 


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kam die Karawane durch einen niedergebrannten Wald. Thamalon hatte derartige Gegenden schon selbst gesehen, doch nur selten so kurz, nachdem außer Kontrolle geratenes Feuer die Bäume verschlungen hatte. 


  »Ja, der Hexenmeister treibt sie zurück«, bemerkte Baeron. 


  »Er hat diese Zerstörungen absichtlich angerichtet?« fragte Thamalon ungläubig. »Ich dachte, die Ursache wäre Blitzschlag von einem Sturm gewesen.« 


  »Das war auch die Ursache, Weitgereister. Das war sie auch.« 


  Nachdem sie am nächsten Morgen das Lager zusammengeräumt hatten und wieder unterwegs waren, versicherte ihm Baeron, daß sie nun bald das Territorium des Hexenmeisters erreichen würden. Thamalon war schon ganz begierig darauf, die Ländereien, die diese faszinierende Burg Sturmfeste umgaben, näher in Augenschein zu nehmen, doch der Himmel hatte andere Pläne. Ein beständiger Nieselregen sorgte für miserable Sicht, und das erste Anzeichen der Zivilisation, das Thamalon ausmachen konnte, war eine unspektakuläre, schlammige Straße. 


  Ein paar Kilometer später konnte Thamalon die ersten bestellten Felder erspähen. Er war erleichtert, recht herkömmliche Feldfrüchte zu erkennen, doch dann sah er neben den Feldern mit Kohl und Hopfen auch ganze Reihen von riesigen Melonen mit durchscheinender Haut. Vielleicht waren es ja nur die seltsamen Lichtverhältnisse, doch er war fest davon überzeugt, daß er ein-oder zweimal gesehen hatte, wie sich etwas in ihnen bewegte. Was auch immer es sein mochte, schien hier ganz gewöhnlich zu sein. Zumindest reagierten die Arbeiter, die durch die Ackerfurchen stapften, in keiner Weise alarmiert. 


  Thamalon stellte ernüchtert fest, daß es sich bei den Arbeitern um Elfen handelte, die am Nacken aneinandergekettet waren. Sie wurden von muskulösen Männern in roten Rüstungen bewacht, die ihre Speere griffbereit hielten und Peitschen am Gürtel trugen. Thamalon wandte sich fragend an Baeron. 


  »Kriegsgefangene«, erklärte dieser nur. 


  »Sklaven«, erwiderte Thamalon mit einem verärgerten Stirnrunzeln. 


  »Es wäre besser, wenn Ihr das nicht so laut sagt, so daß Euch die Zinnoberwache hören kann«, ermahnte ihn Baeron. »Sie sind stolz und reagieren auf jede Beleidigung mit unerbittlicher Härte.« 


  »Kommt Euch das nicht alles sehr grausam vor?« 


  Baeron zuckte nur nachlässig mit den Achseln und erklärte: »Jenem, der gegen den Hexenmeister Krieg führt, wird es nicht wohl ergehen.« 


  Trotz der vielen erstaunlichen Wunder dieses Landes hatte Thamalon allmählich das Gefühl, daß er genug gesehen hatte und ihn die Zustände langsam anwiderten. 


  Je weiter die Karawane in die vom Hexenmeister beherrschten Länder vordrang, desto häufiger wurden die Gehöfte und Bauernhöfe. Zu Mittag fuhren sie durch ein kleines Dorf, wo jene wenigen Dorfbewohner, die den Schutz der Gebäude trotz der gleißenden Mittagssonne verlassen hatten, ihnen freundlich zuwinkten. 


  Wenige Stunden später begannen die Ansiedlungen und Dörfer schließlich ineinander überzugehen, bis Thamalon erkannte, daß sie endlich die Stadt erreicht hatten. Doch die Stadt konnte dem wunderbaren Selgaunt mit seinen breiten Prunkstraßen und himmelsstrebenden Tempeln in keiner Hinsicht das Wasser reichen. In Wahrheit handelte es sich um eine wilde Ansammlung von schäbigen Hütten und Buden, zwischen die sich nur ab und zu ein richtiges, stabil konstruiertes Steingebäude gesellte. Diese besseren Gebäude verfügten allesamt über verbarrikadierte Tore und wurden von Wächtern in roten Rüstungen flankiert. Doch selbst die stabil gebauten Gebäude wirkten trostlos und eintönig. Sie waren aus einfachen Ziegeln aufgeschichtet, und ihre Türme waren völlig schmucklos. Es gab keine Kutschen mit Pferdegespannen, sondern nur primitive Rikschas, die von Elfensklaven gezogen wurden, an deren Nacken und Handgelenken Ketten baumelten. 


  Thamalon fiel dadurch erstmals bewußt auf, daß er bisher keine Pferde, kein Vieh, keine Schweine, ja überhaupt keine Nutztiere gesehen hatte, abgesehen von den Reptilien, die die Zwergenwagen zogen. 


  Sie durchquerten eine Schildmauer und wurden dabei von einer weiteren Einheit der rotgerüsteten Wächter gemustert. Die Zwerge wurden zwar erwartet, aber dennoch wurden sie befragt, weil die Anwesenheit ihres Gastes das Mißtrauen der Wächter erweckte. Thamalon stellte sich unter dem gleichen Pseudonym vor, das er den Zwergen gegeben hatte. 


  Sobald sie durch das Tor waren, ähnelte die Stadt immer mehr einer typischen Stadt Sembias. Es gab breite Hauptstraßen und ein wahrhaft labyrinthartiges Geflecht von Seitenstraßen und Gassen. Doch wie auch die wild wuchernden Gebäude außerhalb der eigentlichen Kernstadt, schien hier alles farb-, lust- und freudlos zu sein. Nur ein Geräusch stach geradezu im scharfen Kontrast aus der ganzen Mißmutigkeit heraus. 


  Eine süße Melodie, die zwar vom Regen gedämpft wurde, aber dennoch klar zu vernehmen war, schien von oben über die Stadt zu perlen. Es war die Stimme einer Frau, die ohne Begleitung sang. Sie war klagend und bezaubernd gleichermaßen, und das wortlose Lied rührte Thamalons Herz zutiefst. 


  »Was ist das für ein Lied?« fragte er. 


  »Die Dame Malaika singt. Sie ruft die Skwalos.« 


  »Sie klingt so traurig.« 


  »Manchmal dauert es viele Zehntage, ja sogar Monate, um sie hierherzulocken, doch der Regen ist ein gutes Omen. Sie werden bald kommen.« 


  Thamalon versuchte, sich vorzustellen, was für ein Anblick das sein mochte, wenn die Skwalos auf die Stadt zuglitten, während er die trübsinnigen Bewohner der Stadt betrachtete. Diese schlurften mit gesenkten Blicken durch die Straßen, ihr Blick starr auf die regennassen Steine und die Wasserpfützen gerichtet. 


  Die Karawane kam an den letzten Gebäuden der Stadt vorbei und rollte dann auf einen weitläufigen Platz, auf dem weder Brunnen, Bäume, Statuen noch sonst irgendwelche schmückenden Bauten oder Dinge standen, wie sie in großen Städten an der Tagesordnung waren. Statt dessen fand man hier bizarre Eisentürme, die in langen Reihen auf mächtigen Steinblöcken errichtet waren. Sie wurden von gekrümmten Haken und gigantischen, hohlen Speeren gekrönt, aus denen lange Schläuche aus Zeltplane liefen. Rost bedeckte die Oberfläche der Eisentürme, und selbst der Boden war braunrot gefärbt. In der Mitte schließlich stand die Burg Sturmfeste, die selbst noch die höchsten Türme weit überragte. 


  Thamalon konnte dank des Wetters nicht einmal erkennen, wo diese mächtige Festung enden mochte, doch die höchsten Fenster, die er noch ausmachen konnte, lagen definitiv höher als selbst der höchste Turm des Palast des Hulorns in Selgaunt. Im Gegensatz zu jenem protzigen und geckenhaften Monument zu Ehren der abgeschmackten Eitelkeit des Oberbürgermeisters war diese Burg Sturmfeste eine nüchterne, praktikable Befestigungsanlage. Die nassen Granitsteine hatten beinahe allesamt die gleiche Form, und ihre Farbgebung war durchgehend grau mit nur geringen Abweichungen in der Schattierung. 


  Die Festung wurde durch eine weitere Mauer vor Angriffen zu Land geschützt, doch diese Befestigung war nichts im Vergleich zur Verteidigung der höhergelegenen Ebenen. Eiserne Fensterbalken waren geschlossen, um den Regen draußen zu halten, und jeder Balkon wurde von stämmigen Toren mit Schießscharten geschützt. Der Großteil der stationierten Ballisten befand sich so hoch oben, daß man sie unmöglich einsetzen konnte, um zielgerichtet nach unten zu feuern. 


  Es war eine Bastion, die sich gegen Angriffe aus der Luft verteidigte. Die Zwerge übergaben die Zügel ihrer Zugtiere am inneren Tor, wo vier Wächter des Hexenmeisters warteten. 


  »Ich danke Euch für den Ritt«, erklärte Thamalon und umfaßte Baerons Arm mit festem Griff. »Ich wünsche Euch viel Glück bei Eurem Handel.« 


  »Wohin geht Ihr?« 


  »Vielleicht kann ich ja einen Kartenverkäufer am Markt finden. Oder vielleicht gibt es einen Karawanenmeister, der schon von meinem Heimatland gehört hat, oder zumindest von irgendeinem anderen Land oder einer Region, von der ich ebenfalls gehört habe.« 


  »Mag sein, mag sein«, erwiderte Baeron, »doch zuerst müßt Ihr beim Hexenmeister vorstellig werden. So ist es Gesetz.« 


  Thamalon versuchte einzuschätzen, was ihm eine Begegnung mit diesem mysteriösen Fürsten der Sturmfeste bringen mochte. Er war natürlich sehr daran interessiert, mehr über diesen Ort und über den Mann herauszufinden, der über ihn herrschte, doch andererseits begann er immer mehr zu fürchten, daß ein Treffen mit dem Hexenmeister nicht unbedingt dazu angetan sein würde, seine Heimreise zu beschleunigen. Die Düsternis in dieser Stadt fühlte sich wie der Klebstoff in der Werkstatt eines Buchbinders an, in dem sich unvorsichtige Fliegen fingen. Thamalon sehnte sich immer mehr nach seiner Heimat. 
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  Innerhalb der Mauern der Burg Sturmfeste lag eine völlig andere Stadt. Die Hallen waren so groß, daß sie wie breite Straßen wirkten, durch die Höflinge und Diener huschten. Jeder Vorraum, durch den man sie führte, war größer als die Prunkhalle von Thamalons eigener Sturmfeste. 


  Die protzigen Möbel des Gästequartiers beeindruckten selbst Thamalon, der an die feinsten und teuersten Reichtümer Selgaunts gewohnt war. Dicke Gobelins, aufwendig bestickt, zierten die Granitmauern und machten die weiten Räume warm und einladend. Weiche Teppiche dämpften jeden Schritt. Statt Kerzen oder Öllampen gab es schwach zischende, leuchtende Glaskugeln, die von Messingröhren hingen, die an der Decke befestigt waren. 


  Heiße Bäder in Eichenbottichen warteten bereits auf die Reisenden. Die Zwerge murmelten anerkennend, während bezaubernde Elfenmaiden sie aus den staubverkrusteten Gewändern schälten. Anschließend massierten die Elfen ihre verspannten Rücken und schrubbten den Dreck von den haarigen Schultern. Thamalon hätte sich normalerweise vermutlich selbst ganz diesem Luxus hingegeben, doch die Erinnerung an die angeketteten Kriegssklaven trübten den Genuß, während die sanften Hände die Verspannungen in seinem Rücken wegmassierten. Sein Sinn für Gerechtigkeit rebellierte, und so versagte er es sich, sich den aufwallenden Gefühlen hinzugeben, die sein Körper aussandte. Handelte es sich bei diesen Frauen um Dienerinnen oder Sklavinnen? 


  Thamalon wäre beinahe dennoch schwach geworden, nachdem er zugestimmt hatte, sich rasieren zu lassen und die ihm zugeteilte Elfe unversehens zu ihm in den Bottich stieg, sich auf seinen Schoß setzte, sein Gesicht einseifte und dann mit zugleich geschickten wie liebkosenden Bewegungen seinen Dreitagebart stutzte. Es wäre ihm mühelos gelungen, das Mädchen zu verführen, die ohnehin darauf zu warten schien, sich ihm auch auf intimere Weise hinzugeben. Dennoch gelang es Thamalon, Willensstärke zu beweisen, und während Baeron und die anderen Zwerge Arrangements trafen, damit sich die ihnen zugeteilten Elfen auf ihre Quartiere begaben, sandte Thamalon seine Dienerin mit höflichen Worten fort und zog sich allein in sein Quartier zurück. 


  Später lag er auf seinem Bett und suchte vergeblich den Schlaf, während durch die nahen Mauern die lauten Geräusche der lustvollen Betätigung klangen, der die Zwerge voller Inbrunst frönten. In früheren Jahren hatten ihn seine ehelichen Gelübde nie davon abgehalten, Liebschaften und Affären zu haben. Die Bastardzwillinge, die er in die Welt gesetzt hatte, legten davon Zeugnis ab. Doch abgesehen von der bohrenden Frage, ob die Hingabe der Dienerin tatsächlich auf Freiwilligkeit beruht hätte, verspürte er jetzt das aufrichtige Bedürfnis, seiner Frau treu zu sein. 


  Wie seltsam, dachte er sich. Nach all den Jahren der geheimen Flucht aus der unglücklichen Ehe war er letztlich doch noch zum hoffnungslosen Romantiker geworden. Er begehrte seine Gemahlin mehr als alle anderen Frauen. 


  Endlich konnte Thamalon, besänftigt durch die Gedanken an die unweigerliche Rückkehr zu seiner geliebten Shamur, doch noch in einen friedlichen Schlummer sinken. Er träumte von ihrem weichen Haar auf seinem Gesicht, von ihrem heißen Atem an seinem Ohr. Als er aufwachte, hatte eine eisige Furcht sein Herz gepackt. Die Verdammnis schien ihm zu drohen, und er sehnte sich verzweifelt danach, sie noch einmal zu sehen und in die Arme zu schließen, bevor er starb. 


  Sein gewaschenes, geflicktes Hausgewand lag auf der Ankleide, doch daneben lagen auch eine dunkle Hose, weiche Lederstiefel und eine tiefgrüne Tunika, auf deren Kragen ein Blumenmuster prangte, sowie ein halblanger Umhang, der asymmetrisch geschnitten war und gerade dadurch eine wagemutige Eleganz ausstrahlte. 


  Thamalon legte das fremde Gewand an und bewunderte sich im Spiegel. Ein alter Mann, dem diese Bekleidung, wie für einen Lebemann oder Schwerenöter gedacht, so überhaupt nicht passen wollte, blickte ihm entgegen. Er lächelte sich aufmunternd zu, doch die Geste schien von einer tiefen Müdigkeit geprägt. Thamalon lachte über seine eigene Eitelkeit, und der Geist seiner verlorenen Jugend lachte zurück. Irgendwie wirkte sein Abbild wie das seines ältesten Sohnes, und einen Augenblick lang erfreute ihn der Anblick, bis die Freude von einem Gefühl des tiefen Bedauerns verdrängt wurde. 


  »Ach, Tamlin«, sagte er zum Spiegel. »Es gibt noch so vieles, das ich dir sagen wollte. Ich ...« 


  Vater? 


  Noch bevor er sich darüber klarwerden konnte, ob er das Wort wirklich gehört hatte oder nur an einer Einbildung litt, hörte er ein Klopfen an der Tür. 


  »Was?« fragte er barsch. 


  »Mein Herr«, eröffnete ein Diener schüchtern, nachdem er vorsichtig die Tür geöffnet hatte. Es war ein Bursche, etwas jünger als Tamlin. »Es ist Zeit.« 


  Der Bursche führte Thamalon in Richtung Burgzentrum. Dabei durchquerten sie einen Torbogen, der mächtiger und höher war als Selgaunts Klaroun-Tor. 


  Auf der anderen Seite des Durchgangs lag die Stillsteinhalle. Dabei handelt es sich um einen prächtigen, kreisförmigen Raum, dessen Weite jede Kathedrale beschämt hätte. Die gekrümmten Wände stiegen so weit empor, daß man die aufstrebenden Pfeiler irgendwann nicht mehr mit bloßem Auge ausmachen konnte. Sie trafen sich in einer Zentralkuppel, durch die graues Licht auf die versammelte Menschenmenge hinabfiel. 


  Hunderte Leute füllten die Halle. Der Großteil von ihnen schien darauf zu warten, bis sie an der Reihe waren, vor den Fürsten der Burg zu treten. Ihre Gespräche wurden durch das laute Plätschern eines zentral gelegenen Springbrunnens übertönt, der aus großen, nicht behauenen farbigen Steinblöcken bestand. Die größten dieser Blöcke ließen die Ssrowbwagen der Zwerge klein aussehen. 


  In zwei mächtigen Kaminen, die in gegenüberliegende Wände eingelassen waren, brüllten tosende Feuer. Wohlriechendes Fleisch briet auf langen Spießen über den Flammen, und zahlreiche Töpfe, in denen Suppen und ein süßliches, dunkles Gebräu blubberte, hingen über den Kaminen. Diener kümmerten sich um die Zubereitung der Speisen, luden sie auf Tabletts und bedienten die Gäste. Thamalon kam die ganze Angelegenheit wie eine bizarre Mischung aus einer Sitzung des Alten Raths und den geschäftigen Straßen vor Talbots Theater vor, auf denen sich eine ausgelassene Menschenmenge drängte und zahlreiche Händler ihre Waren feilboten. 


  An den Wänden standen in regelmäßigen Abständen die rotgewandeten und rotgerüsteten Wächter, mit roten Federbüschen auf ihren Helmen. Weitere Wächter patrouillierten ruhigen, gemessenen Schritts durch die Menschenmenge, die sich überall, wo sie gingen, respektvoll oder vielleicht auch furchterfüllt vor ihnen teilte. 


  Auf der anderen Seite des Brunnens, auf einem hohen, teppichüberladenen Podest, saß der Hexenmeister auf seinem prächtigen Thron. Sein Leib war rank und schlank wie der eines Tänzers, und seine eng geschnittene Hose und sein Wams brachten jeden Muskel und jede Sehne zur Geltung. Topaze und Rubine glitzerten auf dem silbernen Gebetsband, das sich um seinen Oberarm schlang, und in den großen, dunklen Steinen, die auf seinen Armschienen prangten, wogte Magie in kaum unterdrückten Schlieren. Aus den Seiten seines gekrönten Helms entsprangen glänzende Messingstreifen, die sich über seine Wangen schlängelten und sein Gesicht so vor jenen verhüllten, über die er Recht sprach. Jedesmal, wenn er eines seiner Dekrete verkündete, hob er sein geflügeltes Zepter, auf dem ein Rubin von der Größe eines menschlichen Augapfels saß. 


  Die Bittsteller reihten sich am Fuße seines Throns auf. Zu beiden Seiten standen wachsame Elitesoldaten der Zinnobergarde, deren strahlend helle und besonders lange Federbüsche wie breite Haarmähnen über ihre muskulösen Rücken hinabfielen. 


  Thamalon beobachtete den Hexenmeister aufmerksam, während dieser seinem Volk Gerechtigkeit zuteil werden ließ. 


  Er teilte ein umstrittenes Grundstück gemäß der vorliegenden Beweise zwischen den beiden Streithähnen auf. Er verurteilte einen seiner Generäle wegen Feigheit zur öffentlichen Auspeitschung, und später gewährte er einer Kriegerwitwe eine Waisenpension und sonnte sich dabei in den begeisterten Zurufen seiner Höflinge. 


  Endlich empfing er die Zwergenhändler. 


  Nachdem der Kammerherr die Reisenden vorgestellt hatte, kam der Hexenmeister sofort zur Sache. 


  »Was bietet König Uldrim für die Ssrowbernte dieser Saison?« 


  »Elf Truhen voller Gold«, antwortete Baeron, »und sechs der besten Saphire der Glitzertiefminen.« 


  Er hielt ein Platinhalsband empor, in dem die gerade erwähnten Edelsteine funkelten. Der kleinste Stein hatte die Größe seines Daumennagels. 


  Der Hexenmeister dachte kurz über sein Angebot nach und erwiderte dann: »Euer König ist äußerst großzügig, mir so unschätzbar wertvolles Geschmeide anzubieten. In diesen vom Krieg zerrissenen Zeiten habe ich allerdings nur wenig Bedürfnis für Schmuck und Gold.« 


  Die Antwort schien Baeron nicht zu überraschen. Er erwiderte, ohne zu zögern: »Mein Lehnsherr hat mich beauftragt, Euch in diesem Fall auszurichten, daß auch die Schmieden Tiefspitz’ zu Eurer Verfügung stehen. Wir bieten sechshundert Langschwerter, achthundert gehärtete Speere, vierzig vollständige Zinnoberrüstungen sowie ...« 


  »Ssrowbstahl«, verlangte der Hexenmeister. 


  Baeron verneigte sich und fuhr fort: »Dann bietet unser Herr zweihundert Schwerter, zweihundertsechzig Speere ...« 


  »Dreihundert Schwerter«, unterbrach ihn der Hexenmeister, »und alle vierzig Zinnoberrüstungen. Von den Speeren und Schilden hingegen benötigen wir bis zum Winter jeweils nur hundert Stück.« 


  »Solch große Mengen erfordern auch mehr Ssrowb«, erklärte Baeron. »Unsere Ausbeute wird sich um mindestens ... hmm ... zwei Wagen reduzieren.« 


  »Dann sollt ihr zwei Wagen mehr als üblich haben«, sagte der Hexenmeister. »Dafür verlange ich allerdings als Draufgabe ein Dutzend Zweihänder, so wie sie der legendäre Kriegsfürst Krandar geführt hat.« 


  »Mein Fürst ...«, begann Baeron gedehnt. Thamalon erkannte, daß der Zwerg versuchte, Zeit zu gewinnen, während er im Geiste die Kosten für die zusätzlichen Waffen gegen den Profit für die zusätzlich versprochenen Wägen abwog. »Wenn Eure Hoheit noch hundert Meter Skwalosmembrane ...« 


  Der Hexenmeister stand ruckartig auf, so daß sein weites Cape auf dem Thron zurückblieb. Er schritt die Stufen hinunter und streckte die Hand nach dem Zwerg aus. 


  »Abgemacht«, sagte er mit fester Stimme, während er dessen Unterarm umfaßte. 


  »Abgemacht«, schlug der Zwerg ein. 


  Thämalon hatte schon wesentlich langwierigere Verhandlungen erlebt, in denen es um wesentlich weniger gegangen war. Dennoch sagte ihm sein Gespür als Händler, daß dieser Handel anders abgelaufen war als üblich. Sowohl der Hexenmeister als auch Baeron schienen mit dem Ausgang durchaus zufrieden zu sein, doch keiner von ihnen ergötzte sich an seinem Sieg. Obwohl zwischen ihnen ein deutlicher Standesunterschied bestand, hatten sie fast wie Gleichgestellte miteinander verhandelt. 


  »Nelember, der Weitgereiste«, rief der Kammerherr mit lauter Stimme. Sein Spitzbart und das Haar, das wie Flügel seitwärts vom Kopf nach oben strebte, machten es Thamalon leicht, ihn auch vom gegenüberliegenden Ende der Halle zu erkennen. 


  Thamalon schritt bis zum Thron und verneigte sich vor dem Podest. Der Hexenmeister war zu seinem Thron zurückgekehrt, setzte sich aber nicht. Er griff nach unten, hob seinen Umhang auf und befestigte ihn mit einer runden Schließe um die Schultern. Auf der Schließe prangten die gekreuzten Blitze Talos’, des Gottes der Stürme und der Zerstörung. 


  »Welch Mißgeschick führt Euch in meine Domäne, Alter?« 


  Trotz der eigenartigen Wortwahl war der Tonfall des Hexenmeisters nicht herablassend. Er wirkte eher entspannt und freundlich. Seine Stimme schien ebenfalls vertraut. Thamalon war ob der Anspielung auf sein Alter gar nicht erfreut, dennoch machte er eine höfische Verbeugung und ignorierte dabei die Schmerzen, die seine noch immer stark geschundene Hüfte durchzuckten. 


  »Meine Geschichte ist seltsam, selbst für meine eigenen Ohren. Ich bitte also um Verzeihung, wenn sie Euch befremdlich erscheinen mag, da ich selbst nicht völlig verstehe, wie mir geschehen ist. Kurz gesagt wurde ich das Opfer eines unbekannten Feindes, der ein Gemälde verzauberte, das mich auf magischem Weg quer über die Welt schleuderte. Ich bin so weit von meinem Zuhause entfernt, daß mir nichts hier vertraut erscheint. Das einzige Begehr, das ich habe, ist, daß Ihr mir die Erlaubnis erteilt, mit Euren Karawanenmeistern und Schiffskapitänen zu sprechen. Vielleicht weiß einer von ihnen, wo meine Heimat liegen könnte, oder kennt ein Land, von dem ich ebenfalls bereits hörte.« 


  »Wie nennt man dieses ferne Land, aus dem Ihr stammt?« 


  »Sembia, mein Fürst.« 


  »Sembia ...«, sagte der Hexenmeister langsam und genüßlich, als lasse er sich einen kostbaren Wein auf der Zunge zergehen. Thamalon sah, daß die Muskeln in seinem Nacken leicht zuckten. Das Wort schien einen Beigeschmack für den Hexenmeister zu haben, der ihm nicht behagte. »Ihr nennt Euch Nelember?« 


  Thamalon fiel auf die Schnelle keine Bekräftigung ein, bei der es sich nicht um eine Lüge handelte, und wollte sich nicht der Gefahr aussetzen, daß der Hexenmeister eine derartige Lüge vielleicht erspüren konnte. 


  »Es ist der Name, unter dem ich reise«, erwiderte er daher diplomatisch. 


  »Nelember ...« Der Hexenmeister sprach den Namen aus, als ob er ihn ebenso auskosten und abwägen wollte wie zuvor »Sembia«. Schließlich ergriff er wieder das Wort: »Ein weiser Mann läßt alte Namen hinter sich.« 


  Thamalon verneigte sich erneut. Hatte in der Stimme des Hexenmeisters so etwas wie Spott gelegen? Er war sich nicht sicher, aber er hatte das Gefühl, daß der Mann mit ihm spielte. 


  Der Hexenmeister nahm seinen Helm ab und reichte ihn seinem Kammerherrn, bevor er die Stufen seines Thrones hinabstieg. Erneut mußte Thamalon seine ganze Willenskraft aufwenden, damit sich seine Gefühle nicht auf seinem Gesicht widerspiegelten. Das Gesicht des Hexenmeisters hätte keine größere Überraschung sein können. 


  Der dunkle Bart des Hexenmeisters zog ein gezacktes, präzise getrimmtes Muster über seine Wangen. Er war so kurz gestutzt, daß er auf den ersten Blick an eine dunkle Tätowierung erinnerte. Seine ausgeprägten Augenbrauen und steile Nase sorgten dafür, daß sein Gesicht über eine natürliche Schönheit verfügte und keinen Zweifel an seinem adligen Geblüt ließ. Er hatte ein Gesicht, das dazu angetan war, die Frauen schwach werden und die Männer vor Neid erblassen zu lassen. Besonders faszinierend waren die smaragdgrünen Augen des Mannes. Es waren smaragdgrüne Augen, die Thamalon erst wenige Stunden zuvor im Spiegel gesehen hatte. 


  Abgesehen von seinem exotischen Gewand und dem abweichenden Haarschnitt erinnerte der Hexenmeister in jeglicher Hinsicht an seinen ältesten Sohn Tamlin! 


  Dennoch ließ sich der Mann nicht anmerken, ob er Thamalon erkannte. Er umfaßte Thamalons Arm und lächelte freundlich, genauso wie es Tamlin tat, wenn er Besucher im Anwesen der Uskevrens willkommen hieß. 


  »Willkommen«, sagte der Hexenmeister. »Willkommen auf der Sturmfeste.« 
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  Brüder 


   


   


  Radu stöhnte, während er sich auf das Dach des Schmalhauses zog. Es war die gleiche Bewegung, die ihm letzte Nacht noch so mühelos gelungen war, und in der Nacht davor wäre er vielleicht direkt vom Boden zum Dachstuhl im zweiten Stock emporgesprungen. 


  Chaney war nicht entgangen, daß Radus Stärke während der Tage seit seinem Mord an Thuribal Baerodreemer beständig nachgelassen hatte. Früher war der Verfall noch nicht so ausgeprägt gewesen, so daß er sich nie hatte sicher sein können. Inzwischen schien es jedoch keinen Zweifel mehr daran zu geben, daß die Kraft, die Radu aus seinen Morden zog, jedesmal schneller verfloß. Vielleicht würde der ferne Tag kommen, an dem Radu selbst zu geisterhafter Existenz verblassen würde. 


  Chaney mußte angesichts dieses erfreulichen Gedankens lächeln. 


  Obwohl er nicht gerade ein gläubiger Mann war, betete er doch täglich darum, daß seine Seele eines Tages von den unsichtbaren Fesseln befreit werden würde, die ihr ihr Mörder angelegt hatte. Selbst wenn ihm die Götter eines Tages diesen Wunsch gewähren würden, fürchtete er sich dennoch davor, was ihn im Jenseits erwarten würde. Sein sterbliches Leben war nicht gerade ohne Schuld, und er erzitterte unwillkürlich, wenn er sich in den schaurigsten Farben ausmalte, was für ein Schicksal seiner Seele dereinst für alle Ewigkeit bestimmt sein würde. 


  Doch noch wesentlich mehr als die Strafe, die ihn zweifellos für seine vergleichsweise geringen Sünden erwarten würde, fürchtete er sich, daß die unheilige Macht, die ihn an Radus Seele kettete, vielleicht dafür sorgen würde, daß er selbst, sobald Radus endgültiges Ende gekommen war, zum selben Verderben hinabfahren würde, das bereits gierig auf den ruchlosen Mörder wartete. In seinen tapferen Momenten dachte er manchmal, daß es sich lohnen würde, der Verdammnis ins Antlitz zu schauen, nur um mit ansehen zu können, was seinem Mörder zuteil werden würde. Dann wieder fürchtete er die Ewigkeit der unausweichlichen Verdammnis und wurde von kaltem Grauen gepackt. 


  Um seine schrecklichen Gedanken zu vertreiben, konzentrierte sich Chaney jetzt wieder ganz auf das Objekt seines Hasses. 


  Radu kroch elegant über das Dach und hielt seine Waffenscheide dabei mit der verknöcherten rechten Hand hoch, so daß sie nicht an den Schindeln schleifte. Der Assassine kniete neben dem Dachbodenfenster nieder. Obwohl es empfindlich kalt war, standen die Fensterläden offen, und ein langer, weißer Vorhang wehte wie eine Fahne aus dem Fenster. Von drinnen konnte man zwei laute Stimmen hören, die das prasselnde Feuer übertönten. Chaney blickte an Radu vorbei in den Dachstuhl des Schmalhauses. 


  Der nicht ausgebaute Speicher war mit Gemälden vollgestopft. Da gab es Gemälde auf Staffeleien, Gemälde an den Wänden und Gemälde, die sich zu hohen Stapeln auf dem Boden türmten. Der Großteil von ihnen stellte furchterregende, abstrakte Landschaften dar. Eine Handvoll davon konnte man gerade noch als menschliche Akte ausmachen, wobei die Augen stets durch schwarze Flecken und die Münder durch gezackte Kratzer dargestellt waren. 


  In einer dunklen Ecke schien ein Quartett unfertiger Skulpturen drohend zu lauern, die der Künstler halb fertiggestellt auf ihren Podesten zurückgelassen hatte. Verkrustete Tiegel mit eingetrocknetem Ton sowie mehrere Kisten mit Werkzeugen standen darunter. 


  Auf einem Regal auf einer Seite des niedrigen Kamins standen zahlreiche farbverschmierte Vasen, aus denen eine Unzahl von ausgefransten Pinseln wie tote Blumen ragten. Paletten und Farbtöpfe, Becher mit schmutzigem Wasser, Tröge, Messer, Lumpen, Fläschchen mit Flachsöl, Kreidestifte und zerfetzte Bögen Skizzenpapiere füllten den Raum. Ein mit einem Tuch überworfener Hocker und ein niedriger Diwan standen dicht gedrängt vor einer Art kleinen Bühne. 


  Auf der anderen Seite des Kamins befand sich ein unaufgeräumtes Bett, das mit dreckiger Wäsche, Büchern, Lithographien und Zeichnungen überhäuft war. Direkt neben dem Bett stand eine große Wasserpfeife auf einem niedrigen Beistelltischchen. Der Deckel der Wasserpfeife war mit einer lasziven Darstellung der göttlichen Sune geschmückt. Ihr göttlicher Leib und der einer Riesenschlange waren in Ekstase miteinander verschlungen. Auf der Messingfassung der Pfeife tanzten nackte Prinzen und Jungfrauen, und in der Glaskammer dampften orangefarbene Trümmer magischen Eises. 


  Chaney konzentrierte sich auf die beiden Männer im Raum. Angesichts ihrer hohen Wangenknochen, der hellen Haut und des rabenschwarzen Haars und der ebensolchen Augen konnte es keinen Zweifel daran geben, daß es sich um Angehörige des Hauses Malveen handelte. 


  Chaney kannte Laskar kaum. Der Mann war beinahe so alt wie Chaneys eigener Vater und war, so lange Chaney zurückdenken konnte, der Herr seines Hauses gewesen. Vor zwanzig Jahren war der Titel noch synonym mit Macht und Einfluß gewesen. Im Jahr der Abtrünnigen Drachen hingegen bedeutete er schlicht nichts mehr, und in den schweren Augen Laskars lag eine tiefe Trauer, während er am Rand der Modellbühne saß. 


  Pietro stand zwischen einer feuchten Leinwand und zwei großen, eisernen Kerzenleuchtern. Er war der jüngste und, soweit man in Selgaunt wußte, der einzige andere überlebende männliche Malveen. Er war kaum älter als Chaney, doch bereits in seinen jungen Jahren war es ihm gelungen, einen Ruf der Perversion und Dekadenz zu kultivieren, wie es normalerweise nur die verdorbensten, von der Syphilis gebeutelten Greise zuwege brachten. Pietro war eine Handbreit kleiner als Laskar und Radu. Seine Haut glänzte kränklich im Kerzenschein, und seine Zähne waren tabakfleckig. 


  »Denk doch wenigstens an die Mädchen«, flehte Laskar gerade. Er fuhr sich mit seinen tintenbefleckten Fingern fahrig durch sein ausgedünntes, schwarzes Haar und beschmierte sich dabei die Schläfe. »Ihre Aussichten hängen einzig und allein vom Ruf der Familie ab.« 


  Pietro mußte lächeln, als er den Fleck auf der Stirn seines Bruders bemerkte, wies ihn jedoch nicht daraufhin. Statt dessen malte er mit kräftigen Strichen ein noch grelleres Eigelb über die eitrige Landschaft, an der er gerade arbeitete. 


  »Dein fettes Weib ist die einzige, die sich darüber beschwert, daß die liebe Gellie noch unverheiratet ist. Ich glaube nicht, daß sich das Mädchen daran stört. Sie litt schließlich nicht an einem Mangel an Galanen, wenn bisher auch keiner der Väter einer Hochzeit zugestimmt hat. Wenn du deine eigene brünstige Stute etwas öfter zureiten würdest, würde sie vielleicht weniger herummeck...« 


  Laskar brauchte nur zwei lange Schritte, um zu Pietro zu gelangen. Mit einem lauten Knall landete seine Hand mitten in Pietros Gesicht. Der Pinsel flog dem Maler aus der Hand, überschlug sich mehrmals in der Luft und zog einen gelben Striemen auf dem bloßen Boden. 


  Chaney hörte, wie die Lederkluft Radus leicht knirschte, als er sich neben ihm anspannte. Er fragte sich, welche Gefühle sich wohl im Gesicht des Mörders widerspiegelten, das hinter einer Porzellanmaske verborgen lag, während er die Auseinandersetzung zwischen seinen beiden Brüdern mit ansehen mußte. Wenn er daran dachte, was beim letzten Mal geschehen war, als sich Radu mit einem der Seinen gestritten hatte, mochte es vielleicht gut sein, daß er nun das Ende der Malveens erleben durfte. 


  Zwei angenehme Gedanken in einer Nacht, dachte sich Chaney, und da will ich mich über meine geisterhafte Existenz beklagen? 


  »Es ... es tut mir leid«, entschuldigte sich Laskar stammelnd, dessen Hand von dem Schlag noch immer rot angelaufen war. 


  »Du hättest nie gewagt, mich zu schlagen, solange mein Bruder noch am Leben war«, knurrte Pietro, während er vorsichtig seinen geschwollenen Mund abtastete. 


  »Ich wünschte, du wärst derjenige gewesen ...« Laskar schluckte den Rest seiner Erwiderung hinunter. 


  »Was? Du wünschtest, daß ich derjenige wäre, der tot ist?« lachte Pietro und stellte dabei seine blutigen Zähne zur Schau. »Was für ein erbärmlicher Feigling du doch bist! Du wagst es nicht einmal, es laut auszusprechen.« 


  »Das ist es nicht, was ich sagen wollte«, erwiderte Laskar. Er wandte sich von Pietro ab und starrte ins Feuer. »Ich kann nur dein vulgäres Schandmaul nicht ertragen. Du magst ja mein Bruder sein, aber manches Mal ...« 


  »Wir wissen doch beide, daß du mich nie verstoßen wirst«, konterte Pietro. Er hob seinen Pinsel wieder auf und rührte damit in einem dreckigen Topf. 


  »Ich hasse diese obszönen ... Dinge, die du malst. Daß du sie an den verrückten Andi verkaufst, behagt mir noch viel weniger.« 


  »Aber die Kommissionen, die sie einbringen, stören dich schon viel weniger, hmm?« sagte Pietro. Er hatte seinen Pinsel jetzt tief in blutrote Farbe getaucht und besprenkelte damit die Leinwand mit ärgerlichen Strichen. »Ohne Radus Hilfe, um die Bücher aufzubessern, kannst du auf mich ... und auf meine Kunst nicht verzichten.« 


  »Andeth Ilchammar ist gefährlich, Pietro.« 


  »Du verstehst ihn einfach nicht. Du hast den Verstand eines beschränkten Pfennigfuchsers, und die Phantasie ist nicht deine Stärke. Du weißt nichts.« 


  »Ich weiß zumindest, wann ich drohe, in zu tiefes Fahrwasser zu geraten«, murmelte Laskar, »und ich weiß, daß man sich vom Alten Rath fernhalten sollte, wenn die Spinnen ihre Netze auswerfen.« 


  Daraufhin schwiegen beide. Laskar hing seinen tristen Gedanken nach, und Pietro malte. Zweimal hob Laskar den Kopf, als wolle er etwas sagen, verkniff es sich dann aber doch und ließ den Kopf hängen. Schließlich ergriff Pietro wieder das Wort: »Warum bist du immer noch hier?« 


  Verbittert ballte Laskar die Faust. Doch dann stand er nur auf und verließ schweigend den Raum. 


  Während die Fußtritte seines Bruders auf den Stufen leiser wurden, murmelte Pietro: »Idiot!« Seine Augen glitzerten, während er erneut wie ein Matador nach dem Gemälde stach. »Schwächling!« 


  Radu hatte sich so schnell in den Raum gleiten lassen, daß Chaney die Bewegung gar nicht bemerkt hatte. Sein Schatten fiel über das Gemälde seines Bruders. 


  Pietro wirbelte herum, während ihm Radu schon den Pinsel aus der Hand nahm und ins Feuer warf. Die Flammen züngelten mit einem Knistern empor, während sie die Farbe verschlangen. 


  »Du beschämst uns alle«, zischte Radu. 


  Pietro trat einen Schritt rückwärts und stieß an seinem Gemälde an. Die nasse Farbe blieb am Rücken seines Hemds kleben, und er öffnete den Mund zu einem panischen Hilfeschrei. 


  Radus linke Hand schloß sich um seinen Mund und hielt ihn unerbittlich geschlossen. 


  »Schweig still, kleiner Bruder.« 


  Radu beobachtete Pietro mit kalten Augen, während dessen anfänglicher Schrecken sich nun zu blankem Erstaunen wandelte. Dann ließ er ihn los. 


  »Radu?« 


  Die Maske hob und senkte sich mit einem angedeuteten Nicken. 


  »Aber wie ...?« 


  »Höre und gehorche einfach. Laskar ist der Herr des Hauses Malveen.« 


  »Was, von diesem Schuppen etwa? Dieser Bude? Haus Malveen starb im Feuer und ...« 


  »Sag so etwas nie wieder«, erwiderte Radu zischend. »Gehorche Laskar. Unterstütze ihn. Gemeinsam müßt ihr den Reichtum und die Ehre der Familie wiederherstellen.« 


  »Das ist doch völlig unmöglich. Niemand ist mehr dazu bereit, fairen Handel mit ihm zu treiben. Die Angehörigen des Alten Raths nutzen ihn bei jeder Gelegenheit schamlos aus. Sie behaupten, sie würden ohnehin ihren Ruf riskieren, wenn sie mit dem unzuverlässigen Hause Malveen Geschäfte machten, den Kindern der großen Piratenkönigin. Und Laskar lächelt und katzbuckelt bei all dem und läßt es zu, daß sie ihn ausnutzen. Er ist schwach, Radu. Er ist nicht wie du oder wie Stannis.« Pietro zog die Augenbrauen zusammen, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Ich habe nichts mehr von Stannis gehört, seitdem du verschwunden bist. Was ist mit ihm?« 


  »Vergiß ihn«, erwiderte Radu. »Er ist vor langer Zeit gestorben. Es waren wirre Träume, die du hattest. Nichts mehr.« 


  »Nein, er hat gelebt«, beschwerte sich Pietro. »Er hat mir doch diese wunderbaren Visionen geschenkt. Sie waren Inspiration für all das hier. Für meine Kunst!« 


  »Sie erregen zuviel Aufmerksamkeit«, erklärte Radu. »Die falsche Art von Aufmerksamkeit. Sie schaden der Familie, Pietro. Sieh zu, daß du sie loswirst.« 


  »Radu, du weißt doch, daß ich alles tun würde, was du sagst, aber mein Gönner ...« 


  »Er benutzt dich nur. Er ist gefährlich. Laskar hat recht.« 


  »Doch auch er ist meiner Meinung, daß wir das Gold brauchen. Seitdem du von uns gegangen bist, mußte ich helfen, die Familie über Wasser zu halten.« 


  Pietro hob sein Kinn, und die arrogante Geste erinnerte Chaney unerwartet deutlich an Radu vor dessen Verstümmelung. 


  »Hier nimm.« Radu drückte Pietro einen Beutel in die Hand. »Ich bin jetzt dein neuer Gönner. Dein einziger!« 


  Pietro riß die Augen auf, als er in den Beutel blickte. 


  »Wie hast du? Nein, ich will es lieber nicht wissen. Aber wie soll ich so viele Diamanten verkaufen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?« 


  »Verhülle dich und gehe zum Grünen Handschuh«, unterwies ihn Radu. »Ein Mann namens Rillmark wird mit dir Kontakt aufnehmen und dir weitere Anweisungen erteilen.« 


  »Du machst das«, sagte Pietro und hielt Radu den Beutel wieder hin. »Du hast dich doch früher immer um solche Dinge gekümmert.« 


  »Ich darf nicht gesehen werden«, erwiderte Radu und zog sich dabei unwillkürlich ein Stück weit von seinem Bruder zurück. »Nach dem Feuer ...« 


  »Aber es wurde gar nichts bewiesen!« protestierte Pietro. »Die Uskevrens trafen sich mit dem Schöffenrichter, zweifellos, um ihn zu bestechen, doch es kam nichts dabei heraus.« 


  »Nur, solange man davon überzeugt ist, daß ich tot bin.« 


  »Warum sind es denn wir, die hier kriechen müssen? Wenn nicht der alte Aldimar gewesen wäre, wäre Mutter nie gefangen worden. Stannis hat mir alles verraten.« Ein verschlagenes Grinsen machte sich auf Pietros dünnen Lippen breit. »Einmal hat er mir sogar gezeigt, wie man einen Meuchler dingen könnte, um einen der Uskevrenbrut zu töten. Es hätte auch geklappt, wenn nicht ...« 


  »Halte dich von den Uskevrens fern«, zischte Radu. »Rache ist etwas für Narren und Schwächlinge. Du und Laskar, ihr benötigt Verbündete, nicht noch mehr Feinde.« 


  »Aber wieso? Warum sind wir diejenigen, die ihre Schüsseln flehend hochhalten müssen wie armselige Bettler? Stannis hat gesagt, daß ...« 


  »Stannis ist tot!« 


  »Wie kannst du nur so etwas sagen? Ich bin derjenige, den er auserwählt hat, um seine Visionen zu empfangen, nicht du.« 


  »Die Visionen sind fort«, erwiderte Radu. »Sie werden nie wiederkehren.« 


  »Woher willst du das wissen?« schrie Pietro gepeinigt. Sein aufmüpfiger Gesichtsausdruck machte langsam Verstehen breit. »Was hast du getan?« 


  »Ich habe getan, was ich tun mußte, um die Familie zu beschützen.« 


  Zuerst tauchten zwei rote Flecken auf Pietros Wangen auf, so daß er wie ein Clown aussah. Doch dann packte ihn die Wut vollends, und sein ganzes Gesicht lief puterrot an. Einen Augenblick lang durfte Chaney hoffen, Pietro würde versuchen, Radu zu schlagen. Er malte sich in den lebhaftesten Farben aus, was dann passieren würde. 


  Spucke flog von den purpurfarbenen Lippen Pietros, als er Radu zornentbrannt anfuhr: »Der Bruder, den ich einst kannte, hätte nie einem der Seinen ein Leid getan. Wie kann ich überhaupt wissen, daß hinter dieser Maske tatsächlich Radu steckt?« 


  Chaney erkannte am Gesichtsausdruck Pietros, daß dieser seine Herausforderung bedauerte, kaum daß er sie ausgesprochen hatte. So rasch wie ihm das Blut ins Gesicht geschossen war, wurde er jetzt ganz blaß. Die Brüder starrten einander schweigend an. Dann griff Radu ganz ruhig zu den Schließen der Maske und löste sie langsam von seinem Gesicht. 


  Chaney hatte bereits sehen müssen, was hinter der Maske lag. Er war also nicht überrascht, als Pietros Gesicht noch mehr Farbe verlor und richtiggehend kreidebleich wurde. 


  Pietro gab ein schwaches Krächzen von sich und taumelte rückwärts, um Abstand zwischen sich und die schreckliche Fratze zu bringen. Er fiel über seine Farbtöpfe und rutschte dann verzweifelt auf Ellbogen und Fersen wie eine Krabbe auf dem Rücken liegend vor Radu davon, der langsam näher kam. 


  »Das war der Preis für mein Scheitern«, flüsterte Radu. Er holte seinen am Boden rückwärts robbenden Bruder ein und ging neben ihm in die Knie. Mit hartem Griff packte er ihn am Hemd und riß ihn hoch, so daß er ihm direkt ins Gesicht blicken mußte. »Wenn du Laskar enttäuschst, werde ich den Preis für dein Scheitern einfordern!« 
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  Ehe Radu seine Gesichtsmaske wieder anlegte und aus dem Fenster schlüpfte, zerschnitt er alle Gemälde und warf sämtliche Pinsel ins Feuer. Pietro kauerte sich währenddessen wimmernd in einer Ecke zusammen. 


  »Ach, es wärmt mein Herz, solch brüderliche Liebe schauen zu dürfen«, bemerkte Chaney. 


  »Schnauze!« erwiderte Radu. 


  Er lief leichtfüßig über das Dach und sprang zum nächsten Schmalhaus hinüber. Chaney lief neben ihm und genoß den kurzen Flug zwischen den beiden Hausdächern. Er erzielte inzwischen begrenzte Erfolge beim kontrollierten Fliegen und Schweben, doch obwohl er ein Geist war, zog er das beruhigende Gefühl vor, mit seinen eigenen, körperlosen Füßen zu gehen, statt zu schweben. Die anderen Phantome flogen in einer wirbelnden, dunklen Wolke hinter ihnen her. Ihre obskuren Gesichter verbargen ihre Gefühle, wenn sie überhaupt noch dazu in der Lage waren, Empfindungen zu haben. 


  »Tja, das ist das Wundervolle an meiner Situation«, erwiderte Chaney. »Ich kann alles sagen, was mir in den Sinn kommt, und es gibt nichts, rein gar nichts, was du dagegen tun könntest.« 


  »Da irrst du dich. Glaub besser daran.« 


  Chaney mußte lachen. »Dir glauben? Vielleicht so, wie dir Stannis geglaubt hat? Einem Mörder glauben, der gedroht hat, seinen eigenen Bruder zu tö... was?« 


  Radu war am Rand des Gebäudes stehengeblieben. Er spähte an den gelben Laternen der Larawkangasse vorbei. Nur eine Handvoll tapferer Seelen waren dort unten unterwegs und wagten es, der eisigen Kälte der Nacht zu trotzen. 


  Ein Paar mittleren Alters spazierte Arm in Arm in die eine Richtung, während drei Zepter in die Gegenrichtung unterwegs waren. Das Laternenlicht spiegelte sich auf den silbernen Applikationen ihrer gehärteten Lederrüstungen. Der Wächter salutierte nachlässig in Richtung des Mannes, der seine Hand ebenfalls im Gruß zur Brust hob. 


  »Was hast du vor?« fragte Chaney. 


  Radu antwortete nicht, sondern beobachtete die Fußgänger weiter. 


  Hinter dem Pärchen kam ein mißmutig wirkender Jugendlicher, tief in den Kragen seines Pelzmantels versunken. Er blieb gerade so weit zurück, daß es seine Mutter nervte. 


  Radu machte ein paar Schritte zur Seite und ließ sich in die Seitengasse hinabgleiten, an der der Junge gleich vorbeikommen mußte. Der drei Stockwerke tiefe Fall sorgte gerade eben dafür, daß er leicht in die Knie gehen mußte, um ihn abzufedern. Chaney hingegen wurde förmlich durch das Steindach und die Mauer gerissen. Als er sich auf den Pflastersteinen wiederfand, war er ganz benommen, und ihm war schwindlig. 


  Radu bewegte sich langsam auf den Anfang der Allee zu. 


  »Nein!« schrie Chaney verzweifelt. 


  Hinter ihm begannen die dunkeln Schemen von Radus anderen Opfern zu stöhnen. Es war ein dumpfes, ängstliches, aber auch erwartungsvolles Stöhnen. Sie spürten noch besser als Chaney, was gleich passieren würde. 


  Radu griff nach draußen und packte den Jungen an der Gurgel, als er an der Seitengasse vorbeikam. Er zog ihn in die Schatten und warf ihn gegen die Wand der Seitengasse, wobei er nur noch fester zudrückte. 


  »Du mußt das nicht tun«, flehte Chaney. »Ich halte schon mein dummes Maul. Ich glaube dir jetzt.« 


  Radu drückte einfach weiter zu. Härter und immer härter, bis Chaney ein widerwärtiges, knirschendes Geräusch hörte. Dennoch hielt Radu den leblosen Körper noch immer gegen die Mauer gepreßt. Nach einem schier endlosen Augenblick zerfiel die Leiche zu Staub, und ihre Seele erfüllte Radus zitternden Körper. 


  Chaney weinte lautlos, doch als Geist hatte er keine Tränen. Er verfluchte sich selbst, weil er das Monster herausgefordert hatte. Er wagte es nicht, sich umzudrehen und den neunten Schemen anzublicken, der völlig verlassen und verwirrt hinter ihm stand. 


  »Jetzt glaubst du«, sagte Radu. 


  Er sprang nach oben. Die wiedererlangte infernalische Stärke, die ihn erfüllte, sorgte dafür, daß er mühelos bis aufs Dach sprang und dabei Chaneys hilflosen Geist hinter sich herzerrte. 
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  Radu blickte von seinem Aussichtspunkt auf dem Spitzdach der Schenke zum Schwarzen Hirschen hinab. Chaney saß in der Nähe und umschlang seine Knie, um die Übelkeit niederzukämpfen, an der er noch immer litt, nachdem Radu ihn durch zwei Kamine und ein ganzes Schmalhaus gezerrt hatte, wobei er auch mitten durch eine schlafende Frau gefahren war, die sich in Panik aufgeschreckt ans Herz gefaßt hatte. 


  Seitdem Radu einen Mord begangen hatte, nur um das letzte Wort zu behalten, war Chaney noch immer zu benommen, um mit dem geradezu irrwitzigen Lauf des Mannes über die Dächer Selgaunts mithalten zu können. Es mußte mehr sein als die gestohlene Lebensenergie, die ihn mit soviel Macht erfüllt hatte. Chaney wußte, daß sich hinter Radus kühler Fassade etwas Gefährliches zusammenbraute. 


  Das Gelächter Hunderter Stimmen drang vom Schankraum nach oben. Wenn er nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, sich Vorwürfe zu machen, weil er unabsichtlich zum Schuldigen am Tod des Jungen geworden war, hätte Chaney sich jetzt vermutlich ein Stück weit durch das Dach sickern lassen, um einen Blick auf den Barden zu erhaschen, der die Menge bei solch prächtiger Laune hielt. Vielleicht war es ein Barde, dessen Spiel er bereits zu Lebzeiten gelauscht hatte. Er und Talbot hatten im Lauf der Jahre, wenn sie durch die Schenken und Festhallen Selgaunts gezogen waren, wohl zumindest hundert unterschiedlichen Barden und Geschichtenerzählern gelauscht. 


  Doch so saß er nur schweigend neben Radu, während dieser an jener Stelle Wache hielt, an der er sich auf ein Treffen mit Drakkar geeinigt hatte. Es war mehr als eine Stunde über die abgemachte Zeit hinaus, als sich Radu regte. Chaney erhob sich, um zu sehen, was sich unten in der Straße abspielte. 


  Drakkar tauchte aus einer dunklen Seitengasse auf und schritt ungeduldig in Richtung der Sarnstraße. Sein hastiges Gebaren zeigte, daß er extrem ungeduldig war. 


  Radu ließ sich zu Boden fallen und folgte dem Magier lautlos. Hastig sprang Chaney hinter ihm her. 


  Drakkar wandte sich entlang Rauncels Ritt nach Westen. Radu und Chaney folgten ihm, während er um den südwestlichen Bogen der weiten, kreisförmigen Straße schritt. Dabei kamen sie an Hunderten von Häusern vorbei, die »unter der Mauer« lagen. Diese Behausungen der Unterschicht wurden von den Adligen, die tiefer im Zentrum Selgaunts lebten, mit gerümpfter Nase als erbärmlich abgestempelt. Chaney hatte sich einst einen leerstehenden Raum in einem dieser Häuser unter den Nagel gerissen, bis ihn der Besitzer an neue Bewohner vermietet hatte, die nicht gerade erfreut darüber waren, einen Hausbesetzer in ihrer neuen Bleibe vorzufinden. Eine rasche Flucht durch das Dachfester hatte Chaney davor bewahrt, noch ein paar Zehntage im Gefängnis zu verbringen. Wenn es nicht ohnehin jene Zeit gewesen wäre, zu der Talbot von Storls Eiche, dem Landsitz seiner Familie, zurückgekehrt war, hätte Chaney sich vielleicht sogar von den Zeptern schnappen lassen. Immerhin waren die Gefängnisse der Stadt im Winter beheizt. 


  Drakkar hielt kurz inne und warf einen suchenden Blick über die Schultern, doch Radu verschmolz förmlich mit den Schatten. Bald hatte Drakkar die Hauptstraße hinter sich gelassen und ging nun in nördliche Richtung ins Ochsenblutviertel. 


  Das Ochsenblutviertel trug seinen Namen aufgrund der zahlreichen Schlachthäuser, die man hier finden konnte, war allerdings auch für andere, zwielichtige Geschäfte bekannt. Obwohl es in der ganzen Stadt Festhallen gab, waren jene im Ochsenblutviertel dafür bekannt, sich an jene Klientel zu wenden, die über einen recht ausgefallenen Geschmack verfügten. Die Zepter hatten erst kürzlich eine dieser Festhallen geschlossen, nachdem sich die hartnäckigen Gerüchte über Sklaverei und Folter in der Festhalle als zutreffend herausgestellt hatten. 


  Drakkar blickte sich nochmals um. Er war sich offenbar sicher, daß ihm niemand gefolgt war. Kurz darauf schlüpfte er durch den unauffälligen Seiteneingang einer namenlosen Festhalle. Der Standort dieser verruchten Etablissements war ein offenes Geheimnis. Da sie ihre Anwesenheit jedoch nicht durch Straßenschilder oder das Tragen eines öffentlich bekannten Namens kundtaten, konnten respektable Bürger guten Gewissens so tun, als würden sie überhaupt nicht existieren. Und ihre Nachbarn und »Geschäftspartner« konnten sie aufsuchen, um im Ochsenblutviertel ihren »Geschäften« nachzugehen, ohne ihren Ruf zu gefährden oder gar einen Skandal zu verursachen. 


  Radu sprang so kraftvoll wie eine Heuschrecke auf das Dach. Chaney hatte sich inzwischen so weit von seinem Trauma erholt, daß er wieder dazu in der Lage war, die Bewegung rechtzeitig abzuschätzen und ebenfalls zu springen. So war es ihm möglich, sich förmlich im Fahrwasser Radus mitreißen zu lassen, ohne daß er sich dem unangenehmen Gefühl aussetzen mußte, in direkter Linie durch die Mauern eines Gebäudes zu Radus neuem Standort gerissen zu werden. 


  »Geh rein«, forderte ihn Radu auf. »Sag mir, wo er hingeht.« 


  Chaney spielte kurz mit dem Gedanken, sich zu weigern und überlegte, welche Konsequenzen das haben würde. Doch nach einer Sekunde des Zögerns fügte er sich und verschwand durch das Dach. 


  Es war wesentlich schwieriger, seinen körperlosen Leib willentlich nach unten zu drücken, als durch eine Mauer und er dachte sich, daß er das häufiger hätte üben sollen. Das Durchqueren der Dachschindeln fühlte sich so an, als ob er mit dem Fuß in einen Kübel abkühlenden Teers getreten wäre. Nachdem er allerdings den ersten Widerstand überwunden hatte, war es einfach eine Sache der Willensstärke. Er mußte sich nur darauf konzentrieren, tiefer zu sinken. 


  Drinnen fand sich Chaney in einem kleinen Schlafraum wieder, der durch die gedämpften Feuer zweier billiger Kohlebecken erhellt wurde. Das Licht war gerade stark genug, um eine billige Leinwand aus den Schatten treten zu lassen, die man einfach an die Wände genagelt hatte. Das Gemälde stellte ungewöhnlich proportionierte Satyre und Nymphen dar, die ein Fest zu Ehren Sunes, der Göttin der Schönheit und der Liebe, feierten. Die Tatsache, daß es im Blick der lüstern grinsenden Satyre in jeder Hinsicht an Schönheit oder Liebe mangelte, und die angsterfüllten Gesichter der Nymphen, die nicht so recht zu wissen schienen, wie ihnen geschah, ließen Chaney daran zweifeln, daß das »Kunstwerk« in Sunes Augen Gnade finden würde. 


  Die Tür stand offen. Die Öffnung war gerade breit genug, damit sich Chaney in den Gang drängen konnte, ohne sich durch das schwere Holz bewegen zu müssen. Der Gangboden war mit dicken, abgewetzten Teppichen ausgelegt. Chaney hatte den Eindruck, den Geruch von Pfeifenkraut und vergossenem Bier zu riechen. 


  Chaney war noch nie in dem Gebäude gewesen. Er zweifelte allerdings daran, daß er tiefer als das Obergeschoß hinabsinken konnte, bevor ihn das unsichtbare Band, das ihn an Radu fesselte, aufhalten würde. Er hoffte, daß Drakkar zu einer der Kammern im oberen Stockwerk unterwegs war. Sein bescheidener Wunsch wurde ihm kurz darauf gewährt. Der Magier in Kapuzenrobe kam die Treppe herauf und wurde dabei von einem dienstbeflissenen Halbling in auffälliger und geschmackloser Tracht begleitet. 


  »... entsprechend unterwiesen, bevor sie ging«, sagte der Halbling gerade. »Seid versichert, alles wird genau so sein wie beim üblichen Mädchen.« 


  Der Halbling führte den Magier zum Nachbarraum jenes Zimmers, aus dem Chaney gekommen war. Als sie näherkamen, öffnete sich die Tür. Dort stand eine hübsche, junge Brünette, die ein blauweißes Dienergewand trug. Auf ihrem Turban klingelten kleine Glöckchen. 


  »Das Haar stimmt nicht«, sagte Drakkar. »Ich sagte dir doch, daß ...« 


  »Verzeiht, mein Herr«, entschuldigte sich der Halbling mit einer tiefen Verneigung. 


  »Das läßt sich leicht ändern, mein Fürst«, erwiderte die Frau, während sie einen Knicks machte und dabei die Augen auf Drakkars Füße gerichtet hielt. 


  »Herr«, flüsterte der Halbling hinter vorgehaltener Hand. 


  Die junge Frau nahm die Berichtigung zur Kenntnis. »Herr«, fügte sie hinzu. 


  Langsam begann Drakkar zu nicken. »Gut, es wird genügen.« 


  Er folgte der Frau in den Raum und schloß die Tür hinter sich. Der Halbling gähnte in seine geschlossene Faust und trottete dann wieder die Treppe ins Erdgeschoß hinunter, während er sich über seinen fetten Wanst kratzte. 


  »Oh nein«, stöhnte Chaney. 


  Chaney hatte die Kostümierung der Frau natürlich erkannt und hatte bereits einen ziemlich starken Verdacht, welche seltsamen Gelüste Drakkar hier auslebte. In diesem Moment wünschte er sich erneut nichts sehnlicher, als daß es ihm irgendwie möglich wäre, mit seinem alten Freund Tal zu kommunizieren. 


  Er kehrte aufs Dach zurück. Radu spürte seine Präsenz praktisch augenblicklich. 


  »Wo?« 


  »Hier«, sagte er und zeigte zu Boden. »Auf dieser Seite in Richtung der Straße. Der Raum daneben ist leer.« 


  Radu lehnte sich über die Dachkante. Chaney blickte über seine Schultern und sah die Schatten, die sich hinter den geschlossenen Fensterläden bewegten. 


  »Was hast du gesehen?« 


  Kurz fragte sich Chaney, ob Radu in den Raum einbrechen würde, um seinen Bericht bestätigt zu sehen. Er mußte an den toten Jugendlichen denken und entschloß sich dazu, die Wahrheit zu sagen, wenn auch nicht mit allen Details. 


  »Er steht auf Zofen.« 


  Radu dachte kurz darüber nach und zuckte dann nur mit den Achseln. Dann bewegte er sich zu dem Fenster, das in den leeren Raum führte. 


  »Der hier ist leer?« fragte er. 


  »Ja«, bestätigte Chaney und haßte sich gleichzeitig dafür, dem Mörder zu helfen. 


  Er versuchte, sich einzureden, daß er seine Zusammenarbeit verweigern würde, wenn Radu nur dazu in der Lage wäre, ihm Schmerzen zuzufügen und nicht irgendwelchen unschuldigen Passanten, die einfach nur deswegen unter die Räder gerieten. Ein Teil von ihm war froh bei dem Gedanken, daß Radu vermutlich bald neue Opfer finden würde und so dafür sorgen mußte, daß sich seine eigene Lebenskraft nur noch schneller verzehrte, weil sie viel zu heiß brannte. Chaney versuchte sich einzureden, daß es nicht seine Schuld war, daß Radu jemanden getötet hatte, nur um seine Aussage zu untermauern, doch irgendwie schaffte er es nicht, die nagenden Schuldgefühle loszuwerden. Würde der Tod des jungen Burschen auf seine Waagschale gelegt werden, wenn Radu letztlich starb und ihre Seelen zum letzten Gericht vor die Götter treten würden? 


  Radu glitt vom Dachrand und packte die Stangen, die das mit Fensterbalken verschlossene Fenster zusätzlich schützten, mit seiner guten Hand. Er schlang seinen rechten Arm um eine Stange, um sich festzuhalten, und brach dann die restlichen Eisenstangen mit solch einer Leichtigkeit und Nachlässigkeit aus ihren Verankerungen, als würde er die Beine einer gekochten Krabbe ausreißen. Dann zertrümmerte er den Riegel der Fensterbalken und zog sich in den Raum. 


  Er ging sofort zur Tür, schloß und verriegelte sie. Dann trat er an die Mauer und lauschte kurz. Wenn er etwas hören konnte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Statt dessen trat er einfach zum Bett, legte sein Schwert ab und streckte sich daneben aus. 


  Die tintenschwarzen Schemen seiner anderen neun Opfer umringten das Bett einer nach dem anderen. Sie knieten an seinem Rand nieder und neigten ihre Köpfe wie Trauergäste, die sich um den Sarg eines geliebten Verstorbenen versammelt hatten und ihn beklagten. 


  Wäre es eine andere Nacht gewesen, hätte Chaney darauf gewartet, bis das Flattern der Augenlider anzeigte, daß der Mörder zu träumen begonnen hatte. Dann hätte er so laut wie nur möglich geschrien, um ihn wieder aus dem Schlaf zu reißen. Das Geheul der anderen Geister folgte normalerweise kurz darauf seinen eigenen Schreien, und Radu fand selten länger als eine Stunde Schlaf, bevor ihn die einzige Rache, die seine Opfer noch an ihm üben konnten, endgültig den letzten Schlaf kostete. 


  »Behalte sie im Auge«, sagte Radu nickend, »und die Tür auch. Weck mich, wenn er geht oder wenn jemand in diesen Raum will.« 


  Radu schloß die Augen. Er war sicher, daß er seinen aufmüpfigen Geist so eingeschüchtert hatte, daß er ihm diesmal gehorchen würde. 


  Chaney haßte ihn, weil er recht hatte. 
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  Traumauge 


   


   


  »Mehr Träume?« signalisierte Vox. 


  »Ja«, erwiderte Tamlin von seinem Ankleidestuhl aus. Seine Hände waren damit beschäftigt, seinen Hosenbeutel zu verschnüren. Sonst hätte er Vox ebenfalls in jener lautlosen Geheimsprache geantwortet, die nur sie beide verstanden. »Zumindest bin ich jetzt wieder etwas ausgeruht, nachdem ich ein paar Nächte in einem anständigen Bett verbringen konnte.« 


  Die Frage seines Leibwächters störte ihn nicht, aber Tamlin erkannte, daß er trotzdem gereizt war. 


  Er hatte nicht gut geschlafen, und das hatte nichts mit seinem Gesundheitszustand zu tun. Seitdem ihn Larajin direkt nach seiner Rettung geheilt hatte, wurde er ständig von Dolly betreut. Die Dienstmagd litt an einer schwerwiegenden Krankheit: Sie liebte Tamlin abgöttisch. Bei den Damen Selgaunts war diese Krankheit zwar relativ weit verbreitet, doch für ein Mädchen, das nicht zur Adelsschicht gehörte, stellte sie ein großes Problem dar. 


  Vielleicht war es ja die Sache mit Dolly, die ihn so irritierte. Obwohl Tamlin keineswegs abgeneigt war, die Kissen mit aparten Schankmaiden oder Dienstmägden zu zerwühlen, war er auch fest entschlossen, keinesfalls unterhalb seines Standes zu heiraten. Obgleich sein Vater sonst nicht gerade ein mustergültiges Beispiel war, wie man seine Kinder erzieht, hatte er ihm doch die Fakten des Lebens, soweit sie die Männer der Sturmfeste betrafen, während der Pubertät unauslöschlich eingebleut. Es war gestattet, den Kelch des Lebens bis zur Neige auszukosten, aber nie durfte man dabei den Ruf der Familie aufs Spiel setzen. Bastarde zu zeugen, mußte man unter allen Umständen vermeiden, oder wenn das Unglück doch trotz aller Vorkehrungen geschah, mußte man die Mutter mit regelmäßigen, großzügigen Zahlungen davon überzeugen, daß es im Interesse aller war, den Nachwuchs ohne großes Geschrei und möglichst weit von der Familie, zu der er legitim gehörte, aufzuziehen. 


  Ein zweitgeborener Sohn oder eine Tochter durften in Selgaunt aus Liebe heiraten. Dem Erstgeborenen, der dazu bestimmt war, eines Tages Herr des Hauses zu werden, war ein derartiger Luxus allerdings nicht vergönnt. 


  Tamlin war davon überzeugt, daß die Ratschläge seines Vaters durchaus weise und korrekt waren, wenn dieser ihnen auch mit seinen eigenen Indiskretionen, in Gestalt von Larajin prominent zu sehen, wenn denn die Geschichte tatsächlich wahr war, hohngesprochen hatte. Die Tatsache, daß die alte Eule nach Tamlins Geburt noch zwei Bastarde in die Welt gesetzt hatte, gab seinem Vater etwas von einem wilden Lebemann, zumindest nach Tamlins Einschätzung. Das alte Relikt war in seinen Augen durch diesen kleinen Fleck auf einmal interessanter geworden. 


  Dennoch änderte das nichts an Tamlins Einstellung zur Verführung von Personal – vor allem von jenem, das ihn so eindeutig bemutterte. Er zögerte selten, jene zu bezirzen, die ihm bereitwillig schienen, und akzeptierte auch gerne gar zu offensichtliche Einladungen für ein nachmittägliches Geplänkel. Natürlich nur, solange das betreffende Mädchen seine Grenzen kannte. Er würde es niemals zulassen, daß auf einmal irgendwelche tränenerfüllten Trampel auf den Stufen seines Schmalhauses ihre Aufwartung machten oder gar seine Mutter mit flehentlichen Briefen belästigten. 


  Somit war das Problem mit Dolly eigentlich überhaupt kein Problem. Selbst wenn sie ihn mit ihren Rehaugen mit solch blanker Bewunderung anstarrte, während sie seinen schwitzenden Leib wusch oder sein Bettzeug wechselte, während er sich noch hilflos in den Untiefen des Schlafes gefangen hin- und herwälzte. 


  Dennoch übertrieb sie es schlicht bei ihren Versuchen, ihm zu gefallen. Vielleicht war das die Ursache für Tamlins Groll? Als er heute morgen aufgestanden war, hatte er eine Weinkaraffe neben seinem Bett entdeckt und Dolly entnervt aus dem Raum geschickt. Er hatte dem Personal doch bereits zweimal mitgeteilt, daß er keinen Aperitif mehr vor dem Frühstück zu sich nehmen würde. Dollys Ungehorsam ärgerte ihn um so mehr, da er sich heute morgen doch tatsächlich aus Gewohnheit heraus zu einem Schluck hatte hinreißen lassen, bevor er sich an seinen Schwur abstinent zu bleiben, erinnerte. 


  »Sie sorgen dich«, signalisierte Vox. 


  »Was?« Tamlin registrierte, daß er blicklos ins Leere gestarrt hatte. 


  »Die Träume.« 


  Vox blickte ihn fragend an, bohrte allerdings nicht nach, worüber Tamlin nachgesonnen hatte. 


  Aus diesem Grund genoß es Tamlin auch, mit Vox allein zu sein. Der stumme Barbar zögerte nie, ihn auf das Offensichtliche hinzuweisen, wenn Tamlin selbst jede nur erdenkliche Anstrengung unternahm, um die Augen davor zu verschließen. Und mit Vox mußte es Tamlin auch nicht ertragen, zu hören, wie jemand die Sache aussprach, der er aus dem Weg zu gehen versuchte. 


  »Sie sind wie die Träume, die ich als Kind hatte«, erwiderte er. »Das Land in ihnen ist unbeschreiblich schön und phantastisch. Anders als alles, was du je gesehen hast, Vox, und wenn ich dort bin, dann ...« 


  Tamlin zögerte, beschämt, von seinen Kindheitsphantasien zu erzählen, vor allem weil er sie jetzt als Erwachsener offenbar erneut auslebte. Er warf einen zögernden Blick zu Vox und stellte fest, daß ihn dieser mit aufrichtigem Interesse musterte. In seinem Gesicht war kein Anflug von jener spöttischen Skepsis zu sehen, die Tamlins so wortgewandte Freunde jetzt an den Tag gelegt hätten. 


  »In den Träumen verfüge ich über Kräfte«, erklärte er schließlich, »magische Kräfte. Ich kann über den Wolken schweben. Ich kann Blitze fangen und sie werfen, wohin ich will. Ich kann die Sturmwolken vertreiben, bevor sie sich in einem Gewitter entladen. Zumindest war das so, als ich als Kind träumte. Seitdem die Träume zurückgekehrt sind ... sind sie ...« 


  Tamlin runzelte die Stirn, und Vox signalisierte mit flinken Fingern: »Sie sind anders?« 


  »Manchmal tue ich Dinge. Ich ... ich tue abscheuliche Dinge. Wirklich grauenerregende Dinge. Dinge, wie aus den schlimmsten Geistergeschichten, die die übelsten Burschen beim Lagerfeuer bei Storls Eiche erzählt haben.« 


  Er erschauerte, als er wieder an die Hinrichtung auf den hohen, rotierenden Streckbänken oben auf der Burg denken mußte. An das begeisterte, perverse Klatschen der Speichellecker, die sich an dem blutrünstigen Spektakel ergötzten. Diese grotesken Aspekte machten alle Freude daran zunichte, daß die Flugträume seiner Jugend zu ihm zurückgekehrt waren. 


  »Dinge, von denen du dir vorstellst, sie real zu tun?« fragten Vox’ Finger. 


  »Nein! Auf keinen Fall. Nein, nein, nein, mein guter Junge. Das ist nie und nimmer ein Spiegel meiner eigenen dunklen Seite. Und glaub bloß nicht, ich hätte nicht bereits lang und intensiv über diese Möglichkeit nachgedacht.« 


  Vox nickte zustimmend. Die Geste beruhigte Tamlin, denn er wußte, daß sein loyaler Leibwächter ihn niemals belügen würde, nicht einmal, um seine Gefühle zu schonen. Er benötigte diese Unterstützung auch dringend, denn in Wahrheit hatte er sich durchaus Sorgen darüber gemacht, ob es sich bei diesen Träumen nicht vielleicht doch um ein Fenster, zu den finstersten Abgründen seines Unterbewußtseins handeln mochte. 


  »Dein Traumauge ist offen«, sagten Vox’ Finger. 


  »Was?« fragte Tamlin verblüfft, während er gerade einen Goldknopf an seinem Kragen zuknöpfte. 


  Der bärtige Mann legte einen Finger auf seine eigene hohe Stirn und signalisierte dann: »Das Tor zu den Träumen. Deines war lange Zeit geschlossen.« 


  »Nur weil ich ein wenig zuviel getrunken habe?« 


  Vox zuckte die Achseln. 


  »Blödsinn«, erwiderte Tamlin, doch dann mußte er wieder an den plötzlichen Blitz denken, der aufgetreten war, als er und Tazi gegen die Düsterbestie gekämpft hatten. Er hatte es damals als Nebeneffekt des magischen Zirkels rund um seinen Käfig abgetan. 


  Tamlins Herz schlug unwillkürlich schneller, als er daran dachte, daß er vielleicht doch über ein Talent für die magischen Künste verfügen könnte. Doch wie war so etwas möglich? Selbst die Lehrmeister seiner Kindheit hatten ihn als hoffnungslosen Fall abgetan, und das angesichts der Tatsache, daß sie sich eine goldene Nase hätten verdienen können, wenn sie den Sohn eines reichen Handelsfürsten in den Künsten unterwiesen hätten. 


  »Mir kommt da eine Idee, Vox. Hol mir den Schürhaken.« 


  Vox ging zum Kamin und fischte den eisernen Schürhaken heraus. Dann reichte er ihn seinem Herren. 


  Tamlin hielt den Schürhaken wie ein Schwert, obwohl er natürlich in keiner Weise dafür geeignet war. Er konzentrierte sich auf das Eisenstück und stellte sich vor, wie die Energie aus seinem eigenen Körper in das schwarze Metall strömte. Er konnte sich nicht sicher sein, aber er hatte zumindest den Eindruck, als ob sich ein schwaches Gefühl der Wärme in seiner Handfläche bilden würde. 


  »In Ordnung«, sagte er entschlossen, während er auf den Kamin zutrat. »Geh zur Sicherheit einen Schritt zurück.« Dann berührte er die metallene Einfassung mit dem Schürhaken. 


  Nichts. 


  »Ach, verdammt noch mal«, fluchte Tamlin und warf Vox einen Blick über die Schulter zu. Die aufrichtige Überraschung, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, ließ ihn lachen. Selbst wenn Tamlin selbst zweifelte, hatte der stets loyale Vox doch volles Vertrauen zu ihm. 


  »Was bin ich doch bloß für ein Idiot!« bemerkte er, während er den Schürhaken in seine Halterung fallen ließ. Er schlug Vox auf den muskulösen Arm. »Da schaffst du es doch glatt, daß ich mich in irgendwelche Kindheitsphantasien verrenne.« 


  Tamlin setzte sich wieder an der Ankleide nieder und zog sich die Stiefel an. Trotz seines abschätzigen Lachens konnte er die Frage, die sich ihm aufdrängte, dennoch nicht abschütteln. 


  »Was weißt du eigentlich über diese ganze Traumaugensache?« 


  »Nicht viel«, mußte Vox vermittels seiner Finger zugeben. »Was mich die Hexen lehrten. Ein offenes Auge kann einem Mann Kraft, Macht oder ...« 


  »Oder was?« 


  »Manchmal auch Impotenz bringen«, beendete Vox das Spiel seiner Finger. 


  »Ha, ha, sehr lustig.« 


  Vox konnte nicht lachen, doch Tamlin beobachtete ihn genau, um sich zu vergewissern, ob in seinen Augen nicht vielleicht doch der Schalk blitzte. Tatsächlich war das der Fall. 


  Tamlin wandte sich dem Spiegel zu und bewunderte sein Bild. Sein Jackett war aus elfenbeinweißem Brokat und goldbestickt. Goldfäden betonten den östlichen Schnitt des Kragens, und ein doppelt geschlitztes Muster in den Ärmeln ließ das tiefblaue Hemd durchblitzen und komplettierte so die Wappenfarben der Uskevrens. Er trug das Pferds über dem Anker auf einem Cloisonne-Medaillon. Das edelsteinbesetzte Heft eines Dolchs ragte aus einem seiner wadenhohen Stiefel. 


  An jeder Hand trug er zwei Ringe. Zwei davon waren magisch. Einer schützte gegen Gift, der andere gegen geistige Beeinflussung. Gegen körperliche Bedrohungen würde er sich auf Vox und seinen eigenen Schwertarm verlassen müssen. Doch zuerst ... 


  »Würdest du bitte nach meinem Umhang sehen?« 


  Vox warf Tamlin einen mißtrauischen Blick zu. 


  »Jetzt komm schon, welches Leid soll mir in meinem eigenen Schlafzimmer geschehen?« 


  Vox verließ noch immer zögernd den Raum. Seit Tamlins Rettung war er praktisch nicht mehr von seiner Seite gewichen. Sicherlich machte sich der Hüne für die Entführung verantwortlich. 


  Tamlin murmelte eine lautlose Entschuldigung für seine kleine Täuschung, trat hinter den Spiegel und drückte gegen das Florett, das die Geheimtür in seinem Raum öffnete. Lautlos schloß er sie hinter sich. 


  In der Dunkelheit tastete er nach der Glasfackel und flüsterte dann: »Illumine.« 


  Das gemütliche Licht der Glasfackel erfüllte den engen Gang. Vorsichtig suchte er sich seinen Weg durch die verschlungenen Pfade, die ihn zu seinem ersten Ziel führen würden. 


  Verborgen in den Mauern der Sturmfeste fühlte sich Tamlin zum ersten Mal seit seiner Entführung vor neun Tagen wirklich sicher. In Abwesenheit seiner Eltern war er die einzige Person, die das Netzwerk an Geheimgängen und Geheimtüren wirklich in ihrem ganzen Ausmaß kannte. 


  Oh, natürlich gab es keinen Zweifel daran, daß Tazi viele davon selbst entdeckt hatte, oder wie sonst wäre sie dazu in der Lage, so mühelos aus dem Anwesen zu schlüpfen und es ungesehen wieder zu betreten? Talbot hingegen war sicherlich zu dämlich, sie selbst zu finden, und außerdem war er in letzter Zeit einfach zu groß geworden, um überhaupt noch durch die engeren Gänge zu passen. 


  Die Diener wußten hingegen sicher nichts von den Geheimwegen. Von Erevis Cale vielleicht einmal abgesehen, aber der Kämmerer war gemeinsam mit Thamalon und Shamur verschwunden. War es vielleicht möglich, daß der mysteriöse Diener für das Verschwinden Fürst und Fürstin Uskevrens verantwortlich war? 


  Tamlin hatte den Gedanken lange gewälzt, so wie man sauren Wein im Mund kreisen läßt, um ihn trinkbar zu machen. Doch egal, wie lange er sich damit beschäftigte, irgend etwas stimmte einfach nicht. Obwohl Cale sicherlich seine dunklen Geheimnisse hatte, wollte Tamlin nicht glauben, daß er dazu in der Lage wäre, seinen Vater zu verraten. Wenn sich ein Mann nicht mehr auf seine getreuesten Diener verlassen konnte, war die Welt zu einem noch wesentlich finstereren Ort geworden, als sich Tamlin bereits jetzt eingestehen wollte. 


  Bevor er den Ostflügel verließ, hielt Tamlin inne. Er drückte mit der Hand auf eine der vielen dekorativen Steinarbeiten, bis er spürte, wie sich etwas verlagerte. Dann drehte er die verborgene Scheibe gegen den Uhrzeigersinn. Eine Wand schob sich zur Seite, um einen Geheimgang innerhalb des Geheimgangs freizugeben. 


  Der kurze Gang endete erneut an einer verborgenen Tür. Diese führt in Thamalons Schlafzimmer. Die Diener hatten den Raum bereits durchsucht, doch wonach sie gesucht hatten, war zweifellos besser verborgen, als sie geahnt hatten. Tamlin griff auf den Türstock, um nach den Schlüsseln zu tasten, die dort oben liegen mußten, als er plötzlich spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. 


  Jemand mußte ganz in seiner Nähe sein. 


  Er folgte seiner Intuition: »Vater?« 


  Tamlin lauschte, ob er das Scharren eines Stiefels oder das Knirschen einer Tür zu hören vermochte, oder irgendeinen anderen Hinweis auf die Anwesenheit eines Eindringlings. 


  Doch da war nichts. 


  Tamlin zuckte mit den Achseln, um das unheimliche Gefühl zu vertreiben, und nahm die Schlüssel an sich. 


  Er hörte ein leises, schnalzendes Geräusch. In der Düsternis des Geheimgangs konnte er den Funken sehen, der zwischen seinen Fingern entsprang. In dem kurzen, weißen Lichtblitz erkannte er einen doppelten Schatten aus dem Augenwinkel heraus. Als würde jemand direkt hinter ihm stehen. 


  Er wirbelte herum, doch da war niemand. 


  »Hallo?« 


  Niemand antwortete. Er war ganz allein. 


  Er zitterte, und um das Gefühl des Erschauderns zu vertreiben, das sich seiner nun doch nachhaltig bemächtigte, sagte er laut: »Ich muß Escevar beauftragen, einen Exorzismus durchführen zu lassen.« 


  Er besah sich die Generalschlüssel. Es waren nur sieben Stück, die an einem schmucklosen Elektrumreif hingen. Vier von ihnen reichten aus, um alle herkömmlichen Türen in der Sturmfeste zu öffnen. Ein weiterer Schlüssel war für die Schatzkammer gedacht, und der sechste Schlüssel paßte zu Thamalons Schreibtisch in der Bibliothek. 


  Der siebte Schlüssel stellte selbst für ihn ein Rätsel dar. Er war beinahe so lang wie Tamlins Hand und aus einem violettbraunen, silbergesprenkelten Material. Er verfügte nur über drei Zähne und war damit eigentlich von viel zu einfacher Machart, um zu einem sicheren Schloß zu gehören, und seine Größe deutete daraufhin, daß ein fähiger Dieb dem zugehörigen Schloß auch mühelos ohne Schlüssel beikommen würde. Als Kind hatte Tamlin seinen Vater des öfteren wegen des Schlüssels genervt, doch die alte Eule hatte stets nur die Achseln gezuckt. Sein Vater hatte ihm versichert, er habe keine Ahnung ob seiner Verwendung. Er war angeblich aus den Ruinen der alten Sturmfeste ausgegraben worden, und was er auch immer gesperrt haben mochte, war zweifellos ein Raub der Flammen geworden. Sein Vater hatte ihm erklärt, daß er den Schlüssel zur Erinnerung an seinen eigenen Vater, Aldimar, aufbewahrte. 


  Doch statt so seine Frage zu beantworten und seine Neugier zu stillen, hatte die Erklärung seines Vaters nur Hunderte phantastischer Türen im Verstand des jungen Tamlin geöffnet, der sich in den prächtigsten Farben ausmalte, welche Truhen und geheimen Schlösser er öffnen mochte. Führte er zu unvorstellbaren Schätzen? Zu Monstern? Zur einer Waffenkammer voller magischer Zwergenklingen? Zum Schlafzimmer einer fremdländischen Prinzessin? 


  Tamlin umfaßte den seltsamen Schlüssel und fühlte seine ungewöhnliche Wärme. Vielleicht war es ja ein Talisman, der die anderen Schlüssel daran hinderte, hinter eine Kommode zu rutschen und verloren zu gehen, dachte er sich in einem Anfall von seltsamen Gedankenspielen. Oder vielleicht war der einzigartige Schlüssel nur eine Art Fokus, der es dem Besitzer ermöglichen sollte, den ganzen Schlüsselbund auf magischem Wege wiederzufinden, wenn er ihn bei einem Ausritt verlor? 


  Ach herrje, dachte Tamlin. Die wahre Lösung eines Rätsels ist immer wesentlich unspektakulärer und ernüchternder als die Spekulationen, zu denen es Anlaß gegeben hat. 


  Er verließ den Gang, der zum Raum seines Vaters führte, und sicherte die Geheimtür erneut, ehe er sich zu seinem zweiten Ziel auf den Weg machte. Sechs Biegungen, zwei weitere Geheimtüren und eine kurze Treppe später war er am Ziel. 


  Tamlin spähte durch das Guckloch, um sich zu vergewissern, daß die Bibliothek leer war, bevor er aus der Geheimtür trat. Der ganze Haushalt wartete bereits unten auf ihn, doch sollte er nur warten. 


  Die Geheimtür schloß sich lautlos hinter ihm, während er an den großen Schreibtisch trat. Man hatte den verbrannten Teppich bereits gegen einen neuen, schweren, calishitischen Teppich ersetzt, doch der Gestank von Lampenöl hing noch immer in der Luft. 


  Tamlin ließ sich in den Lederstuhl seines Vaters fallen und nahm die sich ihm bietende Szene in sich auf. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es hier ausgesehen hatte, als die Dienerschaft in der Nacht, in der sein Vater verschwunden war, erstmals in den Raum stürmte. Escevar hatte ihre Berichte für ihn wiederholt und zusammengefaßt, doch die ganze Sache machte noch immer keinen Sinn. Es war ein zu großer Zufall, daß er am selben Tag entführt worden war, an dem seine Eltern verschwunden waren. 


  Oder getötet, erinnerte er sich. 


  Was er nun vorhatte, basierte zumindest auf der Annahme, Thamalon der Ältere sei tot. Die Kleriker waren leider keine Hilfe gewesen, den Tod des alten Mannes zu bestätigen oder zu widerlegen. Larajin hatte auch behauptet, mit ihren Göttinnen Kontakt aufgenommen zu haben, wobei Tamlin ob des Plurals irritiert geblinzelt, aber dann davon abgesehen hatte, nachzufragen. Doch leider waren weder Sune noch Hanali Celanil geneigt, ihr zu antworten, oder Larajin übertrieb einfach schamlos, was das Ausmaß ihrer Kräfte anging. 


  Tamlin zweifelte auch an ihren anderen Behauptungen, obwohl Tazi und Talbot ihre wilden Geschichten bestätigt hatten. Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, daß sein Vater seiner Mutter nicht immer der treue Gatte gewesen war, doch die ganze Angelegenheit brachte Tamlin gegen seine Schwester und seinen Bruder auf, und er fragte sich, ob Larajin absichtlich daran arbeitete, einen Keil zwischen die Geschwister zu treiben. Er war auf jeden Fall nicht bereit, ihr zu vertrauen, bevor er nicht mehr wußte. 


  Da hatte Tamlin schon wesentlich mehr Vertrauen in das heilige Gespräch, das der Hohe Liedmeister Ansril Ammhaddan geführt hatte. Bei ihm konnte man sich zumindest sicher sein, daß zu erhalten, wofür man bezahlt hatte. Die Dienste der Priesterschaft Milils waren nicht gerade billig, doch sie waren sowohl für ihre Effizienz als auch für die hohe Vollendung ihrer Kunst bekannt und gerühmt. Zeremonien zu Ehren Milils bestanden stets aus Musik, und die Antworten ihrer Gottheit erfolgten in Form eines Liedes. 


  »Sucht nicht nach der Eule in der Waldesnacht«, hatte Ammhaddan gesungen. »Fern von diesem Land schaut er die gleiche Sturmespracht.« 


  Das Lied war natürlich noch länger gewesen, doch der Rest bestand hauptsächlich aus Lobpreisungen zu Ehren Milils und seines Herrn Oghma, des Fürsten des Wissens. 


  »Was ist mit Mutter und Meister Cale?« hatte Tamlin gefragt. 


  Die Akolythen des Klerikers hatten ihn hastig zum Schweigen ermahnt. Den Hohen Liedmeister durfte man während der Aufführung nicht stören. Tamlin verstand die unausgesprochene Bedeutung hinter der Ermahnung ebenfalls. Weitere Fragen würden weitere Opfergaben erfordern. Normalerweise hätte Tamlin keine Sekunde gezögert, zu bezahlen. Doch solange er nicht die vollständige, legale Kontrolle über die Geschäfte des Hauses Uskevren und damit über die Schatzkammer hatte, waren seine Ressourcen äußerst begrenzt. 


  Währenddessen nagten die ungelösten Fragen ob des Verschwindens seines Vaters weiterhin an ihm. Er hoffte, irgendeinen Hinweis in Thamalons Briefen zu finden. 


  Auf dem Tisch lagen keine von ihnen. Auch in den Fächern und Ablagen des verwinkelten, schweren Tisches fand er nichts. Er wollte die unteren Schubläden probieren und stellte fest, daß sie versperrt waren. In der Nähe des Schlosses fanden sich frische Kratzer. 


  Jemand hatte offensichtlich versucht, das Schloß zu knacken. 


  Zuerst dachte er sofort an seine Schwester, tat den Gedanken aber dann so rasch ab, wie er ihm gekommen war. Wenn sie es gewesen wäre, die versucht hätte, das Schloß zu knacken, hätte es keine so offensichtlichen Spuren gegeben. 


  Er sperrte die Schublade auf und öffnete sie. In der Schublade befand sich ein Stapel unberührtes, schweres Pergament, ein zugestöpseltes Tintenfäßchen, eine Schatulle mit Siegelwachs und ein kleiner Tiegel Sand. 


  Er holte das ganze Pergament hervor, ging die einzelnen Bogen durch und fand nichts, das ihm ins Auge gesprungen wäre. 


  »Finsternis«, fluchte er. 


  Wenn es tatsächlich einen Hinweis auf das Verschwinden seines Vaters gegeben hatte, dann hatte ihn der unbekannte Eindringling bereits an sich genommen. 


  Außer ... 


  Tamlin fühlte am Boden der Schublade herum und strich mit den Fingern über die Fugen. 


  Nichts. 


  Als er seine Hände gerade wieder zurückziehen wollte, fiel ihm auf, daß der Abstand zwischen der Schublade und der Tischplatte größer war, als eigentlich nötig. Er fühlte an der Oberseite herum, bis er die Nische entdeckte. 


  »Aha!« 


  Er öffnete die falsche Oberseite, und ein ganzes Bündel Papier glitt ihm in die Hände. Es handelte sich um Briefe. Insgesamt handelte es sich auf den ersten Blick um achtzehn Stück. Sie alle trugen das Wappen einer Adelsfamilie, und unter ihnen befand sich ein einzelnes Stück gefaltetes Pergament. 


  Tamlin öffnete es und sah vertraute Schriftzeichen, die unverständliche, übereinander geschriebene Worte bildeten, ähnlich einer Gästeliste oder einer Frachtliste. 


  »Muß sich um irgendeinen Code handeln«, murmelte Tamlin. 


  Dann mußte er lächeln, als ihn die Faszination für das Knacken des Codes packte. Er liebte Rätsel, oder zumindest hatte er sie einst geliebt. Als Kind war er dazu in der Lage gewesen, zahlreiche glückliche Stunden an einem verschlagenen Problem herumzutüfteln, das ihm einer seiner Lehrmeister gestellt hatte. Als er älter wurde, verlor er die Geduld für derartige Spielereien, auch wenn er sie immer noch irgendwie charmant und faszinierend fand. 


  Er faltete die Liste und steckte sie in seinen Stiefel, bevor er den ersten Brief öffnete. 


  »Also dann, mein Liebes, welche Geschichte wirst du mir wohl erzählen?« 


  »Ich wollte dich warnen, daß ich gleich deinen Muskelprotz strangulieren werde«, antwortete eine tiefe, grollende Stimme, »und wage es nicht noch einmal, mich Liebes zu nennen.« 


  Wenn es eines gab, was Tamlin an seinem Bruder besonders haßte, und es gab mindestens ein Dutzend Dinge, die er an seinem Bruder haßte, so war es die Tatsache, daß er während der Pubertät auf geradezu absurde Weise muskulöser und größer gewachsen war als Tamlin. Damals hatte es ihm Spaß gemacht, ihn das »Bastardkind eines räudigen Ogers zu nennen«, zumindest so lange, bis Meister Cale Escevar für diesen Affront des jungen Herrn hatte verprügeln lassen. Obwohl dies Tamlin natürlich auch nicht davon abgehalten hatte, seinen »kleinen, großen Bruder«, wie ihn Tazi nannte, bei jeder Gelegenheit zu veräppeln, hatte er zumindest auf diesen einen schlechten Witz verzichtet, nachdem seine Mutter davon gehört hatte und er die Mißbilligung gesehen hatte, die ihre sonst so wohlmeinenden Gesichtszüge, wenn sie ihren Lieblingssohn sah, zerfurcht hatte. 


  Für Tamlin war es schon immer die schlimmste Strafe gewesen, wenn er Shamur enttäuscht hatte. 


  Tamlin lächelte beflissentlich ob des Witzes, den sein Bruder gemacht hatte. Dann schob er den Brief unauffällig in seinen Stiefel, so daß er direkt neben dem Pergament gegen seine Wade gepreßt ruhte. 


  »Hmm, ich nehme an, du bist hier, weil du mir die Zeremonie ausreden willst?« 


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Talbot. 


  Er lehnte sich nach vorne, um zu sehen, was Tamlin unter dem Tisch verbarg, doch dieser schubste die Schublade mit seinem Knie zu, bevor sein Bruder die Briefe sehen konnte. 


  Tamlin hatte eigentlich damit gerechnet, daß sich sein Bruder dagegen wehren würde, daß er das Erbe der Sturmfeste antrat, vor allem weil dieser Vorgang erforderte, daß seine Eltern offiziell für tot erklärt wurden. Statt dessen hatte er Tamlin überrascht und der Entscheidung zugestimmt, weil es die Suche nach den verschwundenen Eltern extrem erleichtern würde, wenn sie dazu in der Lage waren, die Ressourcen der Familie in vollem Umfang zu nutzen. Sobald Thamalon zurückgekehrt war, würde er ohnehin wieder seine alte Position einnehmen. 


  »Ich bin hier, um über andere Dinge zu sprechen.« 


  »Nämlich?« 


  »Zwei Dinge fehlten in dem Raum, als ich später in der Nacht hierher zurückkam«, sagte Talbot. »Bei einem davon handelte es sich um eine Truhe, in der sich eine große Geldsumme befand, die ...« 


  »Ja, Escevar hat mir schon davon erzählt«, erwiderte Tamlin, der sich sichtlich Mühe geben mußte, nicht allzu mißtrauisch zu klingen. »Bist du dir wirklich sicher, daß das Gold hier war? Es kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor, daß dir Vater keine ...« 


  »Wag es bloß nicht, mich zu betrügen«, knurrte Talbot. »Wir sind keine Kinder mehr, und das hier ist eine ernste ...« 


  »Dann hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen«, blaffte Tamlin. »Das einzige, was jetzt eine Rolle spielt, ist, daß wir herausfinden, was mit Mutter und Vater geschehen ist.« 


  »Du ....« begann Talbot und beugte sich dabei drohend über den Tisch zu Tamlin. Der bedauerte in diesem Augenblick heftig, daß er sich mit einem Trick von Vox getrennt hatte. Anstatt ihn an der Gurgel zu packen, wie Tamlin bereits gefürchtet hatte, schlug Talbot nur krachend mit der Faust auf den Tisch. »Du hast ja recht«, gab er widerstrebend zu. »Dieses Mal zumindest.« 


  »Das ist schon ab und zu vorgekommen.« 


  Tamlin lächelte besänftigend. Bei seinen Freunden, ja bei praktisch allen Adligen Selgaunts, funktionierte sein Lächeln wie ein Zauber, der jeden Ärger fortspülen konnte. Talbot hingegen war dummerweise dagegen immun. 


  »Wir werden später erneut darüber sprechen.« 


  »Aber sicher doch.« 


  »Aber nicht über Escevar. Dein Prügelknabe verhält sich schon so, als ob er hier das Sagen hätte. Er denkt wohl schon, er wäre Meister Cale.« 


  »In einer Stunde wird er es auch sein. Zumindest in jeglicher offiziellen Funktion.« 


  »Das gibt ihm aber auch nicht das Recht, mit mir zu sprechen, als ob ich ...« 


  »Ignorier ihn doch einfach«, unterbrach ihn Tamlin. Er versuchte dabei so zu klingen, als würde er aufrichtiges Verständnis für Talbot empfinden. Obwohl er seinen Bruder eigentlich nicht ausstehen konnte und ihm auch nicht wirklich vertraute, wußte er doch, daß er in den kommenden Tagen seine Hilfe und Unterstützung benötigen würde. »Jetzt hör mal zu. Niemand möchte Vater sehnlicher zurück, als ich. Du glaubst doch nicht wirklich, daß ich all diese ... Verpflichtungen wirklich haben will?« 


  Talbot wirkte nicht überzeugt. Außerdem hatte er den anderen verschwundenen Gegenstand auch nicht vergessen und begann prompt darauf herumzureiten. 


  »Was, denkst du, ist mit deinem komischen Gemälde passiert?« 


  Tamlin seufzte. Egal wie sehr er sich auch bemühte, Brücken zwischen sich und Talbot zu bauen, fand dieser immer wieder umgehend eine Möglichkeit, sie einzureißen. 


  »Ich habe es dir doch schon einmal erklärt«, versuchte es Tamlin erneut. »Das Gemälde war nicht mehr und nicht weniger als ein Geschenk.« 


  »Eine dieser Obszönitäten von Pietro Malveen? Wohl kaum das geeignete Geschenk, um die alte Eule zu beeindrucken.« 


  »Was hast du nur gegen die Malveens? Sie sind wohl schwerlich das einzige Haus mit einer dunklen Vergangenheit. Es war sogar Großvater, der ihre ersten Expeditionen finanziert hat.« 


  Talbot starrte ihn finster an und erwiderte nur: »Wie kannst du nur so dumm sein?« 


  In seinen grauen Augen, die normalerweise kühl und ausdruckslos blickten, loderte der Haß. Tamlin hoffte, daß er ihn für die Malveens reservierte. 


  »Gut, Pietro mag ja ein wenig exzentrisch sein«, gestand Tamlin ein. »Ich würde das auch nie bestreiten. Doch was ist daran so schlimm?« 


  »Er ist so übergeschnappt, daß er den Mond anheult. Genauso wie sein Bruder.« 


  Tamlin kam sofort ein guter Witz über Heulen und Hunde in den Sinn, doch dann erinnerte er sich, was mit seinem Bruder inzwischen geschehen war, und schluckte ihn gerade noch rechtzeitig hinunter. 


  »Jetzt mach dich mal nicht lächerlich. Laskar ist eine ehrliche Socke und so langweilig, daß einem die Füße dabei einschlafen. Immerhin hat er ein Talent fürs Fechten. Trotz seiner Talente beim Fechten war Radu übrigens ebenso langweilig. Na ja, zumindest bevor er verschwunden ist. Dadurch hat er es jetzt wenigstens geschafft, sich mit dem Hauch des Mysteriösen zu umgeben.« 


  »Du weißt ja wirklich nicht, wovon du sprichst«, erklärte ihm Talbot. 


  »Dann klär mich doch auf, forderte ihn Tamlin auf. »Wir sind immerhin Brüder und selbst wenn uns unsere Blutsbande manchmal peinlich sind, sollten wir zumindest einander vertrauen.« 


  Im gleichen Augenblick, in dem er die Worte aussprach, verspürte Tamlin zumindest einen Anflug von Schuldgefühlen angesichts seiner eigenen Doppelmoral. Er verlangte von Talbot eine Ehrlichkeit, zu der er selbst niemals bereit wäre. 


  »Du kennst doch mein Geheimnis bereits«, erwiderte Talbot. 


  Er hielt seine Faust hoch, die so groß schien wie eine bauchige Zweiliterflasche, und ballte sie ganz fest. Die Haare auf den Fingern und auf dem Handrücken wurden rasch dicker und mehr. Als er die Hand wieder öffnete, entsprangen scharfe Krallen aus den monströsen Pranken, die jetzt doppelt so lang waren wie zuvor. Das dicke Fell wurde entlang des Unterarms spärlich, und auf der Höhe seines Ellbogens sah der Arm wieder völlig menschlich aus, ebenso wie der Rest seines muskulösen Körpers. 


  »Das muß ja gut von der Hand gehen, wenn man ...« 


  »Halt das Maul!« grollte Talbot. 


  Tamlin sah die scharfen Reißzähne, die plötzlich über die ärgerlich verzogenen Lippen seines Bruders hervorstanden, und er biß die Zähne fest zusammen, um nicht sichtbar zusammenzuzucken. Es geziemte sich nicht, seine Furcht zu zeigen. Statt dessen hielt er verbissen die Stellung und erwiderte Talbots ärgerlichen Blick völlig ruhig und kühl. Lange Sekunden starrten sich die beiden Brüder unvermittelt direkt in die Augen. 


  Talbot senkte den Blick zuerst. Als er sich beruhigte, nahm sein Gesicht wieder ein normales, menschliches Aussehen an. 


  »Tut mir leid«, knurrte er. »Du hast mich da gerade an Chaney erinnert. Das wäre genau die Art von dummem Scherz, die er in so einer Situation gerissen hätte.« 


  Tamlin wurde bei diesen Worten endlich bewußt, daß die mißmutige Stimmung, die sein Bruder in letzter Zeit so offen zur Schau trug, nicht allein an den Streitigkeiten mit seinen Geschwistern lag. Obwohl Chaney Fuchsmantel natürlich stets ein erbärmlicher, heruntergekommener Streuner gewesen war, hatte er seinem Bruder ähnlich am Herzen gelegen wie ihm selbst Vox und Escevar. Vielleicht hatten sich Chaney und Talbot sogar noch näher gestanden. Sie waren seit ihrer Kindheit Freunde gewesen, während die beiden Gefolgsleute Tamlins anfangs als Diener dem Haushalt beigetreten waren. 


  »Nein, ich bin es, der sich entschuldigen sollte«, erklärte Tamlin großzügig. »Ich war nur deswegen so kurz angebunden dir gegenüber, weil ich deine Anspielungen hasse, daß ich bewußt irgend etwas tun könnte, das Mutter oder Vater schadet.« 


  Talbot starrte ihn ob der unerwarteten Entschuldigung mit offenem Mund an, und Tamlin wurde erneut daran erinnert, warum so viele Leute dachten, daß Talbot in Wahrheit nur ein großer Tölpel wäre. Wie er da so mit offenem Mund dastand, erinnerte er einfach zu frappant an einen großen, dummen Ochsen. 


  »Das wollte ich damit doch nicht ausdrücken«, sagte Talbot. »Pietro hat dich vielleicht mißbraucht, um ...« 


  Tamlin hielt die Handfläche hoch, um Talbot am Weitersprechen zu hindern. »Gut, du meinst, er hätte mich übertölpelt und hereingelegt. Doch ich muß mich auch dagegen verwehren. Ich will da einfach nicht daran glauben. Pietro ist völlig harmlos!« 


  »Erzähl das mal Chaney.« 


  »Willst du damit etwa andeuten, daß die Malveens etwas mit seinem Tod zu tun hatten?« 


  »Wir können es nicht beweisen. Nicht ohne zu enthüllen, was sie mir angetan haben.« 


  Er schüttelte seine monströse Hand angeekelt, als wollte er etwas Widerwärtiges von ihr abschütteln, und im gleichen Augenblick war sie wieder völlig menschlich. 


  »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, daß Pietro dazu in der Lage wäre, jemanden zu töten.« 


  »Er war auch nicht dabei«, erwiderte Talbot. »Es waren die anderen beiden – Radu und Stannis.« 


  »Aber Stannis ist tot, seit ...« 


  »Untot!« korrigierte ihn Talbot. »Vampir!« 


  Jetzt war es an Tamlin ungläubig zu starren. 


  »Also bitte«, fing er sich schließlich. »Werwolf? Vampir? Ist das nicht alles ein bißchen übertrieben? Als nächstes wirst du uns noch mit Fackeln und Eichenpflöcken nächtens über verlassene Friedhöfe führen, um nach dem längst toten Stannis Malveen zu suchen.« 


  »Er ist schon tot – wieder tot. Radu hat ihn zerstört, um ihn daran zu hindern, alles zu gestehen.« 


  »Was ist mit Radu geschehen?« 


  »Wenn wir Glück haben, fand er ebenfalls sein Ende, als Haus Malveen niedergebrannt ist.« 


  »Was, wenn wir kein Glück haben?« 


  Talbot starrte ihn einfach nur an und ließ Tamlin seine eigenen Schlüsse ziehen. 


  »Also gut. Wenn eines klar ist, dann die Tatsache, daß es uns Uskevrens wahrlich nicht an Feinden mangelt«, erklärte er schließlich. Er bot seinem Bruder die Hand an. »Es liegt an dir, mir und Tazi sicherzustellen, daß all unsere Feinde von außerhalb der Familie kommen.« 


  Talbots Augen verengten sich mißtrauisch ob dieses unerwarteten Friedensangebots. Tamlin konnte das seinem Bruder auch kaum zum Vorwurf machen, und er wußte, daß es wesentlich mehr bedurfte als eines einfachen Handschlags, um das gegenseitige Mißtrauen auszuräumen. Was er allerdings mit seinem Angebot herausfinden wollte, war die Tatsache, ob sein jüngerer Bruder es offen ablehnen oder sich dazu entschließen würde, zumindest momentan gute Miene zum bösen Spiel zu machen, bis er sich in einer vorteilhafteren Position befand. Auf jeden Fall würde er Talbot im Auge behalten müssen. 


  Noch bevor Talbot allerdings darauf reagieren könnte, öffnete sich die Bibliothekstür. Im Eingang stand Escevar, der sich vernehmlich räusperte. Tamlins langer, blauer Umhang war sorgfältig über seinem Arm gefaltet. Neben Escevar stand Vox und starrte seinen Herren finster an. 


  »Es ist Zeit, Meister Tamlin«, erinnerte ihn Escevar. »Eure Gäste warten.« 
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  Es ist verboten 


   


   


  Diese Sturmfeste groß zu nennen wäre maßlose untertrieben gewesen. Thamalon war schon in Städten gewesen, die kleiner waren als die mächtige Festung. Man hätte den Palast des Hulorns und alle Nebengebäude in die Festung stopfen können und hätte noch immer Platz gehabt, um die Hälfte der Lagerhäuser am Hafen unterzubringen, und damit wäre gerade erst das Erdgeschoß ausgefüllt gewesen. 


  Die Burg ragte noch höher empor, als sie sich ausbreitete, und Thamalon konnte sich nicht vorstellen, welche Wunder der Baukunst erforderlich gewesen waren, um das Gebäude daran zu hindern, unter seinem eigenen Gewicht in sich zusammenzustürzen. Ein paar Mal in den letzten drei Tagen hatte er Zwerge in den zinnoberroten Wappenröcken des Hexenmeisters gesehen, und er vermutete, daß die legendäre Steinmetzkunst ihres Volkes damit zu tun hatte. Dennoch war er zu dem Schluß gekommen, daß auch die Magie des Hexenmeisters einen wesentlichen Beitrag leisten mußte, um das titanische Bauwerk zu stützen. 


  Da ihm der Fürst der Festung das Recht gewährt hatte, sich in der Burg umzutun, hatte Thamalon die Gelegenheit genutzt und die letzten paar Tage damit verbracht, das Anwesen zu erforschen. Das Gehen bereitete ihm noch immer leichte Schmerzen, doch er war davon überzeugt, daß er so dafür sorgte, daß seine verletzte Hüfte nicht steif wurde. Natürlich trieb Thamalon noch ein wesentlich wichtigerer Beweggrund an. Er hoffte, Hinweise zu finden, auf welch mysteriöse Weise die Burg Sturmfeste mit seiner eigenen Sturmfeste in Verbindung stand und was es mit der untrüglichen Ähnlichkeit zwischen dem Hexenmeister und seinem ältesten Sohn auf sich hatte. Die Namensähnlichkeit der beiden Orte hätte er ja vielleicht noch als Zufall hingenommen, doch die Ähnlichkeit zwischen dem Hexenmeister und Tamlin war nicht nur verblüffend, sie war geradezu spektakulär. Die beiden Männer hätten Zwillingsbrüder sein können. 


  Dieser Gedanke erinnerte Thamalon an die beiden halbelfischen Bastarde, Larajin und Leifander, die er in die Welt gesetzt hatte. Kurz fragte er sich, ob es sich beim Hexenmeister um einen anderen illegitimen Nachfahren handeln konnte, von dem er bisher nichts gewußt hatte. Leider ergab diese Erklärung überhaupt keinen Sinn. Nur Kinder, die aus demselben Mutterleib entsprungen waren, verfügten manchmal über eine derartige Ähnlichkeit, und Thamalon war während Tamlins Geburt zugegen gewesen. 


  Thamalon ließ bei seinen Gedankenspielen auch andere mögliche Erklärungsversuche nicht aus, die die Magie ins Feld führten. Wenn es sich bei dem Hexenmeister um einen Feind handelte, hatte er sich vielleicht so verzaubert, daß er wie Thamalons Sohn erschien. Es mochte sich bei ihm um ein magisches Konstrukt handeln, das Tamlin nachempfunden war. Er konnte ein Doppelgänger sein, der von den Feinden der Uskevrens eingesetzt worden war. 


  Thamalon hing sogar kurz der verschrobenen Fantasie nach, daß es sich beim Hexenmeister um Tamlins böse Hälfte handeln könnte, die vor vielen Jahren auf magischem Weg von seiner gutmütigen, schwächeren Hälfte abgespalten worden war. 


  Lächerlich, sagte er sich. Doch es war ebenso lächerlich, daß er durch ein Gemälde in seiner eigenen Bibliothek in dieses bizarre Land gerissen worden war. 


  Er war sich sicher gewesen, daß Tamlin zum unwissenden Gehilfen eines unbekannten Feindes geworden war. Doch jetzt mußte er sich mit der Möglichkeit auseinandersetzen, daß Tamlin und der Hexenmeister vielleicht sogar die gleiche Person waren und sein Sohn ein Katz-und-Maus-Spiel nach unbekannten Regeln mit ihm spielte. Selbst wenn es Tamlin gelungen sein mochte, seinen Haß für seinen Vater all die Jahre so geschickt zu verbergen, war dieser dilettantische Lebemann tatsächlich dazu in der Lage, einen derartigen aufwendigen Plan in die Tat umzusetzen? Doch selbst wenn dies möglich war, konnte Thamalon noch immer nicht verstehen, was es Tamlin bringen würde, wenn er es tatsächlich war, ihm gegenüber vorzuspielen, daß er ihn nicht kannte. 


  Und das war auch der Punkt, an dem sich all seine bisherigen Theorien in Luft auflösten. Unabhängig davon, wie es um die wahre Natur des Hexenmeisters bestellt sein mochte und warum er seinem Sohn Tamlin wie ein Ei dem anderen glich, blieb der Knackpunkt doch stets sein Motiv. Warum sollte er ein Interesse daran haben, Thamalon hierherzubringen und eine solch aufwendige Scharade mit ihm zu spielen? 


  Thamalon konnte den Hexenmeister nicht persönlich fragen. Selbst wenn er es gewagt hätte, an den Mann heranzutreten und dies zur Sprache zu bringen, wäre er allein daran gescheitert, daß er ihn seit seiner Audienz nicht mehr gesehen hatte. Er hatte schon mehrmals im großen Thronsaal nachgeschaut, doch selbst dort war er nie anwesend. Statt seiner hatte sich der Kammerherr auf einem kleineren Thron neben dem Thron seines Herrn breitgemacht und sprach bei Kleinigkeiten Recht. Alle wirklich wichtigen Angelegenheiten mußten allerdings warten, bis der Herr der Festung wieder für sie Zeit haben würde. 


  Thamalon fragte bei der Dienerschaft nach und erfuhr, daß der Fürst auf die Jagd gegangen war. Sie betonten das Wort mit einer Hochachtung, die ungewöhnlich war, wenn man bedachte, daß dieser Sport normalerweise beim Adel, oder zumindest bei jenem Adel, den Thamalon kannte, einen gängigen Zeitvertreib darstellte. Entweder war der Jagdsport in diesen Ländern hier nicht sehr weit verbreitet, oder die Jagden des Fürsten stellten etwas ganz Ungewöhnliches dar. 


  Die Abwesenheit seines Gastgebers stellte für Thamalon einerseits eine Quelle der Frustration, andererseits aber auch eine günstige Gelegenheit dar. Während er also auf eine gute Gelegenheit wartete, um mit dem Mann zu sprechen, konnte er die ihm angebotene Gastfreundschaft weidlich nutzen. Vielleicht würde er ja etwas über den Mann in Erfahrung bringen, indem er seine Burg erforschte. 


  Bald mußte er erkennen, daß er sich eine wesentlich größere Aufgabe gestellt hatte, als er zuerst gedacht hatte. 


  Er hatte drei Tage der Erkundung benötigt, um sich den Aufbau des Erdgeschosses mit dem Thronsaal und den umliegenden Gästequartieren, Geschäften, Schenken, Spielcasinos und Handwerkshallen halbwegs zu verinnerlichen. 


  Da die Regenfälle seit seiner Ankunft nur noch stärker geworden waren, drängten sich inzwischen wohl Tausende von Menschen in der Burg. Jene, die nicht gerade ihren Geschäften nachgingen, waren dem Neuankömmling gegenüber freundlich, aber auch voller Neugierde. Thamalon ging jenen aus dem Weg, die allzu neugierige Fragen stellten, und versuchte statt dessen, mit Aufschneidern, Geschichtenerzählern und Wirtshausphilosophen ins Gespräch zu kommen, also mit all jenen, die man in praktisch jeder Stadt fand und die ihre eigene Meinung und Einsichten stundenlang ungefragt zum besten gaben. Er hoffte so, mehr über seinen Gastgeber und das umliegende Land in Erfahrung zu bringen. 


  Leider drehten sich die meisten Geschäfte um das Leben, die Politik und die Gesellschaft in der Bure Sturmfeste. Die meisten einfachen Kaufleute sprachen bereitwillig stundenlang darüber, wie sie ihre eigenen Geschäfte verbessern und gegen ihre Rivalen vorgehen wollten. Wäre Thamalon in Sembia gewesen, wo ihm derartiges Geschwätz nützlich gewesen wäre, hätte er sich vielleicht sogar dafür interessiert. Angehörige der reicheren Schichten hatten weniger Interesse daran, sich mit einem unbekannten Reisenden abzugeben. Thamalon schnappte jedoch genug von ihren Gesprächen auf, um zu erkennen, daß es bei ihnen hauptsächlich um Klatsch und Tratsch und um größere und kleinere Dinge, die mit gesellschaftlichem Auf- und Abstieg zu tun hatten, ging. Der Herzog Sowieso hatte sich eine zweite Mätresse genommen, allerdings war ihm seine erste Geliebte auf die Schliche gekommen. Die alte Herzogin Wasweißich hatte angekündigt, daß sie ihre Besitztümer unter ihren drei Enkeln aufteilen wollte, was den Rest der Familie schockierte und bereits fürchten ließ, dies würde das Ende des Adelshauses einläuten. Der verschlagene Händler Soundso, der hoffte, am Hof in der Gunst aufzusteigen, war endlich darin erfolgreich, seine hübsche Tochter so bei einem gesellschaftlichen Empfang zu plazieren, daß das lüsterne Auge des Kammerherrn auf sie gefallen war ... 


  Thamalon hatte derartige Geschichten in seinem Leben schon tausendmal gehört, doch leider half ihm das alles herzlich wenig dabei, dem Rätsel seines Aufenthaltsorts oder den Zusammenhängen zwischen den beiden Sturmfesten und dem Aussehen des Hexenmeisters und dem seines Sohnes auf die Schliche zu kommen. Er legte eine Rast in einer Schenke ein und erholte sich kurz von seinen Anstrengungen, indem er einen seltsam schmeckenden, süßlichen Gewürzwein langsam trank. Dort traf er auch auf den Mann, der eine lange Pfeife rauchte und poetisch über den örtlichen Wein und die berühmten Keller des Hexenmeisters schwärmte. 


  Damit erweckte er Thamalons Aufmerksamkeit. Er hatte natürlich den Kunstgalerien, der Waffenkammer und den Wassergärten des Hexenmeisters einen Besuch abgestattet, schon allein weil es sich für einen Gast geziemte, Interesse an den Leistungen seines Gastgebers zu zeigen. Der Gedanke, vielleicht die Weinkeller besuchen zu können, faszinierte ihn jedoch tatsächlich. 


  Von all den Geschäftszweigen, denen die Uskevrens nachgingen, empfand Thamalon vor allem für seine Weinberge und Weingärten großen Stolz. Unter seinen Dienern gab es nur wenige, die er mehr zu schätzen wußte als seine Winzer. Thamalon besuchte seine Weingärten so oft, wie er eine Entschuldigung dafür finden konnte. Wenn er einen Standort für einen neuen Weinberg aussuchte, liebt er es, die Erde durch seine Finger rieseln zu lassen und seinem Meisterwinzer zu lauschen, während ihm dieser erklärte, aus welchen Gründen die Erde hier gut sei und wie man sie noch fruchtbarer machen könne. 


  Im Sommer genoß er es, regelmäßig mit seiner Frau und seinen Kindern ein Picknick zwischen den Weinstöcken zu machen, und wenn die Hochernte kam, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, zumindest für einen Tag in einfache, handgewebte Hosen zu schlüpfen und sich einen Nachmittag lang zu den Erntern zu gesellen und ihnen bei der Arbeit zu helfen. Wie lange war es schon her, seitdem er das wunderbare Gefühl genossen hatte, wie reife Trauben unter seinen bloßen Füßen zerbarsten? Das Stampfen des Weines war natürlich nicht mehr und nicht weniger als ein Luxus, den er sich als Besitzer zahlreicher Weinberge gönnte. Seit vielen Jahren waren die Eichenpressen seiner Winzer wesentlich effizienter und besser dazu geeignet, aus den Trauben auch den letzten Tropfen köstlichen Beerensaft zu quetschen. Seine Winzer entsprachen der verschrobenen Vorliebe ihres Herrn, indem sie bei diesen Gelegenheiten stets ein altmodisches, offenes Faß zum Vermosten bereithielten, und er revanchierte sich, indem er sie nicht allzu häufig mit seinen Besuchen quälte und sie so von der Arbeit abhielt. 


  Die Vergärung, die Filterung, das Befüllen der Fässer und die Alterung waren für Thamalon ein bewundernswerter Vorgang, bei dem man das rohe Produkt, das einem die Erde geschenkt hatte, auf geradezu kunstvolle Weise in etwas Besonderes verwandelte. Natürlich beaufsichtigte er den langen, komplizierten Vorgang nicht selbst, doch er fühlte sich daran beteiligt, geschah es doch auf sein Geheiß und durch seinen Willen. 


  In gewisser Weise war die Herstellung eines guten Weines wie die Aufzucht der Kinder, allerdings ohne all den Ärger. Falls eine Dürre oder zu starke Regenfälle für einen schlechten Jahrgang sorgten, mußte er sich nur ein Jahr gedulden, und schon bot sich ihm erneut die Chance, alles richtig zu machen. 


  Wäre es doch nur so einfach, ein guter Vater zu sein. Leider hatte sich Thamalon seiner Elternrolle eher wie ein stolzer Besitzer seiner Kinder, als wie ein Winzer, der sich liebevoll um sie kümmerte, genähert. So hatte er all die lästigen Details, wie man ein ungestümes Kind zu einem verantwortungsvollen Erwachsenen formt, den Kindermädchen, Lehrmeistern und Prügelknaben überlassen. Inzwischen bedauerte er es oft, daß er sich nicht öfter persönlich um seine Kinder gekümmert hatte. Er fragte sich, wie sehr und wie oft sie sich angesichts seiner durchaus wohlmeinenden Zurückhaltung vernachlässigt gefühlt haben mochten. 


  Ein noch schlimmerer Gedanke war allerdings, daß sie sich vielleicht gut entwickelt hatten, weil er sich eben nicht in ihre Erziehung eingemischt hatte. Der Gedanke verletzte zwar seinen Stolz, doch als ein Mann, der das Imperium, das sein Vater zerstört hatte, aus eigener Kraft wieder aufgebaut hatte, war Thamalon felsenfest davon überzeugt, daß ein Mann hauptsächlich von jenen Entscheidungen geprägt wurde, die er allein traf. 


  Vielleicht war das aber auch nur die Entschuldigung eines alten, schwachen Mannes dafür, daß er nicht genügend Zeit für seine Söhne und seine Tochter aufgewendet hatte. 


  Thamalon versuchte, sich wieder auf die Weinkeller des Hexenmeisters zu konzentrieren. Welch seltsame Früchte mochte man in diesem Land ernten? Wie ließ sich die Ausbeute mit den Weinsorten vergleichen, die in den Ländern berühmt waren, die Thamalon kannte? Zum Stolz seiner eigenen Weinkeller zählten zahlreiche prall gefüllte Regale mit Arabeller Trockenbeere, Berdusker Dunklem und Saerlooner Glühfeuer. Er hatte auch den bekanntesten lokalen Weinen großzügigen Platz in seinem Weinkeller eingeräumt, wie beispielsweise den berühmten Hausweinen derer von Ansril, Beldraevin und Glaery. Es erfüllte ihn mit großem Stolz, daß die Weine, die Haus Uskevren produzierte, ebenfalls einen Platz unter diesen ehrwürdigen Jahrgängen errungen hatten, ebenso wie seine speziellen Weine, zu denen Usks Guter Alter, Thamalons Auslese und der herbe Wein, der als Sturmrubin bekannt war, zählten. 


  Thamalon wünschte sich unwillkürlich, er hätte doch eine Flasche dieser Weine gerade in Händen gehalten, als er dem verdammten Gemälde zum Opfer gefallen war. Er hätte sie nur zu gerne seinem Gastgeber als Geschenk überreicht, und vielleicht hätte diese Geste den Hexenmeister dazu veranlaßt, ihn stärker dabei zu unterstützen, rasch in seine Heimat zurückzukehren. 


  Natürlich war dies nur ein flüchtiger und noch dazu ziemlich sinnloser Gedanke, doch die hübsche Fantasie lenkte ihn zumindest von seinen trübseligeren Vorstellungen ab, während er begann die zusehends menschenleeren Hallen und Gänge zu erforschen, die unter dem Hauptstockwerk der Burg Sturmfeste lagen. Schließlich wurden die Gobelins und Teppiche immer spärlicher, bis es nur noch bloße Böden und Wände aus großen Steinplatten gab. Thamalon folgte den prasselnden Fackeln in ihren eisernen Halterungen, bis er bei einem schmucklosen Eisentor angekommen war. 


  Zu beiden Seiten standen je zwei Mitglieder der Zinnoberwache. Sie kreuzten ihre Speere in der alten, traditionellen Geste, um jemandem den Einlaß zu verwehren. 


  »Haltet ein«, rief einer der beiden. »Es ist verboten zu passieren.« 


  »Dann kann ich mal davon ausgehen, daß es hier nicht in den Weinkeller geht«, fragte Thamalon freundlich. 


  Hinter dem Tor sah er einen großen Raum. Auf der anderen Seite des in Schatten getauchten Raumes befand sich eine schwere Steintür, in die Kiesel in Blau, Indigo und Fleischfarben eingelassen waren. Zwischen den Edelsteinen krümmte sich der Stein und verwirbelte sich in seltsamen Mustern, die jedem Gefühl für Symmetrie spotteten. Thamalon konnte in den Bögen und Spiralen keine vertrauten Zeichen oder Symbole ausmachen, aber dennoch war er sich sicher, daß die chaotischen Linien einer ihm unbekannten Ordnung folgten. 


  »Nein«, sagte einer der Wächter nur. 


  Er lieferte ihm keine weitere Erklärung, da ihm die beiden Soldaten allerdings bisher nicht besonders drohend gekommen waren, beschloß Thamalon, noch eine weitere Frage zu stellen. 


  »Was ist dort drinnen?« fragte er. »Eine Art ...« 


  »Die Tür ist tabu, und jetzt verschwindet!« befahl einer der Wächter und senkte seinen Speer, so daß die Spitze auf Thamalon gerichtet war. 


  Thamalon war wütend – sowohl ob der groben Antwort als auch angesichts der Bedrohung. 


  »Euer Herr hat mich als Gast willkommen geheißen. Ich zweifle daran, daß er sehr erfreut wäre, zu hören, daß einer seiner ...« 


  Einem anderen Wächter schien Thamalons Überraschung und sichtlich rechtschaffener Zorn aufzufallen. Er machte einen Schritt vorwärts und legte beschwichtigend eine Hand auf den drohend gesenkten Speer, so daß die Spitze von Thamalon weggedrückt wurde. 


  »Ihr seid der Neuankömmling?« fragte er. »Jener, den sie den Weitgereisten nennen?« Thamalon nickte knapp und hielt dabei sein Kinn stolz emporgereckt. 


  »Der Kammerherr muß durch die angemeldeten Gäste abgelenkt gewesen sein, als ihr bei Hof eintraft. Er ist immer abgelenkt, wenn sich der Hexenmeister auf die Jagd vorbereitet. Andernfalls hätte er euch sicherlich darüber informiert, daß der Fürst seine bevorzugten Gäste stets dazu einlädt, alle Räumlichkeiten seiner Burg zu benutzen. Alle Räume bis auf diesen einen.« Seine Augen wanderten zu dem verbotenen Durchgang. »Dort hinten liegt das unaussprechliche Gewölbe!« 


  »Ich verstehe«, erwiderte Thamalon. Er konnte die Großbuchstaben förmlich hören. Er spürte wie seine Augen wie magisch von dem düsteren Gewölbe angezogen wurden. »Wenn ich es nur gewußt hätte, dann ...« Er hob entschuldigend die Hände. 


  »Wenn ihr es wünscht, werde ich Euch zu den Weinkellern führen. Der Sommelier wird sicherlich hocherfreut sein, Euch zu zeigen, was sie zu bieten haben.« 


  Thamalon folgte dem Mann, der ihn von dem bewachten Portal fortführte. Es war natürlich völlig logisch, wenn ein Fürst nicht wollte, daß seine Besucher in seiner Schatzkammer herumstöberten. Dennoch war sich Thamalon ziemlich sicher, daß hinter der seltsamen Tür mehr als nur Münzen gelagert sein mußten. 


  Gemeinsam entfernten sie sich immer weiter von dem ungewöhnlichen Gewölbe. Die harten Sohlen des Wächters schlugen dabei einen richtiggehenden Trommelwirbel auf dem Steinfußboden. Sobald sie außer Hörreichweite der anderen Wächter waren, hielt Thamalons Eskorte an. Er nahm den Helm ab und wandte sich an Thamalon. 


  »Mein Herr, darf ich Euch um einen Gefallen bitten«, bat er. Er war ein junger Mann mit kornblumenblauen Augen, die vor Angst geweitet waren. »Gestattet es mir selbst, über die Anmaßung meines Kameraden Bericht zu erstatten. Unser Hauptmann ist ein gestrenger Mann, der die Disziplin mit eiserner Hand wahrt. Ich bin mir sicher, daß er das Vergehen nicht ungesühnt lassen wird.« 


  Thamalon konnte die Furcht aus der Stimme des Mannes hören. Schweiß tropfte seine Wange hinunter und verschwand in seinem gekräuselten Bart. 


  »Aber natürlich«, erwiderte Thamalon. »Ich möchte Euren Herrn doch nicht mit solch einer Kleinigkeit belästigen, vor allem, da Ihr so hilfsbereit gewesen seid.« 


  Der Wächter schlug die Hacken zusammen und verneigte sich mit geballter Faust. »Ich danke Euch, Herr!« 


  Während sie ihren Weg fortsetzen, versuchte Thamalon, möglichst unschuldig klingend, mehr über das Gewölbe herauszufinden: »Ich frage mich, was denn so ›unaussprechlich‹ daran ist.« 


  Der Wächter blickte sich nervös um, bevor er antwortete: »Das geht mich nichts an, mein Herr. Niemand betritt das Gewölbe außer dem Hexenmeister.« Nach ein paar weiteren Schritten fügte er hinzu: »Darauf steht die Todesstrafe.« 


  »Ich verstehe«, erwiderte Thamalon. Nach ein paar weiteren Schritten versuchte er es erneut: »Aber Ihr habt Euch doch schon Gedanken darüber gemacht, oder?« 


  »Nein, mein Herr. Es ist verboten.« 


  »Was wäre an so einem Gedankenspiel so schlimm? Ich frage mich, warum man dem Raum einen mysteriösen Namen gibt, wenn man nicht will, daß sich jemand dafür interessiert, was darin verborgen ist. Warum verschließt man ihn durch ein Tor, durch das man ins Innere blicken kann, so daß man genau sehen kann, was verboten ist? Ist doch eine verdammte Verlockung, oder etwa nicht?« 


  Der Wächter zuckte nur die Achseln und hüllte sich verbissen in Schweigen. Thamalon versuchte, nicht länger an das mysteriöse Gewölbe zu denken, aber natürlich war der Samen bereits aufgegangen, und seine Phantasie schlug Kapriolen. Er hatte den Verdacht, daß der Hexenmeister seinen verbotenen Raum genau aus dem ebengenannten Grund so bezeichnet hatte und mußte unwillkürlich an die alte Geschichte von dem fliegenden Teppich denken, der nur funktionierte, wenn sein Besitzer nicht an Elefanten dachte. 


  Im vergangenen Sommer hatte Talbots Schaustellertruppe ein Stück gegeben, in dem es um eine Hexenkönigin gegangen war, die einen hübschen, aber einfachen Bürger geheiratet hatte. Die einzige Bedingung, die sie ihm gestellt hatte, war gewesen, daß er nie und unter keinen Umständen den Kleiderschrank in ihrem Schlafzimmer öffnen durfte. Natürlich hatte die Neugierde darüber, was seine Frau in dem Schrank verbergen mochte, den Mann fast verzehrt. Eines Tages, während seine Frau gerade ein Bad nahm, schlich er in ihr Schlafzimmer und öffnete den Schrank, nur um ihre leere Haut zu entdecken, die dort hing. Als das Scheusal, bei dem es sich in Wahrheit um die Königin handelte, die panischen Schreie des Mannes hörte, kam es aus seinem Bad und verspeiste den unfolgsamen Gemahl. 


  War also dieses unaussprechliche Gewölbe der ganz persönliche Test des Hexenmeisters, ob denn seine Gäste vertrauenswürdig waren oder nicht? 


  Thamalon wog seine Neugier gegen die Frage ab, ob er ein guter Gast sein wollte. Unter anderen Umständen hätte er nicht einmal mit den Gedanken gespielt, im Haus seines Gastgebers herumzuschnüffeln. Doch die beiden Zufälle, die hier aufeinandertrafen und einerseits in der Namensgleichheit der Burg mit seinem eigenen Anwesen und dem Aussehen des Hexenmeisters verkörpert wurden, sorgten dafür, daß er insgeheim beschloß, in diesem Fall auf seine guten Manieren zu pfeifen. 


  Dennoch, während er sich noch überlegte, wo er mit der Erforschung seiner neuen Umgebung fortfahren sollte, konnte er die Erinnerung an die Furcht des Wächters über den möglichen Zorn des Hexenmeisters nicht abschütteln. Wenn die Unhöflichkeit einem Gast gegenüber hier solch ein schweres Vergehen war, daß die möglichen Konsequenzen einen jungen Mann zum Erzittern brachten, dann wollte er lieber gar nicht erst herausfinden, welche Strafe der Hexenmeister für jene vorgesehen hatte, die seine Gastfreundschaft mißbrauchten. 
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  Über den Wolken 


   


   


  Cale beobachtete Shamur, die sich mit geschlossenen Augen in den Wind lehnte. Das Licht des Sonnenuntergangs ließ ihr langes Haar, das um ihre Schultern flatterte, golden aufflammen. Kurz dachte Cale daran, daß er das Gefühl, den Wind im Haar zu spüren, manchmal vermißte. 


  Dennoch – seit ein Zauber dafür gesorgt hatte, daß er seine typischen roten Locken unwiderruflich verlor, hatte er nur selten Zeit gehabt, den Verlust zu betrauern. In den darauffolgenden Jahren hatte er sich stets treu dem Dienst an seinen Herren gewidmet, zuerst Thamalon Uskevren, dann dem Gerechten und letztlich dem Fürst der Schatten selbst, so daß er kaum Zeit gefunden hatte, sich mit solchen Frivolitäten abzugeben, wie den Verlust der Möglichkeit zu beklagen, den Wind durch sein Haar streichen zu spüren. 


  Außerdem hatte ihm seine Glatze die unangenehme Tätigkeit erspart, den Skwalosschleim wieder aus seinem Haar waschen zu müssen. 


  Als er ins Maul der Kreatur geraten war, hatte Cale zuerst wie verrückt um sich geschlagen, weil ihn das Gefühl überwältigte, in ihrer Umhüllung zu ersticken. Dies hatte ihm allerdings in keiner Weise geholfen, sondern zu allem Überfluß noch dazu beigetragen, daß sich auch seine Nase mit dem leicht säuerlichen Schleim gefüllt hatte, der ihn überall umgab. 


  Doch ehe er ersticken konnte, hatte sich sein fleischiges Gefängnis zusammengezogen und ihn tiefer in den Bauch des Skwalos transportiert. Cale spürte, wie er nach oben gedrückt wurde. Dann schoß er zur Seite und erneut nach oben. Nach jeder kurzen Pause oder Wendung sorgte eine mächtige Muskelkontraktion dafür, daß er wieder in eine andere Richtung schoß. 


  Einen panischen und etwas verrückten Augenblick lang redete er sich ein, daß die Erfahrung der Geburt wohl nicht unähnlich sein mochte. Das lebensbejahende Bild half jedoch leider nicht dabei, das Gefühl zu verscheuchen, daß sein Ende bevorstand. 


  Cales Lungen brannten, und er benötigte dringend Luft. Er wünschte sich, er wäre auf die kluge Idee gekommen, noch einmal tief Luft zu holen, bevor ihn das Maul des Skwalos verschlungen hatte. Er fragte sich, ob ihn Muenda nicht vorgewarnt hatte, weil er ihm Böses wollte oder ob das einfach nur die Art des Elfen war, Gästen einen kleinen Streich zu spielen. Vielleicht hatte er sie auch absichtlich geschont und wollte ihnen nicht bereits im Vorfeld Angst einjagen? Oder vielleicht, dachte Cale finster, hatte sie Muenda nicht gewarnt, weil sie die Elfen nicht als Gäste willkommen heißen würden, sondern sie schlicht dem Skwalos zum Fraß vorgeworfen hatten. 


  Als der Schmerz in seinen Lungen unerträglich wurde, spuckte ihn der Skwalos aus, und er kam auf einer feuchten, weichen Oberfläche zum Liegen. 


  Cale war in einem höhlenartigen Raum. Blaugrünes Licht drang durch die halbdurchsichtigen Membranen der Decke. Ein runder Gang führte aus dem Raum, und dahinter mußte ein anderes, helleres Gemach liegen. Starke Hände packten Cale und halfen ihm aufzustehen. 


  »Lustig, nicht wahr?« fragte Muenda, der wie er mit einer zähen Schleimschicht bedeckt war und fröhlich grinste. 


  Cale war sich nicht sicher, ob sein Enthusiasmus echt war oder er ihn nur vorspielte, um ihn auf subtile Art zu verspotten. Er beschloß, dem Elfen nur lautere Absichten zu unterstellen und ihm nicht die Fresse zu polieren, wie er es jetzt am liebsten getan hätte. 


  Shamur tauchte kurz nach ihm auf. Sie war ebenfalls von rosafarbenem Schleim bedeckt. Sie wehrte die Elfen ab, die herbeieilen wollten, um ihr auf die Beine zu helfen, und stand mit so viel Anmut und Würde auf, wie sie eine vor Schleim triefende Frau zuwege bringen kann. Nachdem sie sich das widerliche Zeug vom Mund gewischt hatte, erteilte sie Cale ein paar ziemlich unhöfliche Anweisungen, die er ihren Gästen übermitteln sollte. Cale übersetzte sie in eine wesentlich diplomatischere Sprache und ließ dabei vor allem die farbenprächtigen Adjektive geflissentlich aus. 


  Glücklicherweise waren die Elfen auf die bizarre Transportweise eingestellt, und Shamurs erste Bitte stellte kein Problem dar. Sie führten sie einfach in den nächsten Raum. Die weite Höhlenöffnung führte nach draußen, so daß man den hellen Himmel über der Kreatur erkennen konnte. Dort befand sich ein natürliches Becken auf der Oberfläche des Skwalos. Ohne großes Vorgeplänkel warfen sich Muenda und seine Begleiter in das eiskalte Regenwasser. Shamur und Cale folgten ihrem Beispiel. 


  Während sie den Schleim aus ihrem Gewand und von ihren Körpern spülten, blickten Cale und Shamur über den breiten Rücken des Skwalos. Von hier oben sah der Ort wie ein Bergplateau aus. Cale hatte noch immer Schwierigkeiten, sich den titanischen Skwalos tatsächlich als lebende Kreatur vorzustellen. Die Ebene war so breit wie der Selgaunter Hafen und ungefähr vier- oder fünfmal so lang. 


  Auf der Oberseite war die Haut der Kreatur fast vollständig undurchsichtig, abgesehen von ein paar weiten Flecken an den Flanken, wo weite Membranen wie Ballons im Wind flatterten. 


  Ein breiter Streifen Haut, der zwischen Kopf und Schwanz verlief, war wesentlich stärker aufgeworfen als der Rest. Aus tiefen Schluchten und Spalten entsprangen wild wuchernde Büsche und früchtetragende Bäume. Zwischen der ganzen Flora schritten Elfen einher, die über die gleiche gebräunte Haut und das schwarze Haar wie Muenda verfügten. Einige von ihnen kümmerten sich um die Pflanzen, während andere bei glatten Hautstellen niederknieten und die bloße Haut des Skwalos streichelten. 


  Praktisch alle Elfen sangen, während sie ihrer Arbeit nachgingen. Ein Teil der Texte klang äußerst fremd für Cale. Vielleicht waren sie in einem alten Dialekt, wie er nur bei diesen Elfen vorkam. Andere wirkten vertrauter. Cale erkannte Anrufungen an den Frühlingsregen, Oden elfischer Schönheit und selbst ein paar jener uralten Balladen, deren Texte Hunderte legendärer menschlicher Barden auf ganz Faerûn inspiriert hatten. 


  Cale konnte fünf kleine, runde Zelte erkennen, die kreuz und quer auf dem Rücken des Skwalos verteilt standen. Als Muenda seinen Blick bemerkte, erklärte er: »Wenn der Mond aufgeht, könnt ihr mit unseren Ältesten sprechen.« 


  In den folgenden Stunden ließen die Elfen Shamur und Cale allein, so daß sie Gelegenheit hatten, ihr phantastisches Transportmittel näher in Augenschein zu nehmen. Sie gingen bis zum Rand des Rückens und entdeckten eine harte Linie aus dichtem Unterholz, die das Ende des sicheren, flachen Bereichs markierte. Von dort hatte man eine prächtige Aussicht auf das unter ihnen vorbeiziehende Land. Der dunkelgrüne Wald erstreckte sich in alle Richtungen bis zum Horizont. Hier und da durchbrachen Lichtungen den riesigen Wald, verschwindend klein unter den zahllosen Bäumen. Im Nordosten konnte Cale die Gebirgskette ausmachen, die er schon zuvor gesehen hatte. Weiter im Süden krümmte sich eine flache, blaue Sichel vom Horizont aus auf sie zu. Entweder mußte es sich um das Meer oder einen riesigen See handeln. 


  Cale und Shamur ließen ihren Blick über die Landschaft wandern und hielten nach Zeichen menschlicher Zivilisation Ausschau, konnten aber keine entdecken. Dann stieg der Skwalos weiter auf, so daß er die fasrigen Wolken durchstieß und ein feiner Sprühregen auf sie niederging, der ihre schmerzenden Glieder ein wenig belebte. Als die Kreatur in den leeren Himmel über den Wolken aufstieg, wurde ihnen erstmals so richtig bewußt, wie ausgelaugt sie eigentlich waren. Sie verließen den Rand des Skwalos und kletterten auf eine höhergelegene Stelle des zerklüfteten Rückgrats, um von dort aus einen besseren Aussichtspunkt zu haben. Dort erholten sie sich in der milden Brise und warteten darauf, daß ihre Kleidung und ihre Haut trockneten. 


  Gemeinsam gingen sie ihre Erlebnisse der letzten Nacht mehrmals durch und spekulierten darüber, welcher der zahlreichen Feinde der Uskevrens für diesen letzten Angriff verantwortlich zeichnen könnte. Die Talendars und Soargyls waren natürlich die naheliegendsten Kandidaten. Sowohl ihr Reichtum als auch ihre Feindschaft mit den Uskevrens kannten praktisch keine Grenzen. Shamur war eher der Theorie zugeneigt, daß es sich um das erstere Haus handeln müßte, das noch immer auf Rache für den Tod von Marance Talendar sann. Cale hingegen wies sie daraufhin, daß die überlebenden Talendars ebensoviel Grund hatten, ihnen dankbar zu sein, daß sie diese vor der Bedrohung durch ihren untoten Ahnen gerettet hatten. 


  Shamur brachte die These auf, daß sich ihre Rivalen vielleicht zusammengeschlossen hatten, so wie dies vor langer Zeit geschehen war, um Thamalons Vater zu vernichten. Cale räumte ein, daß das wohl möglich wäre, merkte aber an, daß sich die Soargyls und die Talenders gegenseitig fast noch mehr haßten als die Uskevrens. 


  Dann gingen sie weitere politische Permutationen durch. Sie zogen die Diebesgilde in Betracht. Sie überlegten, welche persönlichen Fehden und Rachefeldzüge hinter dem Anschlag stecken mochten. Alles schien möglich, und keine Option schien auf den ersten Blick glaubwürdiger oder unglaubwürdiger als die anderen zu sein. 


  Mit dem nachlassenden Tageslicht begann auch ihr Gespräch einzuschlafen. Als das letzte Licht der Dämmerung im Westen verblaßte und der Skwalos mit der Brise nach Süden trieb, war Cale gerade damit beschäftigt, sich sinnlose Gedanken darüber zu machen, wie es wäre, wenn er den Wind im Haar spüren könnte. 


  Doch es war nicht sein vor langer Zeit verlorenes Haar oder sein kurzer Anflug der Eitelkeit, die ihm wirklich Sorgen bereiteten. Es war der Nachthimmel. 


  Cale kannte die Sternenkonstellationen Faerûns so gut wie der beste Gelehrte und Astronom. Dennoch erkannte er kein einziges Sternbild wieder. 


  »Sieh dort«, rief Shamur. Sie zeigte in Richtung des Horizonts. Dort ging eine verloren wirkende Mondsichel am Nachthimmel voller ferner Sterne auf. Auf den ersten Blick wirkte der Mond völlig normal, doch wenn man genauer hinsah, fehlten die begleitenden Splitter. »Das ist nicht Selûne.« 


  »Die Sterne stimmen auch nicht«, erwiderte Cale. »Ich denke, daß wir weit von Faerûn, vielleicht sogar weit von Toril entfernt sind.« Zu Cales Überraschung nickte Shamur, als hätte sie bereits den gleichen Gedanken gehabt. 


  »Die Reise durch das Gemälde hat mich daran erinnert, wie ich einmal auf eine andere Existenzebene gereist bin.« 


  Cale hob bei diesem Kommentar verblüfft eine Braue, doch Shamur schien es nicht zu bemerken. Cale wurde sich bewußt, daß sie noch nicht all ihre Geheimnisse enthüllt hatte, bei weitem nicht. Shamur seufzte und lehnte sich in die auffrischende Brise. 


  »Unter anderen Umständen«, sagte sie, »hätte ich diese seltsame Reise vermutlich genossen.« 


  Cale wußte genau, wie sie empfand, erwiderte jedoch nichts darauf. Er stellte nur selten seine Dienste bei den Uskevrens in Frage. Seit dem Tod des Gerechten und der Enthüllung seiner eigenen Rolle als bevorzugter Diener des Schattenfürsten hatte er sich allerdings schon des öfteren über sein weiteres Ziel im Leben Gedanken gemacht. Es wurde immer schwieriger, vorzugeben, daß seine Maskerade als Diener unter den Reichen Selgaunts noch irgendeinen wirklichen Zweck hatte. 


  Vielleicht war es nur seine Sentimentalität, die ihn so lange in Selgaunt gehalten hatte. Zahlreiche Jahre hatte er sich ganz dem Dienst an den Uskevrens verschrieben, war jedoch nie zu einem wirklichen Teil der Familie geworden. Da spielte es keine Rolle, wieviel er wirklich für die Familie empfand. Er blieb doch stets nur ein bevorzugter Diener – von der Familie durch eine unüberwindbare Kluft getrennt, dazu verdammt, niemals zu ihresgleichen zu gehören. 


  Selbst wenn er sich in den vertrauten Hallen der Sturmfeste aufhielt, war Cale nur allzu schmerzlich bewußt, daß er in Sembia niemals ein Zuhause haben würde. Tief im Herzen spürte er, daß seine Bestimmung anderswo auf ihn wartete. Er mußte sie nur noch entdecken. Alles, was ihm jetzt noch fehlte, war ein letztes, entscheidendes Zeichen, das ihn wissen lassen würde, daß seine Spekulationen nicht nur Hirngespinste waren. 


  »Die ganze Sache erinnert in jeder Hinsicht an eine von Tazis ›Eskapaden‹«, sagte er. Shamur drehte den Kopf und blickte ihn verblüfft an. 


  Cale erwiderte ihren Blick nicht, sondern tat statt dessen so, als sei ihm gar nicht aufgefallen, wie sehr sie seine Bemerkung überrascht hatte. Um der Wahrheit genüge zu tun, hatte er sich selbst mit seiner Bemerkung überrascht. Er hatte sich manchmal gefragt, ob Shamur vermutete, daß er mehr für ihre Tochter empfand als ein aufrechter Diener, der nur eines der Kinder des Hauses schützen wollte. Cale war sich sicher, daß die ständigen Streitereien zwischen Tazi und Shamur nicht aus ihren Unterschieden heraus geboren wurden, sondern weil sich die beiden Frauen viel zu ähnlich waren. 


  Deshalb war er sich ebenfalls sicher, daß die einzige Person im ganzen Haushalt der Uskevrens, die seiner geheimen Liebe zu Tazi vielleicht auf die Schliche kommen könnte, ebenfalls Shamur war. 


  Sie auf diesem Gebiet zu provozieren, wenn auch auf subtile Weise, war zweifellos ein gefährliches Spiel. 


  Cale spürte, wie ihn Shamur mißtrauisch musterte. Er starrte einfach weiterhin unvermittelt auf den Horizont, wo der Mond und die Sterne die Wolken in ein graues Licht tauchten. Endlich ergriff Shamur das Wort. 


  »Als ich in Thaziennes Alter war, vermeinte ich, frei zu sein. Mein Bruder würde erben, und meine Schwester würde reich heiraten, so daß ich dorthin gehen konnte, wohin mich mein Herz trug. Und ich folgte dem Ruf meines Herzens, sowohl im Abenteuer als auch in der Liebe. Wenn du denkst, ihre Eskapaden seien etwas Besonderes, dann nur deswegen, weil ich dir noch nicht von meinen Abenteuern erzählt habe.« 


  Cale mußte unwillkürlich lächeln und erwiderte: »Es würde mich sehr freuen, sie eines Tages zu hören, meine Fürstin.« 


  Shamur erwiderte sein Lächeln nicht. »Mein erster Geliebter machte mir zwei Geschenke. Das erste Geschenk war ein magisches Schwert. Es war scharf und schnell und machte meine Füße leichter wie Daunen. Wenn ich Albruin in Händen hielt, gab es kein Hindernis, das ich nicht zu erklimmen vermochte und keinen Sprung, den ich nicht wagte.« 


  Dann mußte sie doch lächeln. Es war ein trauriges Lächeln, das von einer bittersüßen Erkenntnis sprach, die schon vor langer Zeit zu Lebenserfahrung geworden war. 


  »Was war das andere Geschenk?« 


  »Er hat mich verlassen. Er wußte, daß ich nur ein junges, unerfahrenes Ding war. Er wußte, wie leicht ich an ihm hängenbleiben würde, und er wußte, obwohl ich es damals noch nicht wußte, daß meine ›Eskapaden‹, wie sie Tazi nennt, eines Tages ihr Ende finden würden. Ganz egal, wie lang und ungestüm ich dem Leben durch die Talländer und entlang der Mondseeküste hinterherjagte, würde ich eines Tages doch nach Hause zurückkehren müssen.« 


  »Natürlich glaubte ich ihm nicht. Ich glaubte, daß mein ganzes Leben ein einziges Abenteuer sein würde. Daß ich stets von Familienbanden und Verpflichtungen frei sein würde. Doch eines Tages kehrte ich nach Hause zurück und erkannte, daß ich den Platz meiner Nichte als Thamalons Frau einnehmen mußte. Ich liebte ihn damals nicht, und mich widerte der Gedanke an, zu einer Dame des Alten Raths zu werden, doch ich liebte meine eigene Familie und war nicht bereit, mir mein Glück mit ihrem Ruin zu erkaufen. Ich habe Albruin verkauft und meine Tollkühnereien für immer hinter mir gelassen. Nie wieder verschwendete ich einen Gedanken an meine Jugendliebe oder die Abenteuer, die wir zusammen hatten.« 


  Shamur hielt inne und blickte Cale intensiv an. 


  »Thazienne ist lange fortgewesen«, fuhr sie schließlich fort. »Aber sie wird bald nach Hause zurückkehren.« 


  Cale dachte über ihre Worte nach. Es gab jetzt kaum noch einen Zweifel daran, daß Shamur von seinen Gefühlen für Tazi wußte, und noch weniger Zweifel daran, daß sie eine Beziehung zwischen ihrer Tochter und einem Diener der Familie in keiner Weise guthieß. 


  Er wußte, daß er sich eigentlich gegen die Einmischung in seine Gefühle stemmen sollte. Doch selbst wenn er sich einredete, daß Shamurs Meinung nicht mehr war als die typische, engstirnige Bigotterie der Adelsschicht, gab es noch wesentlich wichtigere Gründe, warum er seine Liebe zu ihrer Tochter nicht weiter verfolgen sollte. Es waren Gründe, von denen Shamur nicht einmal den Funken einer Ahnung hatte. 


  Bevor er noch eine höfliche Formulierung finden konnte, um ihr Gespräch zu einem angenehmen Ende zu bringen, retteten ihn die Elfen aus dem unangenehmen Schweigen. 


  »Erevis Cale«, rief Muenda. »Shamur Uskevren. Die Ältesten werden jetzt mit euch sprechen.« 


  Sie folgten den Elfen das Rückgrat des Skwalos hinunter und durchquerten dann ein Stück des verworrenen Waldes, der auf dem Rücken wucherte. Muenda führte sie zu einem von innen erleuchteten Zelt. 


  Im Zelt sorgte eine verzauberte Laterne für Licht und’Wärme. Decken lagen auf dem Boden aus, außer an jenen Stellen, an denen die bloßen Füße der drei Bewohner des Zeltes ruhten. 


  Zwei von ihnen waren weiblich. Sie waren so alt und gebrechlich, daß es sich auch um in Decken gehüllte Skelette hätte handeln können. Der dritte Elf war ebenfalls uralt und männlich. Sein kleiner, feister Bauch bestand wohl aus mehr Fleisch, als er am ganzen Rest seines ausgemergelten Körpers trug. Die Haut der Elfen hatte die Farbe einer uralten Eiche, und ihr Haar war weiß wie Asche. Eine der Frauen winkte sie heran und bat sie, Platz zu nehmen. 


  »Ich bin Rukiya«, erklärte sie. »Das sind meine Schwester Kamaria und ihr wertloser Gemahl Akil.« 


  Cale neigte den Kopf, da er sich nicht sicher war, welche Begrüßung die Bräuche hier verlangten. Shamur tat es ihm gleich. 


  »Ihr seid weit von zu Hause entfernt«, begann Rukiya. Ihre Stimme war so klar und stark wie die einer jungen Frau. 


  Cale erwiderte, daß dem tatsächlich ganz so war, bevor er das Gesagte für Shamur übersetzte. Die Frau nickte und fuhr dann fort: »Die Kinder singen von einem seltsamen Menschmann, der im Wald an diesem Morgen unterwegs war. Er half einer Ssrowbkarawane, unsere Blockade zu durchdringen.« 


  Cale überlegte sich kurz, ob er die Handlungen Thamalons verteidigen sollte, da dieser offensichtlich keine Ahnung von den Konflikten hatte, die hier tobten. Er entschied sich dagegen, weil die Ältesten sicherlich schon allein zu ihren Schlußfolgerungen gekommen waren. 


  »Ist er in Sicherheit?« 


  Rukiya erwiderte: »Er reiste mit den Zwergen nach Süden«, und bei diesen Worten verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck, »in die Domäne des Hexenmeisters.« 


  »Euer Feind?« 


  »Unser Todfeind!« stimmte sie ihm zu. 


  »Dem war nicht immer so«, fügte Kamaria hinzu. Wie auch ihre Schwester hatte sie die kraftvolle Stimme einer jungen Frau. »Als junger Mann war der Hexenmeister ein Freund der Elfen. Selbst jetzt bleibt meine Ururenkelin noch immer an seiner Seite. Närrisches Mädchen.« 


  »Sie würde nicht bei ihm bleiben, wenn es nicht noch immer Hoffnung gäbe«, mischte sich Aldi ein. 


  »Schweig still, alter Narr«, ermahnte ihn Rukiya. 


  Cale spürte die Wärme, die hinter den harschen Worten verborgen lag. 


  »Ich spreche nur das aus, an das sich niemand mehr zu erinnern wünscht«, beharrte Akil. 


  »Wir möchten nur unseren Herrn finden und mit ihm nach Hause zurückkehren«, versuchte Cale das Gespräch wieder in die gewünschten Bahnen zu lenken. 


  »Wie wirst du deinen Weg finden, Schattenschreiter?« 


  Zuerst dachte Cale noch, er hätte sich verhört. Doch Rukiyas Augen glitzerten unheilvoll. Sie sahen mehr, als ihm selbst bewußt war. 


  »Ich verstehe nicht.« 


  »Dein Meister flüstert uns eure Namen«, erwiderte sie. »Ja, sein Schatten fällt nicht nur über euer Land, sondern auch über das unsere. Er verrät uns, was für eine Art Mann du bist. Ein Mörder.« 


  »Assassine«, fügte Kamaria hinzu. 


  »Ein Gerechter«, sagte Akil. 


  »Still, du nutzloser, alter Tattergreis«, schalt ihn Rukiya. 


  Cale gefiel gar nicht, was die Elfen da andeuteten, doch jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, sie absichtlich falsch zu verstehen. 


  »Wir sind nicht gekommen, um den Hexenmeister zu töten«, erwiderte er. 


  »Aber dennoch benötigt ihr unsere Hilfe«, gab ihm Rukiya zu bedenken. 


  »Ich verstehe«, sagte Cale. 


  »Was sagen sie?« wollte Shamur wissen. 


  Cale antwortete nicht. Statt dessen blickte er Rukiya in die Augen und versuchte, dort irgendein Anzeichen zu erkennen, daß sie ihn auf die Probe stellte. War es ein Fehler, abzulehnen oder anzunehmen? 


  Plötzlich begann Akil mit hoher, dürrer Stimme zu singen. 


  »So verbiet ich den holden Maiden all, 


  Die güldene Fäden tragen im Haar, 


  Zu gehen in die Stillsteinhall, 


  Wo der junge Tam Lin zugegen war.« 


  »Was war das?« verlangte Shamur zu wissen. »Singt er von meinem Sohn?« 


  »Ach vergeßt, Akil«, wiegelte Rukiya ab. »Er träumt mit offenen Augen.« 


  »Warum singt er dieses Lied?« fragte Cale. 


  »Ihr solltet nicht auf ihn hören«, ermahnte sie Kamaria. »Dieses Lied ist in der Domäne des Hexenmeisters verboten, denn es enthält den Namen, der nicht ausgesprochen werden darf. Es dort zu singen oder den Namen zu erwähnen würde euren Tod bedeuten.« 


  »Warum?« 


  »Einst, bevor er ihn mit seiner Seele begrub, lautete der Namen des Hexenmeisters Tam Lin.« 
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  Der brennende Kelch 


   


   


  Dolly hielt die Kristallkaraffe und goß den Met ein, wobei sie darauf achtete, den Kelch der Uske-vrens bloß nicht zu berühren. Sie warf Tamlin nur einen kurzen, scheuen Blick zu und errötete dabei zutiefst. Ihm fiel ihr hoffnungsvoller Blick natürlich auf, doch er erwiderte ihn bewußt nicht. Er stand auf dem Podest, auf dem normalerweise der Stuhl seines Vaters stand, und sah zu, wie Escevar das Silbertablett hob und es dem Vorsitzenden Kleriker präsentierte. 


  Von seiner Position neben dem Hohen Liedmeister Ammhaddan aus konnte Tamlin deutlich das süße, würzige Bukett des Honigweins riechen. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und er hätte zu gern einen Schluck gekostet. Zum zweiten Mal seit seiner Entführung würde er seinen Eid brechen, abstinent zu bleiben. Diesmal hatte er eine gute Entschuldigung. Bei einem derartig wichtigen Ritual konnte man den Wein nicht durch eine wertlose, nicht alkoholische Flüssigkeit ersetzen und es so praktisch entweihen. 


  Nicht, wenn der Großteil des Alten Raths Zeuge war. 


  Die Festtische waren an die Wände geschoben worden, um Platz zu schaffen. Dennoch war die große Halle bis zum Bersten mit Angehörigen aller möglichen sembitischen Adelsfamilien gefüllt. Hoch- und niederster Adel gaben sich ein munteres Stelldichein. Unter den Hunderten Besuchern gab es zahlreiche Gesichter, die Tamlin gut kannte – Baerents, Toemalars, Baerodreemers, Fuchsmäntel, Soargyls und Ithivisks mischten sich unter die Karns, Mandrales, Elzimmers, Malveens und Kessyls. 


  In der Reihe, die dem Podest am nächsten war, saßen die wichtigsten Fürsten Selgaunts auf gemütlichen Stühlen auf Ehrenplätzen. Tamlin lauschte der Anrufung des Hohen Liedmeisters und lächelte, während sein Blick über die Gesichter jener schweifte, die ihm besonders nahestanden oder die er als besonders gefährlich erachtete. 


  Fendo Karn erwiderte sein Lächeln. Seine Loyalität war durch seine Blutsverwandtschaft garantiert, denn er war der Vetter Shamur Uskevrens. Neben ihm saß Saclath Soargyl, der fette und abfällig lächelnde Sohn eines Mannes, der zu den tödlichsten Feinden der Familie zählte. Dann kam der ehrenwerte Ansible Loakrin, Gesetzgeber Selgaunts, der den Ruf genoß, ein unbestechlicher Richter zu sein. 


  Auffällig unter all den anderen Handelsfürsten war vor allem Andeth Ilchammar, der Hulorn selbst. Obwohl Tazi regelmäßig anzügliche Witze über die exzentrischen Vorlieben des Mannes für bizarre Kunst und Opern riß, wußte Tamlin die großzügigen Empfänge des Bürgermeisters ebenso zu schätzen wie seine Gönnerschaft der Künste. Der Adlige erwiderte Tamlins Blick mit einem höflichen Nicken. 


  Neben dem Hulorn saß der elegante Presker Talendar, Fürst des ältesten Adelshauses Selgaunts. Das kurze Silberhaar des Mannes war immer perfekt gestutzt, und seine glitzernden, smaragdgrünen Augen nahmen jeden gefangen, der ihn anblickte. An diesem Tag war jedoch etwas ganz anderes an Presker faszinierend. 


  An einem Finger prangte genau jener Ring, den Tamlin an der Hand seines Entführers gesehen hatte. 


  Presker lächelte ihn freundlich an und drückte seine Hand an das Wappen über seinem Herzen – es war der schwarze Talendarrabe, von dessen Schnabel ein einziger blutroter Tropfen fiel. Bei der Geste handelte es sich um Preskers einstudierten Gruß, mit denen er jeden Gleichgestellten höflich, wenn auch nicht unbedingt freundlich begrüßte. Doch Tamlin dachte sich, daß es sich in dieser Situation bei der Geste vielleicht auch um eine ganz private Drohung an ihn handeln mochte. 


  Was für ein dreister alter Bastard, dachte Tamlin. 


  Er lächelte und nickte Presker freundlich zu, während er im Geiste bereits die Möglichkeiten durchging. Er glaubte keine Sekunde daran, daß der verschlagene, alte Fürst einen so leicht erkennbaren Schmuck aus einer Achtlosigkeit heraus in Verkleidung getragen hatte. 


  Er mußte gewollt haben, daß Tamlin den Ring wiedererkannte. Daran konnte es keinen Zweifel geben. 


  Aber warum? 


  Außerdem fragte sich Tamlin, wie der alte Teufel Presker oder wer auch immer es geschafft hatte, das Gemälde zu verzaubern, das er seinem Vater geschenkt und wie er es wieder aus dem Haus entfernt hatte. Wenn man nicht an einen sehr dummen Zufall glauben wollte, mußte es sich um die gleiche Person handeln, die den Geldkoffer gestohlen hatte, den Talbot in der Bibliothek zurückgelassen hatte. Wenn die zahlreichen Schutzzauber, die auf dem Anwesen lagen, sich nicht mit dem Tod Brom Selwicks vollständig aufgelöst hatten, war eigentlich nichts dazu in der Lage, auf magischem Weg in das Anwesen zu gelangen oder es zu verlassen. Das deutete also eher auf einen herkömmlichen Dieb hin – oder auf einen Verräter im Haus selbst. 


  Bevor er sich weitere Gedanken über die Angelegenheit machen konnte, hörte er, wie die Stimme des Hohen Liedmeisters Ammriaddan Oktave für Oktave hinabsank und so das Ende der Anrufung einläutete. »Durch die Gnade Milils weihe ich den Kelch«, sang der Kleriker. 


  Er nahm den Kelch der Uskevrens in die Hände und reckte ihn hoch empor. Flammen schossen aus dem Kelch. Tamlin konnte die Hitze spüren, und er wußte, daß sich Ammhaddan schwere Verbrennungen zugezogen hätte, wenn er nicht vor der Zeremonie entsprechende Schutzzauber gewirkt hätte. 


  »Der Kelch der Uskevrens bekämpft die fremde Hand«, intonierte Ammhaddan. Er stellte den Kelch wieder auf das Tablett, und die Flammen erloschen, ehe sie den Gewürzwein zum Kochen brachten. Er nickte Escevar zu, der den Kelch zu Tamlins Geschwistern trug. 


  Seit Tamlins Rettung hatte Tazi eine Verwandlung durchgemacht, die für Tamlin ebenso verblüffend war wie Talbots Fähigkeiten der Gestaltwandlung. Sie hatte ihre Lederrüstung abgelegt und trug nun ein eng geschlossenes grünes Mieder mit dazu passenden, weiten Seidenröcken. Edelsteine glitzerten an ihren Ohren und um ihren Hals. 


  Neben ihr stand Talbot, der ein weißes Hemd trug, das man auf einem kleinen Fischerboot wohl als Segel hätte verwenden können. Goldene Noppen zierten sein blaues Lederwams und vervollständigten so die Hausfarben. 


  Ein paar Schritte hinter ihnen stand Larajin. Obwohl sie seitlich vom Podest am Boden der Halle stand, hatte Tamlin keinen Zweifel daran, daß Larajins Schönheit die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Sie trug ein prächtiges, rubinrotes Gewand, das jede Kurve ihres schlanken Körpers betonte. Das Dekolleté war tief geschnitten, wenn dies auch bei Empfängen in Selgaunt nicht ungewöhnlich war. Dennoch zog irgendein Lichtspiel Tamlins Blick wie magisch zu ihrem Hals. Dort prangte das goldene Medaillon, das ihre beiden Göttinnen repräsentierte, auf einem samtenen Kropfband, das sich stark von ihrer blütenweißen Haut abhob. 


  Noch bevor er seinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle bekam, fiel ihm auf, daß er unbewußt ärgerlich die Stirn gerunzelt hatte, als er in ihre Richtung blickte. Vor der Enthüllung ihrer Herkunft hatte er sich eigentlich nie groß Gedanken über sie gemacht. Doch jetzt war er sich darüber bewußt, daß die Frau zu einer Bedrohung für den Ruf der Familie, vielleicht sogar für sein Erbe werden konnte. Sie sah ein paar Jahre jünger als Tamlin aus, doch als Halb-Elfe mochte sie gut und gern behaupten, älter als er zu sein. 


  Natürlich bestand kein Zweifel daran, daß sie keine legitime Hauserbin war, zumindest nicht, solange Shamur lebte, die die Rechte ihrer Kinder verteidigen würde. Doch jetzt, wo sowohl Shamur, als auch Thamalon spurlos verschwunden waren, wurde die ganze Angelegenheit schon haariger. Selbst wenn sie nicht danach streben sollte, sich den Reichtum der Familie unter den Nagel zu reißen, konnte es doch gut sein, daß sie nach Rache dürstete, da sie zahlreiche Jahre im Haushalt ihres eigenen Vaters die Dienstmagd hatte spielen müssen. Ihr Verhalten hätte ihn eine derartige Bösartigkeit nie vermuten lassen, doch Tamlin wußte, wie trügerisch die Fassade sein konnte, vor allem in den Reihen der Adligen Selgaunts, mochten sie nun legitime Erben oder Bastarde sein. 


  Larajins merkwürdige Form der Gottesanbetung störte ihn ebenfalls. Tamlin hatte Escevar beauftragt, diskret Erkundigungen über ihr seltsames Medaillon einzuziehen. Auf einer Seite prangte das Gesicht Sunes, der Göttin der Schönheit und der Liebe. Auf der anderen Seite war es das goldene Herz, das Symbol Hanali Celanils, der elfischen Patronin ähnlicher Prinzipien. Die Uskevrens verehrten traditionellerweise alle wichtigen Götter, die in der Tempelgalerie vertreten waren. In der Sturmfeste wurde nicht einmal die kluge Waukeen, die Freundin aller Händler, vor den anderen Gottheiten bevorzugt behandelt. Obwohl der Hohe Liedmeister Ammhaddan den meisten Zeremonien der Familie vorstand, lag das einzig und allein an der guten Freundschaft zwischen Thamalon und Ammhaddan und nicht daran, daß die Uskevrens eine bestimmte Gottheit bevorzugten. 


  Falls Larajin nun darauf bestand, daß die Uskevrens ihre eigene, neue Sekte unterstützten, so hatte das nicht nur das Potential, sich zu einem ausgemachten Skandal in der feinen Gesellschaft Selgaunts auszuwachsen, sondern konnte überdies noch schlimme Repressalien der etablierten Tempel mit sich bringen. Die Kleriker Sunes würden sie vielleicht sogar zur Häretikerin stempeln und ihre beträchtliche Macht darauf verwenden, ihrer Familie Steine in den Weg zu legen. 


  Nach seiner Rettung hatte Tamlin Escevar befohlen, Larajin eine großzügige Belohnung für seine Heilung zu überbringen. Die Bezahlung kam prompt zu ihm zurück, von einer freundlich formulierten Botschaft begleitet, in der Larajin ihm erklärte, daß sie niemals eine finanzielle Entlohnung dafür akzeptieren würde, ihr eigen Fleisch und Blut geheilt zu haben. 


  In Tamlins Vorstellung konnte es keine offensichtlichere Warnung geben, daß sie vorhatte, ihn demnächst wegen irgendeines Gefallens zu bedrängen. 


  Escevar brachte den Kelch der Uskevrens zu Talbot. Auf dem wertvollen Silbertablett wirkte der Gewürzweinkelch einfach und unscheinbar, doch abgesehen vom berühmten Wappen des Hauses, auf dem Pferd und Anker prangten, war er zu dem Symbol der Uskevrens geworden. 


  Zahlreiche Jahre zuvor hatte Phaldinor Uskevren seinen Hausmagier damit beauftragt, seinen Lieblingskelch so zu verzaubern, daß ihm seine Gäste nicht wiederholt den äußerst beliebten Streich spielen konnten, ebendiesen zu stehlen. Helemgaularn von den Sieben Blitzen hatte solch einen machtvollen Zauber auf den Kelch gewirkt, daß dieser nicht nur nie wieder gestohlen, sondern auch ein Test für jeden wurde, der seine Blutsverwandtschaft mit den Uskevrens beweisen wollte. 


  Er hatte seine Macht etwas mehr als zwei Jahre zuvor erneut unter Beweis gestellt. Damals war ein Betrüger, der mit den Rivalen der Uskevrens gemeinsame Sache gemacht hatte, unter anderem mit Presker Talendar, wie sich Tamlin jetzt erinnerte, in die Sturmfeste gekommen und hatte behauptet, niemand anders als der totgeglaubte Perivel Uskevren zu sein. Gemäß der Familienchronik war Thamalons älterer Bruder eine geradezu legendäre Gestalt, und Talbot hatte ihn sogar als eine Art Schutzheiligen auserkoren. Dennoch war sich Thamalon sicher, daß Perivel bei der Verteidigung der ersten Sturmfeste gefallen war, lange vor Tamlins Geburt. 


  Tamlin war damals nicht selbst zugegen gewesen und mußte sich daher auf Thamalons Erzählungen verlassen. Angeblich war es den Magiern der Feinde irgendwie gelungen, die Magie des Kelches umzukehren. Als Thamalon nach dem Kelch gegriffen hatte, war er fälschlicherweise entflammt, so daß er selbst auf einmal als Betrüger dastand. 


  Der Trick hätte beinahe ausgereicht, um Thamalon die Herrschaft über das Haus Uskevren zu entreißen, wäre damals nicht Larajin scheinbar zufällig eingeschritten. Sie hatte den verzauberten Kelch berührt, ohne ihm ein Resultat zu entlocken. Die damals anwesenden Zeugen, die niemals auf die Idee gekommen wären, daß es sich bei ihr um Thamalons Nachwuchs handeln könnte, hatten dies als Beweis dafür anerkannt, daß es sich bei dem Fremden in Wahrheit tatsächlich um einen Betrüger handeln mußte, der den ansonsten so untrüglichen Kelch irgendwie verhext hatte. 


  Als Thamalon Tamlin die Geschichte erzählte, hatte er den wahren Grund, warum Larajins Berührung die Magie nicht aktiviert hatte, geflissentlich verschwiegen. Jetzt, sechsundzwanzig Monate später, gingen Tamlin endlich die Augen auf, und er verstand die wahre Bedeutung der Geschichte. Larajins Anspruch, Mitglied der Familie Uskevren zu sein, war tatsächlich in jeder Hinsicht gerechtfertigt. 


  Talbot nahm den Kelch vom Tablett und nahm einen tiefen, genußvollen Zug. Kurz fürchtete Tamlin, er würde ihn völlig leeren. Das hätte ihm die Peinlichkeit bereitet, daß man ihn zuerst hätte nachfüllen müssen, bevor man ihn Tamlin reichen konnte. Doch es kam noch schlimmer. Statt den Kelch an Tazi weiterzureichen, wie er ihn angewiesen hatte, hielt Talbot inne und blickte zu Larajin zurück. 


  Talbot hatte Larajin schon immer wie eine Schwester behandelt, lange bevor er selbst die Wahrheit erfahren hatte. Tamlin hoffte inständig, seine Zuneigung zu dem Mädchen und die Abscheu, die er für seinen älteren Bruder empfand, würden ihn nicht so weit treiben, in dieser Situation für einen Eklat zu sorgen. Einfach indem er ihr den Kelch der Uskevrens reichte, vermochte Talbot ihre Legitimität für immer vor aller Welt zu bezeugen, ohne daß Tamlin etwas in der Sache mitzureden hatte. Eine derartige Tat würde vielleicht sogar ausreichen, um ihn aus dem Haus zu verstoßen, doch erst nachdem Tamlin zum neuen Fürsten des Hauses ernannt worden war. Jetzt, da die Übergabe des Hauserbes unmittelbar bevorstand, hatte Talbot eine perfekte Gelegenheit, alles in Scherben zu schlagen. 


  Escevar räusperte sich vernehmlich. Tamlin nahm zufrieden zur Kenntnis, daß sein Gefolgsmann inzwischen ziemlich rasch sehr gut darin geworden war, diesen alten Dienertrick einzusetzen, doch Talbot ignorierte ihn schlicht. Statt dessen blickte er über die Schulter zu Larajin. Tamlin konnte den Gesichtsausdruck seines Bruders nicht sehen, ging aber davon aus, daß sie verschwörerische Blicke austauschten. 


  Kurz spielte er mit dem Gedanken, Vox hinüberzuschicken und ihm zu befehlen, seinem Bruder den Kelch abzunehmen. Doch der Kampf, der dann wahrscheinlich ausbrechen würde, würde ein noch schlimmeres Spektakel für das begierige Publikum abgeben, als eine frühzeitige Enthüllung von Larajins Status es je vermocht hätte. Außerdem würde es den Streit zwischen den beiden Brüdern in die Öffentlichkeit tragen. 


  »Tal«, flüsterte Tazi. Talbot wandte sich seiner Schwester zu. Sein mächtiger Unterkiefer verzog sich zu einem fröhlichen Grinsen, und dann reichte er ihr den Kelch mit einer höfischen Verneigung. Während Tazi den Kelch nahm und aus ihm trank, warf er Tamlin ein verschmitztes Lächeln zu. 


  Tamlin erwiderte das Lächeln großzügig, tobte allerdings innerlich vor Zorn. Er war davon überzeugt, daß er wahrlich kein Spielverderber war und es auch vertrug, wenn man einen Scherz mit ihm trieb, aber Talbot trieb es vor allen anderen Familien auf die Spitze. Tamlin war sich sicher, daß er seinem Vater gegenüber niemals so aufmüpfig gewesen wäre. Es war ein übles Omen für die Tage, die vor ihnen lagen. 


  Tazi nippte von dem Kelch und reichte ihn dann Tamlin. Er nahm ihn dankend entgegen und sah, daß gerade noch ein oder zwei Fingerbreit Gewürzwein in dem Kelch waren. Auf eine verquere Art und Weise hatte ihm Talbot einen Gefallen getan, indem er ihm so wenig von dem starken Alkohol übriggelassen hatte, obwohl dies sicherlich nicht seine Absicht gewesen war. 


  Tamlin wandte sich wieder dem erwartungsvollen Publikum zu, bevor er den Kelch hochhob. Er machte eine Pause und wußte, daß sein Schweigen alle Blicke um so mehr auf ihn lenken würde. Es war ein uralter Schauspielertrick, den Tamlin wesentlich besser beherrschte, als Talbot das je können würde. 


  »Das Haus ist gebunden, so wie ich es binde«, sprach er die traditionellen Worte. »Seine Münzen fließen, wie ich es ihnen befehle, und so wie ich spreche, stehen die Uskevrens.« 


  Mit diesem Schwur leerte er den Kelch. Er hob ihn hoch, um ihn allen zu präsentieren. 


  Das Gefäß erstrahlte in einem hellen Schein und schwebte aus seinen Händen empor. Es schwebte einen knappen Meter über ihn und legte sich leicht schräg, so daß ein goldener Lichtstrahl sowohl durch das Glasfenster der oberen Galerie als auch auf sein Gesicht fiel. 


  Ein überraschtes Geraune ging durch die Menge. Tamlin konnte alle Worte so klar hören, als hätte man sie ihm direkt ins Ohr geflüstert. 


  »Wie abgeschmackt«, erklärte einer seiner karnischen Vettern. 


  »Ich könnte wetten, daß das beim Schwur seines Vaters nicht geschehen ist.« 


  »Wie hübsch er doch in dem Licht ist!« flüsterte eine junge Frau. Tamlin warf einen Blick dorthin, wo sie mit ihrem Vater im Hintergrund stand. Es war Gellie Malveen, ein süßes Ding, das dennoch keinen Gemahl finden würde, solange ihr Vater mit seinen Schulden und dem schlechten Ruf seines Bruders ringen mußte. 


  »Es ist ein Zeichen höchsten Glücks!« rief der Hohe Liedmeister Ammhaddan aus. »Seht, wie ihn Waukeen in ihrer goldenen Gunst erstrahlen läßt. Von diesem Tag an wird das Haus Uskevren gedeihen wie nie zuvor!« 


  Ein wenig übertrieben, dachte sich Tamlin. Aber wenigstens tut er was für sein Geld. 


  Dennoch hatte er keine Ahnung, warum sich der Kelch der Uskevrens auf diese Weise verhielt. Er wünschte sich wohl zum tausendsten Mal, daß sein Vater wieder hier wäre und er auf die ganze lästige Zeremonie einfach pfeifen könnte. 


  Der neu ernannte Hauptmann der Wache klopfte mit seinem Amtsstock auf den Boden. 


  »Lang lebe Thamalon Uskevren!« rief er. 


  Die Hauswache stimmte bei der Wiederholung des Rufes ein. Bei der dritten Wiederholung schlossen sich die versammelten Gäste wie ein Mann an, so daß die Halle förmlich erbebte. 


  »Lange lebe der Herr der Sturmfeste!« 
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  Die Jagd 


   


   


  Thamalon lehnte sich schwer auf das Marmorgeländer und sog die durch den Regen abgekühlte Abendluft mit keuchenden Atemzügen ein. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, und er war sich ziemlich sicher, daß ein Gutteil der Blitze, die er am Nachthimmel aufzucken sah, in Wirklichkeit Sehstörungen waren, die ihre Ursache in seinem Kopf hatten, in dem das Blut wie verrückt rauschte. 


  Was habe ich mir nur dabei gedacht? schalt er sich lautlos. Zum Sprechen hätte ihm ohnehin die Luft gefehlt. Aber daß ich dafür schon zu alt bin, hätte ich nun wirklich nicht gedacht. 


  Thamalon Uskevren hielt sich für einen Mann seines Alters eigentlich für in guter Form und gesund. Er genoß es noch immer, lange Spaziergänge oder einen wilden Ausritt auf seinem Wallach zu machen. Obwohl inzwischen seine bevorzugten Waffen der Vertrag und das Kontenbuch waren, hatte er erst kürzlich unter Beweis stellen müssen, daß er sich im Schwertkampf noch immer mit den Besten messen konnte. 


  Doch hier war er nun und stand kurz davor, den Löffel abzugeben – vom Erklimmen einer langen Treppe! 


  Am früheren Abend hatte Thamalon ein weiteres Mal jene fast schon gespenstisch schöne Melodie gehört, die ihn in der Stadt willkommen geheißen hatte, als die Wagen der Zwergenkarawane durch die trostlosen Straßen rund um die Burg gerollt waren. 


  »Was ist das für ein Lied?« hatte er einen Diener gefragt. 


  »Die Fürstin Malaika ruft die Skwalos.« 


  »Aber wo findet man sie?« 


  Der Diener hatte nach oben gezeigt und geantwortet: »Sie singt in ihrem Observatorium, im obersten Raum im Westturm.« 


  Die Wächter am Fuß der Treppe hatten ihn nicht abgewiesen, obwohl Thamalon insgeheim eigentlich schon fast damit gerechnet hatte. Statt dessen hatten sie ihm vorgeschlagen, er solle doch den mechanischen Frachtkorb nutzen, der an einem Schienensystem montiert war. Vor etlichen Stunden hatte Thamalon diesen Aufzug noch mißtrauisch beäugt und ihn als jene Art versponnenen Luxus abgetan, der vielleicht für Invalide oder für feine Damen, die sich davor fürchteten, auch nur einen Tropfen Schweiß zuviel zu vergießen, geeignet war. Als ihm dann auch noch das angedeutete verächtliche Lächeln auf den Lippen des Dieners aufgefallen war, der ihm die Benutzung des Transportmittels angeboten hatte, hatte ihm sein Stolz einfach keine andere Wahl gelassen, als das Angebot abzulehnen. 


  Doch bald war er zu der Ansicht gelangt, daß der verschmitzte Wächter ihn geschickt hereingelegt hatte. Jetzt war eine einfache Treppe drauf und dran, das zu bewerkstelligen, was seine Feinde bisher weder mit Assassinen noch mit Gift oder Magie erreicht hatten. Doch in diesem Moment wußte Thamalon die feine Ironie der Situation nicht wirklich zu schätzen. 


  Dennoch verteidigte er sich lautlos vor sich selbst, daß dieses titanische Monster, das er gerade zu bezwingen versuchte, nichts, aber auch rein gar nichts, mit einer herkömmlichen, »einfachen« Treppe zu tun hatte. Er war jetzt wohl schon doppelt so hoch emporgestiegen wie in den höchsten Turm seines eigenen Anwesens und hatte gerade erst die unteren Balkone der Sturmfeste erreicht. Selbst aus dieser Höhe konnte er die mächtigen Feuer, die zu beiden Seiten des prunkvollen Eingangs in die Festung brannten, kaum noch ausmachen. Von dem Balkon sahen sie wie Glühwürmchen aus, die kurz davorstanden, in einem trüben Tümpel zu ertrinken. 


  Erneut rollte der Donner heran und brach sich an den Burgmauern. Thamalon spürte, wie die Luft vibrierte. Der peitschende Wind trieb den Regen in den überdachten Balkon hinein, und er machte hastig ein paar Schritte zurück. Ein Gefühl des Schwindels packte ihn, und er wäre beinahe gefallen, während er haltsuchend nach der Wand griff. 


  »Vater?« 


  Er drehte sich um, doch außer ihm stand niemand auf dem Treppenabsatz. Das Licht der Fackeln spielte über die Treppenwände. Auf der gegenüberliegenden Seite vom Balkon flatterte ein langer Gobelin im Wind. Auf dem im Wind wehenden Stoff tanzten Elfen zwischen rehähnlichen Kreaturen, während seltsame Vögel und farbenprächtige Amöben in den Bäumen über ihnen schwebten. 


  »Wer ist da?« rief Thamalon. Die Stimme hatte genau wie die des Hexenmeisters geklungen, oder eben wie die seines eigenen ältesten Sohns. 


  Ein Blitz zuckte auf und leuchtete selbst die dunkelsten Ecken des Treppenabsatzes aus. Dennoch konnte Thamalon niemanden erspähen. 


  »Hallo?« rief die Stimme. Sie schien von direkt hinter dem Teppich zu kommen. Thamalon sah sich nach irgendwelchen Anzeichen für einen heimlichen Beobachter um, wie beispielsweise eine Delle im Stoff oder Stiefelspitzen, die am unteren Rand hervorlugten. Doch da war nichts. 


  Er zog den Gobelin zur Seite und legte die Hand auf die Mauer. Erneut zuckte ein Blitz auf und verbannte die Schatten für einen Augenblick. 


  Thamalon konnte noch immer nichts erkennen. Er zögerte einen Augenblick, dann vergewisserte er sich mit einem Blick die Treppe hinauf und hinunter, daß sich niemand näherte. 


  Er tastete die kühlen Steine ab und versuchte dabei, an verschiedenen Stellen zu drücken und zu ziehen. Beim achten Versuch sank der Stein, den er gedrückt hatte, etliche Zentimeter tief in die Mauer, und dann schwang eine Geheimtür knirschend auf, um einen dunklen, engen Gang zu enthüllen. 


  Der Mechanismus funktionierte fast genau wie jene der Geheimgänge in seiner eigenen Sturmfeste. Er hoffte, daß es sich dabei um einen weiteren Beweis dafür handelte, daß zwischen den beiden Orten tatsächlich eine Art Verbindung bestand und nicht dafür, daß derartige Konstruktionen einfach nur sehr gebräuchlich waren. Er haßte den Gedanken, der ihm gerade gekommen war: daß andernfalls seine Gäste vielleicht stets ebenso leicht in der Lage gewesen waren, in seiner Sturmfeste herumzuschnüffeln, wie er es hier gerade tat. 


  Thamalon vergewisserte sich nochmals, daß sich niemand auf der Treppe näherte. Dann nahm er sich eine Fackel von der Mauer und betrat den Geheimgang. Drinnen fand er nach kurzem Suchen das Gegengewicht und schloß die Geheimtür. 


  Er mußte dem Geheimgang kaum drei Meter weit folgen. Er endete an einem Portal aus Eiche und Bronze, das zweifellos von zwergischer Fertigung war. An der Mauer neben dem Portal waren ein ebenso aufwendig gefertigter Bronzehebel und ein Speichenrad montiert. 


  Da er weder Griff noch Schloß an der Tür entdecken konnte, versuchte Thamalon zuerst, das Rad zu drehen, doch es rührte sich nicht. Dann betätigte er den Hebel. Dieser ließ sich leicht nach oben schieben und rastete in einer Position quer zur Mauer ein. Das Geräusch knirschender Zahnräder erklang hinter der Tür. 


  Thamalon hoffte, daß man den Lärm sonst nirgends in der Burg hören konnte. Vor allem wollte er nicht die Aufmerksamkeit mißtrauischer Wächter auf sich ziehen. 


  Mach dir mal keine Sorgen um die Wächter, dachte er sich. Der Hexenmeister dürfte hier das wahre Problem sein. 


  Die Sekunden schienen sich zu einer Ewigkeit zu dehnen, bis das Knirschen endlich aufhörte und mit einem vernehmlichen Knacken endete. Sonst geschah allerdings nichts, so daß sich Thamalon veranlaßt sah, sein Glück erneut mit dem Speichenrad zu probieren. Diesmal ließ es sich mühelos drehen, und die Tür teilte sich in der Mitte mit dem ruhigen Surren metallischer Zahnräder. 


  Hinter der Tür lag ein kleiner Raum, nicht größer als eine Toilette. Die Wände waren mit rotem Samt beschlagen, und Hunderte schwach leuchtende Zinnoppen, die in Decke und Wänden eingelassen waren, erhellten den Raum. In den gegenüberliegenden Ecken befand sich jeweils ein kleiner Sitz, und innen an der Tür konnte er einen ähnlichen Hebel und ein ähnliches Speichenrad sehen, allerdings in wesentlich kleinerer Ausführung. 


  Bevor er in den Raum trat, legte Thamalon die Fackel ab. Vielleicht würde er sie später in einem anderen Geheimgang benötigen, aber er wollte nicht riskieren, sie in diesen so hübsch ausgestalteten, kleinen Raum mitzunehmen, da er fürchtete, aufgrund der Enge aus Versehen etwas zu entzünden. 


  Thamalon hatte bereits erkannt, welchem Zweck der Raum diente. Er hatte eine wesentlich primitivere Version eines mechanischen Aufzugs im Lagerhaus Presker Talendars gesehen. Dieser nutzte ihn, um besonders wertvolles importiertes Porzellan, Jade, Kristall und ähnlich zerbrechliche Dinge zu befördern. Thamalon wußte auch, daß das fantastische Gerät Presker um ein vielfaches mehr gekostet hatte, als er durch den Aufzug an Kosten sparte. Dennoch war er einen Zehntag lang Stadtgespräch gewesen, und Presker präsentierte ihn gerne stolz zukünftigen Handelspartnern und nutzte ihr Erstaunen und ihre Ehrfurcht geschickt, um bessere Abmachungen herauszuschlagen. 


  Der Hebel im Aufzug stand gerade aus der Mauer. Thamalon versuchte, ihn nach oben zu schieben, mußte aber feststellen, daß er sich nicht rührte. Dann schloß er die Tür mit dem Speichenrad, bevor er es erneut versuchte. Wie er erwartet hatte, begann der Aufzug nach oben zu steigen. 


  Während er nach oben fuhr, mußte er an Presker Talendar und seine zahllosen anderen Rivalen in Selgaunt denken. Sie bekämpften einander schon seit Jahrzehnten. Manchmal war es um den profitabelsten Handelskontrakt gegangen, und manchmal waren sie bis aufs Blut wegen irgendwelcher uralter Fehden aufeinander losgegangen. In diesen vielen Jahren hatte Thamalon Dutzende Anschläge auf seine Geschäfte, seinen Ruf und sogar auf sein Leben und das seiner Frau und der Kinder abwehren müssen. 


  Er war sich keineswegs zu gut, um seinerseits Rache zu üben, wenn es erforderlich war. Er hatte nicht genug Finger an den Händen, um die Talendars und Soargyls zu zählen, die auf sein Geheiß hin in irgendeiner dunklen Seitengasse ermordet worden waren. Er bedauerte keinen seiner Befehle. Jedes seiner Opfer hatte entweder eine aktive Rolle beim Tod seines Bruders und seines Vaters gespielt oder versucht, das Leben eines oder mehrerer Uskevrens auszulöschen. 


  Dennoch war Thamalon stolz, daß er es nie zugelassen hatte, daß sich sein rechtschaffener Zorn in Form primitiver Rachegelüste um der Rache willen entladen hatte. Er hatte niemand in den Tod geschickt, weil er ihn beleidigt oder nur eine leere Drohung ausgesprochen hatte. Seinem Zorn und seiner Wut nachzugeben war seiner Ansicht nach ein verlockender und gefährlicher Pfad, der direkt in die Verdammnis führte. Er fürchtete, daß diese Erkenntnis ebenfalls zu jenen Lektionen zählte, die er nicht geschafft hatte an seine Söhne weiterzugeben, und wenn er für sie betete, schloß er in letzter Zeit immer häufiger den Wunsch mit ein, daß sie einander nicht ermorden mochten. 


  Die Götter waren den Uskevrens gnädig gewesen – zumindest bisher. Obwohl natürlich etliche treue, alte Freunde und wichtige Angehörige des Haushalts bei der Verteidigung der Familie im Lauf der letzten Jahre ihr Ende gefunden hatten, war noch keiner von seinem Blut der Klinge eines Meuchlers erlegen. 


  Thamalon wollte alles tun, damit das auch so blieb. Während der vergangenen zehn Monate hatte er im geheimen unermüdlich daran gearbeitet, seine diesbezüglichen Pläne voranzutreiben. Wenn es ihm doch nur möglich wäre, die Verhandlungen zu einem erfolgreichen Ende zu führen, die er so sorgfältig und von so langer Hand vorbereitet hatte, dann würde er sich gerne und friedvoll dem letzten, dem ewigen Schlaf ergeben, in dem sicheren Wissen, daß seine Sünden und die Sünden seines Vaters die Hände seiner Kinder nicht mehr beflecken würden. Wenn seine Anstrengungen von Erfolg gekrönt waren, würde er nicht mehr fürchten müssen, daß das Leben seiner Söhne und das seiner Tochter durch die gedungene Klinge eines Rivalen ihr Ende finden würde. 


  Was ihn maßlos erzürnte war die Tatsache, daß es einem seiner Gegner gelungen war, ihn Tausende Kilometer, wenn nicht noch viel weiter, von seiner Heimat fortzuschleudern, jetzt, wo er dem großen Ziel bereits so nahe gewesen war. 


  Das Rattern der Ketten wurde langsamer, und der Aufzug kam sanft zum Stehen. Thamalon lauschte angestrengt, ob es auf der anderen Seite vielleicht einen Aufruhr wegen der unerwarteten Ankunft des Aufzugs gab. Wenn dem so war, würde er rasch wieder nach unten fahren und fliehen. Er hoffte, daß ihm in solch einem Fall seine Verfolger nicht rasch genug nacheilen konnten. 


  Da er auch nach angestrengtem Lauschen nichts hörte, öffnete er die Tür. Dahinter war ein Gang, der jenem glich, durch den er den Aufzug viele Stockwerke tiefer betreten hatte. Er bemerkte auch sofort den Hebel, der von der Außenseite wohl eine weitere Geheimtür aktivierte. Er schloß die Tür hinter sich und drückte den Hebel ganz nach unten, so daß der Aufzug von selbst wieder an seinen Ausgangsort zurückgleiten würde. 


  Die zweite Geheimtür öffnete sich auch hinter einem Gobelin. Thamalon dankte seinem Glück dafür, daß ihn der Wandteppich verbarg, da er hinter ihm ein Schluchzen hörte. Er legte sich möglichst leise auf den Boden, um unter dem Teppich durchzuspähen. 


  Der Raum dahinter war nicht erleuchtet, allerdings schien der Mond durch eine Lücke in den Gewitterwolken herab und erfüllte die gläserne Kammer mit einem silbernen Schein. Der Glasraum erstreckte sich zu beiden Seiten rund um den zentralen Schacht des Turmes, um den er gebaut war. Zwischen drei gemütlich wirkenden Couchs standen auf niedrigen Tischen zahllose Vasen, aus denen Blumen förmlich hervorquollen. Auf einer Seite stand auf einem kleinen, runden Podest ein Musikinstrument, bei dem es sich wohl um eine Harfe handeln mußte, wenn sie allerdings auch im Vergleich zu denen, die er kannte, über eine äußerst seltsame Geometrie verfügte. Auf der anderen Seite der Möbelgruppe stand ein Becken, das nahtlos aus einem riesigen Stück Chalzedon geschlagen war. 


  In dem Raum hielt sich nur eine schlanke Elfe auf. Er erkannte auf den ersten Blick, daß die Frau von Krankheit oder durch eine lange Zeit der Verzweiflung ausgezehrt war. 


  Während Thamalon sie beobachtete, seufzte sie tief und setzte sich dann kerzengerade auf. Mit einer geübten Bewegung ihres Spitzentaschentuchs trocknete sie ihre Tränen und nahm dann eine geradezu königliche Haltung ein. Ihr Kopf war hochgereckt, ihre Augen blickten gerade nach vorne, doch ihr Blick ging ins Leere. Ihre elegante braune Hand schob die kohlschwarzen Locken zur Seite, die ihr ins Gesicht gefallen waren. 


  Jetzt, da er ihr Gesicht in ganzer Pracht schauen konnte, mußte er erkennen, daß ihre Schönheit noch wesentlich atemberaubender war, als er zuerst gedacht hatte. Sie wirkte jünger als seine Tochter, aber in ihren dunklen, braunen Augen lag die Weisheit und Erfahrung vieler Jahre. Thamalon ermahnte sich, daß sie gut doppelt oder dreimal so alt sein mochte wie er selbst. 


  Nach kurzem Zögern stand die Elfe auf und trat zum Becken. Ihre Hand vollführte eine magische Geste, und ein Abbild erschien in der Luft. Kleine Wölkchen, zwischen denen elektrische Entladungen zuckten, schwebten auf einmal über dem magischen Becken. Gleichzeitig zuckten die Blitze auch über die Glaskuppel. 


  Während die Frau ganz im Anblick des Himmels versunken war, schlüpfte Thamalon aus dem Geheimgang. Er schloß die Tür hinter sich, während gerade ein Donnerhall den Turm erschütterte und trat dann hinter dem Teppich hervor. In der Stille zwischen zwei Donnerschlagen räusperte er sich vernehmlich. Die Frau blickte auf und sah ihn direkt an – eine elegante Augenbraue fragend hochgezogen. 


  »Entschuldigt mein freches Eindringen. Wenn ich störe, müßt Ihr es nur sagen, Dame ... Malaika ...?« 


  Sie antwortete nicht, doch Thamalon ging davon aus, daß das leichte Heben des Kinns eine Bestätigung dafür war, daß er mit seiner Vermutung ob ihrer Identität richtig lag. 


  Er wartete noch einen Augenblick, ob sie ihn auffordern würde, doch zu bleiben. Er wollte ihr Schweigen nicht einfach so als Zustimmen werten, daher versuchte er es auf andere Art. 


  »Dann werde ich wohl leider zagend auf Rettung warten müssen. Ich fürchte, ich habe meine Vorräte am zweiten Tag des Erklimmens der Stufen zu diesem hohen Turm verbraucht, und mein Führer ist bereits fünfhundert Stufen, bevor ich diese lichte Höhe erreichte, kläglich verhungert.« 


  Er nahm die Andeutung eines Lächelns wahr, bevor es ihr gelang, ihr Gesicht wieder völlig ausdruckslos erscheinen zu lassen. Dennoch sagte sie noch immer kein Wort, sondern wandte sich nur um, um das Abbild weiter zu beobachten, das sie heraufbeschworen hatte. 


  Als Thamalon langsam näher trat, erkannte er, daß die Frau noch kleiner war, als er zuerst gedacht hatte. Nur durch ihre außergewöhnliche Schlankheit wirkte sie auf Entfernung größer, als sie tatsächlich war. Ihre Haarkrone reichte nicht einmal bis zu seinen Schultern. 


  Thamalon trat neben sie an das Becken. Eine dunkle, von Wellen durchzogene Flüssigkeit füllte die Schale aus. Lichtfunken stiegen darin auf und zerplatzten wie Blasen, sobald sie die Oberfläche erreichten. 


  Thamalon blickte von den Wolken über dem Becken zu den Wolken außerhalb der Burg und versuchte, sie zu vergleichen. Bis auf den drastischen Größenunterschied schienen sie identisch zu sein. 


  Als er wieder zum Becken zurückblickte, hatte sich etwas verändert. Ein großer Schatten schwebte durch die Wolken. Endlich durchstieß die Spitze den nebligen Schleier. Nebeldämpfe zerstoben an den Rippen entlang des mächtigen Leibes, als dieser ins Freie stieß. 


  Von diesem Blickpunkt aus erinnerte ihn die Kreatur weniger an einen Wal als an eine völlig symmetrische Insel. Auf ihrem Rücken wuchs ein richtiggehender Wald, in dem kleine rote Feuer glommen. Eines der Feuer verblaßte, und ein kaum sichtbarer, orangefarbener Faden entsprang aus dem Grün. Die orangefarbene Linie wurde länger und krümmte sich dann zurück in Richtung der monströsen Kreatur. Kurz darauf explodierte die Spitze in einer Flammenkugel. 


  »Diese Narren«, flüsterte die Elfe. Ihr Tonfall war sowohl bedauernd als auch von Verzweiflung erfüllt. 


  Noch bevor Thamalon eine Frage stellen konnte, löste sich ein Blitz von einer Stelle in der Nähe des Feuerballs und schlug dort auf, wo er entsprungen war. Ein paar Sekunden später schlug ein nahezu identischer Blitz an der gleichen Stelle ein. 


  Die Elfe griff in die Luft über dem Becken und zog an dem Abbild der schwebenden Kreatur. Dadurch vergrößerte sich die magische Darstellung. Thamalon konnte ein kleines Abbild des Hexenmeisters sehen. Sein blutroter Umhang flatterte im Wind. In einer Hand hielt er sein geflügeltes Zepter, und in der anderen Hand tanzte eine feurige Kugel zuckender Blitze. Im Vergleich zu der gigantischen Kreatur wirkte er nicht größer als eine lästige Zecke. 


  »Was ist das dort?« fragte Thamalon. Er zeigte auf ein langes, grünes Etwas, das sich aus dem Wald auf dem Skwalos emporschwang. Das Ding oder die Kreatur hatte einen buckligen Rücken mit einer langen, spitz zulaufenden Flosse, und dahinter entsprang ein abgeflachter, langer Schwanz, der im Wind flatterte. Die gelben Flügel waren wesentlich länger als der Leib selbst, und die Hinterklauen waren sogar für die Größe der Kreatur noch enorm. Ein fleischiges, spiralförmig gewundenes Horn entsprang aus dem langgezogenen Schädel. Eine schwach sichtbare magische Aura umtanzte das Horn. 


  »Yrthak«, erwiderte Malaika. Ihre süße Stimme klang ängstlich, und Thamalon fragte sich unwillkürlich, ob sie eher um den Hexenmeister oder seine Feinde fürchtete. 


  Der Yrthak wölbte seine Flügel und glitt lautlos, aber unerbittlich auf seine Beute zu. Der Mund in dem augenlosen Kopf öffnete sich zu einem krokodilähnlichen Grinsen. Zwischen den gelblichen Zähnen wölbte sich die Zunge zu einem feisten, rosafarbenen Knoten. Die Kreatur flog mit offenem Maul weiter, als wollte sie den Sturm kosten. 


  »Er hat sie nicht bemerkt«, sagte Thamalon. Er sah mit an, wie der Hexenmeister auf die Oberfläche des Skwalos zuflog. Aus seinen ausgestreckten Fingern schossen fünf glänzende Funken auf unbekannte Ziele zu, die unter dem dichten Bewuchs auf der Rückseite der Kreatur verborgen waren. 


  Die Finger der Elfe tanzten förmlich über das Abbild, wodurch es sich in rascher Abfolge auf die Opfer des Hexenmeisters ausrichtete. Zwei der magischen Geschosse trafen und töteten Elfenbogenschützen, die im dichten Blätterdach verborgen gewesen waren. Ein drittes verwundete einen weißhaarigen Elfen und störte so seine Konzentration auf seinen eigenen Zauber, mit dessen Wirken er gerade beschäftigt gewesen war. 


  Erneut hallten mehrere Donnerschläge über den Turm und beutelten ihn so sehr, daß die metallenen Halterungen des Glases erzitterten. Dadurch geriet das Glas selbst in Vibrationen und begann zu summen. 


  Dieser Ort wird sicherlich nicht umsonst den Namen Sturmfeste tragen, versuchte sich Thamalon zu beruhigen. Dennoch vergewisserte er sich mit einem raschen Blick, wie viele Schritte er im Katastrophenfall bis zu relativen Sicherheit der Treppe benötigen würde. 


  »Nein!« schrie Malaika auf. Sie umklammerte den Rand des Beckens, als der Yrthak die Flügel anlegte und sich im Sturzflug das letzte Stück zum Hexenmeister hinabwarf. Noch bevor er ihn erreichte, wurde der Leib des Hexenmeisters von einer unsichtbaren Kraft durchgebeutelt und sein Umhang von seinen Schultern gerissen. Thamalon konnte nichts hören außer dem Wind und den Regen, doch seine Zähne schmerzten, als wäre jemand kreischend mit den Fingernägeln über eine Tafel gefahren. 


  Der mächtige Helm des Hexenmeisters wurde durch die unsichtbare Kraft eingedellt, und seine Gliedmaßen zuckten wie bei einem epileptischen Anfall. Einen Augenblick lang stemmten sich seine mächtigen Muskeln gegen den Angriff, doch dann erschlafften seine Arme und Beine. 


  Der Hexenmeister begann abzustürzen, und der Yrthak schoß mit weit aufgerissenem Maul hinter ihm her. Thamalon spürte eine Hand, die seinen Arm umklammerte. Malaika blickte ihn nicht einmal an, doch ihre winzige Hand vergrub sich immer fester in seinen Oberarm, während sie dem Sturz des Hexenmeisters hilflos zusehen mußte. 


  Dann machte der Hexenmeister mit einem Arm eine so nachlässige Geste, daß sich Thamalon nicht einmal sicher war, ob sie bewußt erfolgt war. Ein dunkles Flattern folgte, und der blutrote Umhang flog in den Griff seines Herrn. Mit einer eleganten Bewegung schlang ihn sich der Hexenmeister wie ein Tänzer erneut um die Schultern. Er benötigte nur einen Augenblick, um die Agraffe an seinem Hals zu schließen, und im gleichen Augenblick blähte sich der gerade noch schlaff herunterhängende Umhang mit der vollen Macht seiner Magie auf und flatterte wieder hinter ihm im Wind. 


  Der Sturz des Hexenmeisters endete so abrupt, daß der Yrthak einfach an ihm vorbeischoß, weil er nicht erkannte hatte, daß sich seine Beute bereits erholt hatte. Während die Kreatur ihre Flügel ausbreitete, um ihren Fall abzufangen, entfesselte der Hexenmeister bereits einen Hagel aus weißglühendem Feuer. Brutal vom Himmel herabsausende Meteore zerfetzten die Flügel der Kreatur und rissen tiefe, schwarze Furchen in ihre Flanken. 


  Die Kreatur begann, hilflos um sich zu schlagen. Noch bevor sie ihren Absturz bremsen und in einen Gleitflug übergehen konnte, schoß ein Blitz aus der Faust des Hexenmeisters und trennte einen der bereits verkrüppelten Flügel endgültig vom Leib. 


  Der Hexenmeister wollte dem bereits bezwungenen Feind schon nachsetzen, doch dann hielt er inne und blickte sich suchend um. Er bemerkte zwei weitere Yrthaks, die sich vom Skwalos näherten. Er flog empor, lange bevor sie ihn erreichen konnten und beschoß sie dabei mit weißen Blitzstrahlen und roten Feuerbällen. Eine der fliegenden Kreaturen stürzte geschwärzt ab, während die andere ihrem unerbittlichen Feind den versengten Rücken zuwandte und panisch in die schützenden Wolken floh. 


  Triumphierend wandte sich der Hexenmeister wieder seiner ursprünglichen Beute zu. Er flog neben dem Skwalos einher und entlud einen Blitz nach dem anderen in die gigantische Flanke des Tiers, um es näher und näher an die Burg Sturmfeste heranzutreiben. 


  Als Malaika durch die Glasdecke emporblickte, folgte Thamalon ihrem Blick und erkannte die riesige Silhouette des Skwalos durch das Glas. Dann konnte er auch den Standort des Hexenmeisters anhand der gleißend hellen Energieblitze ausmachen, die er beständig verschoß. 


  Thamalon blickte wieder zum Becken, weil er so das Geschehen besser verfolgen konnte. Er sah aus dem Augenwinkel heraus, wie sich Malaika zurückzog, war aber so von dem Geschehen gefangen, daß er es kaum beachtete. Er sah wie der Hexenmeister sein Zepter auf den Skwalos richtete. Aus dem strahlend hellen Rubin schoß ein mit Widerhacken besetzter Speer. Die Waffe vergrub sich tief in die Haut der Kreatur und im gleichen Augenblick schoß ein gleißend roter Lichtstrahl von der Wunde zum Erdboden hinab. Dieser zuckende Strahl blieb bestehen, nachdem der helle Blitz des Waffeneinsatzes verblaßt war. Der Skwalos war jetzt durch eine flirrende rote Linie mit dem Boden verbunden. Die Linie schien sich zu wellen und dann zusammenzuziehen, und bei jeder dieser Kontraktionen zog sie ihr fliegendes Opfer ein Stück näher dem Erdboden entgegen. 


  Der Hexenmeister hob sein Zepter, und mit einem gleißenden Blitz tauchte ein weiterer Speer auf, der diesmal aber über dem pulsierenden Rubin hing und nicht gleich verschossen wurde. Dann flog der Hexenmeister zur anderen Flanke des Skwalos und hielt mißtrauisch nach Feinden Ausschau. Es zeigten sich keine mehr. 


  Er warf die zweite Harpune, und eine zweite rote Linie aus Licht verband die Beute mit dem Boden. Langsam, aber unerbittlich begann der Skwalos, durch die Wolken hinabzusinken. Der Hexenmeister folgte ihm nach unten, bis Thamalon sie nicht mehr in dem Abbild über dem Becken erkennen konnte. 


  Er warf noch einen Blick durch das Deckenfenster, doch auch dort konnte er nur noch schwache Eruptionen roten Lichts durch die Wolken sehen. Der Donner wurde zusehends schwächer, und bald prasselte nur noch der Regen beständig aufs Dach. 


  Malaika saß neben der Harfe. Sie hatte den Kopf gesenkt und lehnte sich an den Körper des Instruments. »Es ist vorbei«, sagte er und hoffte, sie so zu trösten. 


  »Nein«, erwiderte diese. »Es hat gerade erst begonnen. Bald werden die Diener meines Fürsten mit den Häutungshaken über ihn herfallen.« Malaika blickte Thamalon auf einmal direkt an, so als ob ihr erst jetzt so richtig bewußt geworden war, daß sie einen Gast hatte. »Ihr seid der Reisende.« 


  »Ihr könnt mich Nelember nennen«, erwiderte Thamalon und machte eine höfische Verneigung. 


  »Doch das ist nicht Euer Name.« 


  Er wiederholte die Verneigung und preßte sich dabei die Hand entschuldigend ans Herz. Er hatte keine Ahnung, wie sie seine Täuschung durchschaut hatte, wehrte sich allerdings auch nicht gegen die Anschuldigung. 


  Sie lud ihn mit einer Geste ein, Platz zu nehmen, und er kam ihrer Aufforderung nach. Dann stand sie auf und trat ganz nah an ihn heran, um ihn zu mustern. Ihre Augen betrachteten lange sein Gesicht. Dann hob sie eine schlanke Hand, berührte seine Schläfe und strich mit einem Finger über seine gerade Nase. 


  »Welches Geheimnis bewahrt Ihr vor meinem Fürsten?« 


  Thamalon mußte unwillkürlich lächeln. Er versuchte, in einem möglichst gleichmütigen Ton zu antworten: »Was läßt Euch glauben, daß ich ein Geheimnis vor ihm hüte?« 


  »Weil jeder ein Geheimnis vor ihm hat«, erwiderte sie. »Das ist sein Fluch.« 


  War sie ihm zuerst schwach und zerbrechlich erschienen, erwies sie sich jetzt als unerbittliche Fragestellerin. Thamalon fürchtete schon, daß sie sich noch als die gefahrlichere seiner beiden Gastgeber erweisen mochte. 


  »Welches Geheimnis bewahrt Ihr vor ihm?« antwortete er und bedauerte fast schon, wie plump sein Konter war, doch war ihm auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen. 


  »Keines!« sagte sie. »Das ist wiederum mein Fluch.« 


  »Weiß er, daß Ihr um seine Feinde weint?« 


  »Wohl eher um seine Opfer. Ja, er weiß es. Nichts erfreut ihn mehr, als mich dazu zu zwingen, die Skwalos zu rufen, so daß ich mit ansehen muß, wie er sie einfängt und abschlachtet.« 


  »Seid Ihr seine Gefangene?« 


  »Nein«, erwiderte sie nur. 


  »Warum bleibt Ihr dann hier, um es zu ertragen?« 


  »Weil ich mich daran erinnere, wie er einst war. Ein Junge, dessen Herz voller Träume war. Ihr kennt bereits meinen Fluch. Mein Segen ist, daß ich mich trotz allem noch immer daran erinnern kann, wer er einst war und die Hoffnung nie aufgegeben habe, daß er erneut zu diesem Jungen werden kann. Vielleicht werdet Ihr dabei erfolgreich sein, worin ich all diese Jahre gescheitert bin.« 


  »Welchen Einfluß könnte ich schon auf ihn ...« 


  »Ihr seid sein Vater, oder etwa nicht?« 


  Ihre Worte stellten eigentlich keine Überraschung mehr für Thamalon dar. Er begann jetzt endgültig zu akzeptieren, daß es sich beim Hexenmeister um ein dunkles Spiegelbild seines Sohnes handeln konnte, ebenso wie die Burg ein riesiger Schatten seiner eigenen Behausung war. Es war seiner Ansicht nach ein eigentlich ganz einfaches Rätsel, aber leider fehlte ihm noch immer der Schlüssel dazu. 


  Thamalon begann zu vermuten, daß die Frau irgendwie seine Gedanken zu lesen vermochte. 


  »Hat er Euch das gesagt?« fragte er. 


  »Nein«, erwiderte Malaika. »Ich denke, daß er es vermutet, doch ist er sich noch nicht sicher. Ihr Menschen verändert euch so rasch in so kurzer Zeit. Dennoch kann ich ihn in Euch erkennen. Er hat Eure Augen.« 


  »Er erinnert mich tatsächlich frappierend an meinen ältesten Sohn«, mußte Thamalon eingestehen. »Sie könnten Zwillingsbrüder sein, aber dennoch ist er nicht Tamlin.« 


  »Schweigt!« zischte Malaika entsetzt und warf dabei einen panischen Blick in Richtung der Treppe. »Niemand darf Euch hören, wenn Ihr diesen Namen aussprecht!« 


  »Laßt mich raten«, erwiderte Thamalon flapsig. »Es ist verboten.« 


  »Das ist keine Sache, um dumme Scherze zu treiben. Ihr habt noch nicht gesehen, was er jenen antun kann, die seinen Zorn erregen.« 


  »Selbst wenn er vermutet, daß es sich bei dieser Person um seinen eigenen Vater handeln könnte.« 


  »Gerade dann! Der Hexenmeister behütet seine Macht eifersüchtig. Er sichert sie in einem Gewölbe unter der Burg.« 


  »Was sichert er dort?« 


  »Seine Träume«, erwiderte sie. »Sobald er sie gebunden hatte, gaben sie ihm die Macht, die Skwalos zu jagen und alle zu vernichten, die sich ihm entgegenstellen.« 


  »Ich kann Euch versichern, daß mich seine Träume nicht interessieren«, sagte Thamalon. »Alles, was ich möchte, ist, sicher zu meiner Familie und in mein eigenes Heim zurückzukehren. Welchen Grund könnte ich haben, meinen Gastgeber zu verärgern, indem ich in sein ihm heiliges Gewölbe vordringe?« 


  »Weil es das Tor ist, durch das er ursprünglich in unsere Welt gekommen ist«, erklärte sie ihm, »und weil es zu öffnen den einzigen Weg darstellt, wie Ihr nach Hause zurückkehren könnt.« 
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  Allianzen 


   


   


  Escevar drückte seine Nasenlöcher mit einem blutbefleckten Taschentuch zu. 


  »Ich habe dich doch gewarnt, das Thema nicht zu früh zur Sprache zu bringen«, erinnerte ihn Tamlin, der sich Mühe gab, nicht laut loszulachen. Dennoch konnte man sein Amüsement klar an seinen Zügen erkennen. 


  »Das ist gar nicht witzig, Haudegen«, beschwerte sich Escevar. »Ich denke, sie hat sie mir gebrochen.« 


  »Hat sie dir wenigstens eine Antwort gegeben?« 


  »Sie sagte, wenn Ihr Brimmer Soargyl so gern habt, könnt Ihr ihn ja heiraten.« 


  »Hat sie die anderen Vorschläge besser aufgenommen?« 


  »Sie hat sich geweigert, mich überhaupt ausreden zu lassen. Ich glaube, ihre Worte waren so ungefähr: ›Ich werde mich nicht wie ein Stück Vieh verschachern lassen.‹« 


  »Nun gut, wir wußten ja von Anfang an, daß die Idee sie vermutlich nicht begeistern würde. Vielleicht empfindet sie noch immer etwas für diesen Steorf. Geben wir den beiden noch ein paar Monate, dann wird schon einer des anderen müde werden. Dennoch wäre jetzt ein viel besserer Zeitpunkt dafür. Egal. Hattest du schon Gelegenheit, mit Talbot zu sprechen?« 


  Escevar starrte ihn nur finster über sein Taschentuch hinweg an. 


  »Schon gut, schon gut«, versuchte er, Escevar zu beschwichtigen. »Wenn ich auch selbst schon schlimme Befürchtungen hege, welchen Nachwuchs der große Ochse in die Welt setzen wird, werde ich mir selbst bei Gelegenheit die Zeit nehmen, die Angelegenheit mit ihm zu besprechen.« 


  »Dann solltet Ihr besser die gesamte Hauswache zu der Besprechung einladen. Wenn es Euch irgendwie gelingt, ihn vorher an die Leine zu legen, wäre das vermutlich noch besser.« 


  Tamlin seufzte. Er hatte bereits befürchtet, daß seine Geschwister die Aussicht, sich gesellschaftlich vorteilhaft zu verheiraten, nicht gerade begrüßen würden. Dennoch hatte er gehofft, daß sie zumindest dazu bereit sein würden, sich mit der Idee auseinanderzusetzen. Es war ja schließlich nicht so, daß er nicht dazu bereit war, das gleiche Opfer zu bringen, um den Fortbestand des Hauses Uskevren zu garantieren. Der Großteil seiner Freunde hatte bereits mindestens einen Nachfolger in die Welt gesetzt, und oft waren es sogar zwei oder drei geworden. Jetzt war es wichtiger denn je, Stabilität zu demonstrieren, und Hochzeiten stellten nun einmal die beste Möglichkeit dar, den Alten Rath davon zu überzeugen, daß das Wohlergehen und Bestehen des Hauses Uskevren gesichert waren. Wenn es Tamlin auf diesem Weg gelang, neue Allianzen zu zementieren, wäre das nur ein zusätzlicher Bonus. 


  »Hier, bitte«, sagte Escevar, der jetzt sein Taschentuch weggesteckt hatte, wodurch seine geschwollene Stupsnase zum Vorschein kam. Er legte einen kleinen Stapel Pergamente auf die Bücher, die Tamlin gerade studiert hatte. »Die müssen noch von Euch unterschrieben werden.« 


  Tamlin überflog die Dokumente. Es handelte sich um Grundpachtverträge, Transportverpflichtungen, Zahlungsanweisungen, Verkaufsurkunden und dergleichen mehr. Zweifellos war all das wichtig, doch gerade deswegen irritierten sie ihn um so mehr, da sie eine Ablenkung von seiner momentanen Arbeit darstellten, die er als wesentlich bedeutender erachtete. 


  »Du hast die Kosten bereits mit unseren zur Verfügung stehenden Geldmitteln abgeglichen?« 


  Escevar lächelte gequält und erklärte: »Wir können nicht mehr auszahlen, bevor wir nicht die Abrechnung für die Einkünfte des Monats gemacht haben, aber alles, was ich Euch hier vorgelegt habe, ist besonders dringend.« 


  Tamlin unterzeichnete ein Dokument nach dem anderen. Seine Ungeduld sorgte dafür, daß aus seiner sonst so eleganten Unterschrift ein zackiges Gekrakel wurde. Als er fertig war, griff er nach dem Siegelwachs und hätte dabei beinahe die Kerze umgeworfen. 


  »Gebt her«, sagte Escevar. Er nahm die Dokumente an sich und stellte die Kerze außerhalb von Tamlins Reichweite. »Ich kümmere mich darum.« 


  »Erinnere mich beizeiten daran, dir eine Gehaltserhöhung zu geben«, sagte Tamlin. 


  »Schon erledigt. Ich habe mir heute morgen eine gewährt.« 


  Er wackelte mit dem Daumen und zeigte auf den uskevrischen Siegelring an Tamlins Hand. 


  »Du bist tatsächlich sehr effizient«, lachte Tamlin. Er nahm den Siegelring vom Finger, zögerte jedoch, bevor er ihn weiterreichte. »Du hast doch nicht etwa wirklich ...?« 


  »Beim hüpfenden Ilmater, Haudegen! Das war ein Scherz.« 


  »Tut mir leid«, erwiderte Tamlin und gab ihm den Ring. »Ich fürchte, daß mich der Schlafmangel leicht reizbar macht.« 


  »Wenn Ihr nicht darauf bestehen würdet, so früh von den Dienern geweckt zu werden, könntet Ihr vielleicht mal wieder ordentlich ausschlafen.« 


  »Ich weiß, ich weiß. Aber selbst mit deiner unermüdlichen Hilfe gibt es so viel zu tun. Irgendwo in diesen Briefen muß es einen Hinweis darauf geben, was es mit dem Verschwinden meines Vaters auf sich hat.« 


  »Ihr seid noch immer davon überzeugt, daß er noch irgendwo am Leben ist?« 


  »Vielleicht«, sagte Tamlin. »Nein. Ich meine ja. Er muß es sein – und ich werde ihn finden.« 


  »Um all das wieder aufzugeben?« Mit einer ungeschickten, weit ausholenden Handbewegung, weil er schwer mit den Dokumenten, Siegelwachs und dergleichen beladen war, zeigte Escevar auf Tamlins Schreibtisch, auf dem sich die Bücher und andere Unterlagen türmten. 


  Ein solches Durcheinander in Tamlins Empfangszimmer stellte ein Novum dar. Es lag unmittelbar neben seinem Schlafraum und erweckte normalerweise den falschen Eindruck, daß Tamlin bei der Ausübung all seiner Pflichten und Geschäfte unglaublich sorgfältig war und stets dafür sorgte, daß alles wieder minutiös aufgeräumt wurde, wenn er ihnen nachgekommen war. In Wahrheit hatte er sein bisheriges Leben damit verbracht, jede nur erdenkliche Mühe auf sich zu nehmen, um derartigen Verpflichtungen tunlichst aus dem Weg zu gehen. Deshalb hatte er auch selten Verwendung für den mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Schreibtisch oder für die Bücherregale, die mit Geschichtsbüchern über die Talländer, Cormyr, Sembia und alle wichtigen Staaten, die an die Mondsee grenzten, überquollen. Nur ein- oder zweimal hatte er so getan, als wäre er gerade in eines der Bücher vertieft gewesen, als ihm sein Vater einen Überraschungsbesuch abgestattet hatte. Abgesehen davon hatte er sich bislang nicht einmal mit den Vorworten dieser Werke befaßt, weil er schlicht davon ausgegangen war, daß es sich dabei um fürchterlich trockene und damit langweilige Lektüre handeln mußte. 


  In den Bücherregalen fand man auch zahlreiche grundlegende Texte über Handelspraktiken und Geschäftsgebaren sowie schwere Folianten voller Gesetze und Richtlinien, nach Ländern sortiert. Jetzt benötigte er diese Bücher, um verschiedenste Dinge nachzuschlagen und hatte dabei verblüfft festgestellt, daß er sich doch an wesentlich mehr Details von Vaters langweiligen Geschäftslektionen erinnern konnte, als er sich erhofft hatte. Dennoch überließ er das Tagesgeschäft Escevar, der bei all den langweiligen Treffen und Besprechen wesentlich aufmerksamer war als Tamlin und sich daher wichtige Details viel besser merkte. 


  Tamlins wahres Interesse lag momentan ganz woanders. Auf seinem Tisch und auf etlichen Regalen lagen Folianten, Lehrbücher und Kodexe aufgeschlagen. Dies waren keine herkömmlichen Bücher – oh nein! Sie stellten einen Hort arkanen Wissens und der geheimen Künste dar. Teilweise handelte es sich auch um Chroniken, die in Form einer unscheinbaren Erzählung gehalten waren, die in Wahrheit aber nur dazu diente, die Macht zu verschleiern, die zwischen den Zeilen verborgen lag. 


  »Was hofft Ihr in all diesen unheimlichen, alten Büchern zu finden?« fragte Escevar. 


  »Vielleicht einen Hinweis auf ein magisches Gemälde«, erwiderte Tamlin. Das entsprach durchaus der Wahrheit. Seinen anderen Grund, sich mit arkanen Geheimnissen zu beschäftigen, ließ er jedoch wohlweislich unausgesprochen. Tamlin war auf einen faszinierenden Bericht darüber gestoßen, wie sein eigener Großvater kurz vor seinem Tod bemerkenswerte magische Fähigkeiten zur Schau gestellt hatte. 


  »Hat Pietro auf deine Einladung geantwortet?« 


  »Er hat sich entschuldigen lassen«, erwiderte Tamlin, »jedoch versichert, daß er sich für mich die Soargyl-Geschichte ansehen würde.« 


  »Ziemlich verdächtig, oder?« 


  »Vielleicht. Talbot hat für die Malveens aus dem gleichen Grund einen ›warmen‹ Fleck in seinem Herzen reserviert. Dennoch kann ich mir nur schwer vorstellen, daß Pietro in irgendeine Verschwörung verwickelt sein könnte, deren Ziel es ist, mir Schaden zuzufügen. Wir haben uns immer gut verstanden, und er hat nie irgendwelche politischen Ambitionen an den Tag gelegt. Der Mann würde sogar versuchen, dir eine einfache und offene Antwort auf das ›Wo-ist-Elminster‹-Rätsel zu geben.« 


  Escevar zuckte die Achseln. »Nein. Ich denke, wir müssen es mit einem anderen Feind zu tun haben«, fuhr Tamlin fort, »und ich bin davon überzeugt, daß er Magie einsetzt.« 


  »So wie es die Talendars letztes Jahr taten?« deutete Escevar eine Möglichkeit an. 


  »Ja, aber dem haben wir ja wohl ein Ende bereitet, oder?« Tamlin erfüllte es noch immer mit Stolz, wenn er an den Kampf gegen Marance Talendar zurückdachte. Er besaß noch immer das einfache, häßliche Handbeil, mit dem er sich im Kampf gegen verschiedenste beschworene Monster so gut geschlagen hatte. 


  »Ah, das erinnert mich an etwas. Hast du schon von der Gilde gehört?« 


  »Ja«, erwiderte Escevar zögernd. »Es wird mehr kosten als die ganzen Lagerhauseinnahmen des Monats, aber sie ist bereit, die Magierin zu schicken, die Ihr angefordert habt. Sie kommt bei Einbruch der Dämmerung.« 


  »Helara?« Tamlin erinnerte sich gerne an die blonde Magierin in der roten Robe. Sie war nicht nur kompetent, sondern außerdem ein angenehmer Anblick. 


  »Nein, diese Gerätemagierin«, erwiderte Escevar. 


  »Magdon? Aber die ist doch noch Lehrling.« 


  »Angeblich ist sie inzwischen Gesellin geworden. Nachdem es letztes Mal mit Eurer Schuldverschreibung so viel Ärger gegeben hat, hat die Gilde diesmal auf Zahlung im voraus bestanden, und wir verfügen einfach nicht über genügend freies Bargeld, um ...« 


  »Ja, ja, paßt schon«, schnappte Tamlin und machte eine abwehrende Handbewegung, damit Escevar endlich aufhörte, zu reden wie ein Wasserfall. 


  Jetzt, wo er seit ein paar Tagen für das Familienvermögen verantwortlich war, verstand er endlich, warum sich Thamalon immer so über seinen leichtfertigen Umgang mit Geld geärgert hatte. Reich zu sein bedeutete keineswegs, stets über genügend freie Geldmittel zu verfügen. 


  »Es spielt keine Rolle, welche Magierin sie schicken, solange es ihr gelingt, ein wenig Licht in unsere mißliche Lage zu bringen.« 


  »Ja, und in die Sache mit Euren Träumen, nehme ich an.« 


  Tamlin spürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Er hätte sich eigentlich darauf konzentrieren sollen, seine Eltern zu finden. Die Erforschung der Gründe, warum seine Kindheitsträume zurückgekehrt waren, schien im Vergleich dazu geradezu nachrangig. Dennoch hatte er die Hoffnung, daß die beiden Ereignisse vielleicht irgendwie miteinander in Verbindung standen. 


  »Vielleicht«, mußte er zugeben. »Aber erst nachdem sie uns mitgeteilt hat, welche Zauber in jener schicksalhaften Nacht und danach im Haus ihre finstere Wirkung entfalteten. Vielleicht findet sie sogar das verschwundene Gemälde und das gestohlene Gold. Du weißt schon, so, wie sie uns früher mal geholfen hat, die paar Münzen zu finden, die irgendwo hineingekullert waren. Vielleicht taucht das Geld in der Kleidertruhe irgendeiner Hauswache auf, die die Gelegenheit genutzt hat.« 


  »Seid Ihr Euch da sicher?« fragte Escevar mit gerunzelter Stirn. »Meister Cale war in der Auswahl der Dienerschaft stets äußerst genau und sorgfältig.« 


  »Ja, aber wo ist er jetzt?« erwiderte Tamlin und strich sich dabei nachdenklich übers Kinn. »Was wissen wir eigentlich wirklich über den guten alten Meister Bleich?« 


  Escevar versuchte, sein Lächeln zu unterdrücken, scheiterte aber dabei. 


  »Was?« 


  »Ihr seht aus wie Euer Vater, wenn Ihr das tut«, sagte Escevar, während er sich übers Kinn fuhr, um Tamlin zu zeigen, was er meinte. Normalerweise reichte schon ein angedeuteter Vergleich zwischen Tamlin und seinem Vater, um den jungen Uskevren förmlich explodieren zu lassen. Diesmal wurde sein Gesichtsausdruck nur noch nachdenklicher, wodurch er seinem Vater noch mehr ähnelte. »Was ich sagen wollte, ist, daß Euer Vater Cale vertraut.« 


  Tamlin war Escevar dankbar dafür, daß er von seinem Vater nicht in der Vergangenheit gesprochen hatte. Obwohl er rein rechtlich gesehen inzwischen in jeder Hinsicht die Pflichten seines Vaters übernommen hatte, konnte er es noch immer nicht glauben, daß seine Eltern tot sein könnten. 


  »Wohl wahr«, entgegnete er. »Dennoch macht mir sein Verschwinden ebenfalls Sorgen.« 


  »Muß es denn ein Diener gewesen sein?« 


  »Ich bin davon überzeugt, daß es jemand im Haus gewesen sein muß. Wenn ich also einen Eindringling ausschließe, bleiben die Dienerschaft, meine Geschwister und ich übrig.« 


  »Aber sie waren es doch, die Euch gerettet haben.« 


  »Ja, auch wahr. Nur so, wie sich die Entführer verhalten haben, kam es mir vor, als wären sie völlig von einer Änderung der Pläne überrascht worden. Vielleicht hat derjenige, der sie gedungen hat, ohnehin geplant, mich befreien zu lassen und ...« 


  »Welch besseres Alibi könnte es geben, als derjenige zu sein, der Euch gerettet hat«, vollendete Escevar den Gedanken. »Ich verstehe.« 


  Tamlin stand auf und begann, unruhig vor dem Tisch auf und ab zu gehen. Escevar wurde es schließlich leid, seinen Herren so knapp vor seiner Nase auf und ab gehen zu sehen, so daß er sich in einen Sessel fallen ließ, der vor der Büste Helemgaularns von den Sieben Blitzen stand. Tamlin hatte die Statue des alten Magiers in sein Büro bringen lassen, weil er hoffte, daß seine weisen Augen und sein berühmter geflochtener Bart ihm als Inspiration für seine eigenen magischen Studien dienen würden. 


  Nachdem beide einander lange angeschwiegen hatten, sah Tamlin ein, daß Escevar derartig finstere Anschuldigungen gegen seine eigene Familie nicht zuerst aussprechen würde. 


  »Es kommt mir wie ein äußerst praktischer Zufall vor, daß Talbot die zwei Entführer, denen die Flucht gelang, noch getötet hat.« 


  »Er muß aber gewußt haben, daß Ihr einen Kleriker beauftragen würdet, ihre Geister zu befragen«, erwiderte Escevar. »Außerdem hat sich herausgestellt, daß sie nichts wußten.« 


  »Aber dieser ›Kleriker‹ war Larajin. Sie und Talbot standen einander schon immer verdammt nah. Woher sollen wir wissen, daß sie die Wahrheit gesagt hat.« 


  »Nun ja. Sie möchte schließlich, daß Ihr diesen neuen Schrein unterstützt, den sie plant.« 


  Tamlin hatte sich bereits ernste Gedanken darüber gemacht, ob er Larajins Ansinnen nachgeben sollte, die Gründung ihres Schreins zu finanzieren. Daß es sich bei ihrem neu gefunden Glauben in den Augen vieler um Häresie handeln mußte, bereitete ihm allerdings große Sorgen. Die Suniten würden sich zweifellos gegen die Konkurrenz wehren, vor allem wenn es sich dabei um eine neue Sekte handelte, die ihre Gottheit zu einem menschlichen Spiegelbild der elfischen Göttin der Liebe und Schönheit machte. Obwohl Thamalon und Shamur ihre Kinder gegen den Geist der Bigotterie erzogen hatten, verabscheuten doch viele Angehörige der reichen und einflußreichen Schichten Selgaunts alles, was mit Elfen zu tun hatte. 


  »Es ist ja auch nicht Larajin, die mir Sorgen macht«, erklärte Tamlin und versuchte so, das beunruhigende Thema vom Tisch zu wischen, »aber Talbot hat mich wohl schon immer gehaßt.« 


  »Er ist Euer jüngerer Bruder«, stellte Escevar fest. »Es ist praktisch seine Pflicht, Euch zu hassen.« 


  »Gut, selbst wenn er tatsächlich nicht hinter dieser Intrige steckt, dann hat der unbekannte Missetäter geschickt dafür gesorgt, daß er jetzt noch einen guten Grund hat, mich zu hassen. Er denkt, ich hätte sein Geld gestohlen.« 


  »Seid Ihr Euch sicher, daß er es in der Bibliothek gelassen hat?« 


  »Daß er keine Quittung hat, ist seltsam ...« mußte Tamlin zugeben. »Dennoch wäre das selbst für meinen Bruder ein zu tolpatschiger Versuch, mich zu betrügen. Da glaube ich ihm noch eher, daß er die Wahrheit sagt. Was mir allerdings wirklich Sorgen macht ...« 


  Tamlin beendete den Gedanken nicht. Er hatte niemand vom mysteriösen Briefwechsel seines Vaters erzählt, den er in einem Geheimfach in seinem Schreibtisch in der Bibliothek gefunden hatte. Er besaß noch immer das schwere Pergament mit dem Code und den einen Brief, den er in seinem Stiefel hatte verschwinden lassen. Doch als er später in die Bibliothek zurückgekehrt war, waren die anderen Briefe verschwunden gewesen. 


  Was Tamlin besonders große Sorgen machte, war die Tatsache, daß Talbot der einzige war, der gesehen hatte, daß sich etwas in der Schublade befand. 


  »Vielleicht gibt es ja gar keinen Feind in den Reihen des Hauses«, sagte Escevar und riß Tamlin so aus seinen finsteren Gedanken. »Selbst ohne Magie wäre ein sehr guter Dieb wohl in der Lage gewesen, das Gemälde oder die Münzen Eures Bruders ungesehen aus dem Haus zu schaffen.« 


  »Eine hundert Pfund schwere Schatztruhe voller Münzen?« 


  »Na ja, vielleicht ein sehr starker Dieb. Oder einer mit einem nimmervollen Beutel für absurd große Gegenstände, wie Ihr ihn beinahe vor ein paar Jahren von diesem Hexer in der Schenke zum Schwarzen Hirschen gekauft hättet.« 


  »Gut, zugegeben«, seufzte Tamlin. »Dennoch beunruhigt mich auch die Möglichkeit, daß es ein Dieb gewesen sein könnte. Wenn das zu irgendeinem anderen Zeitpunkt geschehen wäre, hätte ich mir wenigstens einreden können, daß Tazi mir oder Talbot oder vielleicht auch uns beiden einen Streich spielt.« 


  Eine Zeitlang stand er schweigend am Fenster. Der Hof war nach dem schweren Hagel der letzten Nacht noch immer mit einer dicken Eisschicht bedeckt. Vier der Arbeiter waren gerade damit fertig geworden, die obere Hälfte eines Baumes abzuschneiden, der unter der Last des Eises gestürzt war. Jetzt ketteten sie ihn an das Geschirr eines schweren Lastpferdes, das in der Kälte mit den Hufen aufstampfte. Dicke Dampfwolken bildeten sich vor seinen Nüstern. 


  »Also gut«, begann Escevar, während er sich aus dem Sessel hievte. »Ich will Euch nicht länger bei Euren Überlegungen stören.« 


  Er deutete eine Verbeugung an und verschwand nach draußen. 


  Vox trat hinter ihm ein und schloß die Tür. Dann nahm er seine Wachposition neben dem Kamin ein. Dort stand er so still wie eine Statue, während seine mächtigen Pranken auf dem Heft seiner zweihändigen Axt ruhten. 


  Seit Tamlins Flucht durch die Geheimgänge hatte sich der Leibwächter geweigert, ihn erneut in einem Raum allein zu lassen. Es hatte auch keinen Sinn, mit ihm darüber zu diskutieren, da Vox, wenn man ihm einen Befehl erteilte, der ihm nicht gefiel, perfekt so tun konnte, als sei er nicht nur stumm, sondern auch taub. 


  Tamlin kehrte rasch zu seinem Schreibtisch zurück. Er schob die Bücher zur Seite, die er studiert hatte, und holte die Codeliste und den Brief sowie eine Kopie davon, auf der er sich Notizen gemacht hatte, aus seinem Ärmel. Seit dem Verschwinden der anderen Schriftstücke trug er sie stets bei sich. Er vertraute nicht mehr darauf, daß sie in einer versperrten Schublade sicher waren. 


  Auf den ersten Blick hatte Tamlin der Brief, den er vor dem Dieb gerettet hatte, enttäuscht. Er war voller unaufrichtiger Danksagungen für ein geradezu spektakulär langweiliges Mittwinterfest, das Thamalon vor über einem Monat ausgerichtet hatte. Tamlin konnte sich nicht an eine der banalen Unterhaltungen erinnern, die Gorkun Baerent in solch hohen Tönen lobten. Das war auch nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, daß sich Tamlin bereits mit einer kleinen Vorfeier, die er selbst ausgerichtet hatte, bevor die ersten Gäste eintrafen, auf die unglaublich öde Angelegenheit vorbereitet hatte und so vielleicht nicht mehr ganz nüchtern gewesen war. 


  Da er nun mit wachem Verstand über das Fest nachdachte, wurde ihm allerdings mehr und mehr bewußt, daß die Anekdoten und Erinnerungen, von denen der Brief sprach, zweifellos völlig frei erwunden waren. Er war sich beispielsweise sehr sicher, daß er sich an das Dutzend Halblingsfrauen, die flammende Kegel auf einer Eisbrücke jonglierten, die ein thayanischer Magier beschworen hatte, erinnert hätte, egal wie besoffen er zu jenem Zeitpunkt gewesen sein mochte. 


  Es konnte also keinen Zweifel daran geben, daß der Brief verschlüsselt war, und Tamlin ging davon aus, daß auf dem schweren Pergament jener Codeschlüssel zu finden war, der nötig sein würde, um ihn zu knacken. 


  Er versuchte es, indem er die Seite vor einen Spiegel hielt und jedes einzelne Wort rückwärts las. Dann las er nur den ersten Buchstaben jedes Wortes, den zweiten, den dritten ... er versuchte sogar, den ganzen Text rückwärts oder senkrecht zu lesen. Keine dieser einfachen Variationen reichte natürlich aus, um das Geheimnis zu entschlüsseln, das in dem scheinbar wahllosen Wortsalat verborgen lag. 


  Bis er gehört hatte, daß Tazi vor Zorn auf ihn tobte, hatte er noch mit dem Gedanken gespielt, sie ins Vertrauen zu ziehen und um Hilfe zu bitten. Sie hatte ein Talent für solche Dinge, doch er befürchtete, daß sie ihn in ihrer jetzigen Stimmung eher aus einem Fenster werfen würde, als ihm dabei zu helfen, den mysteriösen Code zu knacken. 


  Tamlin benötigte dringend eine Pause. Ein netter, ausgedehnter Spaziergang war vielleicht genau das, was er jetzt brauchte, um den Kopf wieder freizubekommen, damit ihm eine Eingebung kam, wie er seine Probleme lösen konnte. Wenn er sich allerdings von allen Ablenkungen absondern wollte, bestand seine einzige Möglichkeit darin, den Spaziergang innerhalb der Mauern der Sturmfeste zu machen. 


  Die Geheimgänge schienen ihn wie magisch anzuziehen, seit er die Generalschlüssel seines Vaters an sich gebracht hatte. Vielleicht war es ja nur die Rückkehr einer weiteren Kindheitserinnerung, ebenso wie die Träume. Auf jeden Fall spürte Tamlin das starke Bedürfnis, sich jetzt in diese Geheimgänge zurückzuziehen. Dort konnte er ohne Begleitung die Sturmfeste durchstreifen, ohne Ablenkung und ohne jede Einschränkung. Wenn er es wollte, konnte er hinter den Kiichenöfen auftauchen und eine Küchenmagd überraschen, indem er sie plötzlich in den Hintern kniff. Wenn er sehr flink war, konnte er so rasch wieder verschwinden, wie er aufgetaucht war – fast wie durch Magie. 


  Er erkannte, daß er die Geheimgänge deswegen so sehr liebte. Er konnte ungesehen durch das ganze Anwesen schleichen, auftauchen wo und wann immer es ihm beliebte und ebenso schnell wieder verschwinden. Wie ein Magier. 


  Tamlin warf Vox einen Blick zu. Der Hüne hatte Tamlin nicht aus den Augen gelassen, seit er den Raum betreten hatte. 


  »Dir ist doch hoffentlich klar, daß es in ganz Selgaunt wirklich keinen sichereren Ort gibt als die Geheimgänge in meinem eigenen Haus«, versuchte er zu argumentieren. 


  Der Blick des Barbaren ruhte unverwandt auf ihm, doch er blickte noch finsterer, wenn das denn überhaupt möglich war. 


  »Dein Vater ist nicht der einzige, der in letzter Zeit verschwunden ist«, signalisierte er. 


  Da hatte Vox zweifellos recht. Sowohl Thuribal Baerodreemer als auch Gorkun Baerent waren in den Tagen nach dem ganzen Chaos in der Sturmfeste verschwunden. In beiden Fällen fehlte von den Adligen jede Spur, und keine Art der Erkenntnismagie, mochte sie noch so mächtig sein, war dazu in der Lage, ihre Geister herbeizurufen und sie zu befragen. 


  »Ich würde dich ja gerne mitnehmen, wirklich. Aber es geht nicht, du weißt schon, diese lästige Geheimhaltungsklausel und so.« 


  »Wo willst du hingehen?« signalisierte Vox. 


  »Ich möchte einfach nur ungestört ein wenig durchs Haus spazieren. Vielleicht statte ich den Weinkellern einen Besuch ab.« 


  »Du willst etwas trinken?« 


  »Nein, nein. Auf keinen Fall. Ich schwöre es. Es ist nur so schön kühl und dunkel dort unten. Ich liebe die Ruhe.« 


  »Vielleicht möchtest du schlafen?« fragten Vox’ flinke Finger. 


  »Wenn ich ein Nickerchen machen wollte, würde ich nicht spazierengehen.« 


  »Als du klein warst, hat dich dein Kindermädchen oft im Keller schlafend gefunden, wenn du aus deinem Bettchen verschwunden warst. Erinnerst du dich?« 


  »Nein! Das ist ja absurd!« beschwerte sich Tamlin. Trotz seiner Abwehr erinnerte er sich jetzt doch verschwommen daran, wie ihn jemand von einer Decke hob, die auf dem kalten Steinboden ausgebreitet lag. »Warum hätte ich so etwas tun sollen?« 


  Wie sehr er sich auch bemühte, wollten doch keine klaren Erinnerungen an diese nächtlichen Besuche der Weinkeller in ihm aufsteigen. Abgesehen natürlich von dem köstlichen Wein, der dort gelagert wurde, wußte er wirklich nicht, was an dem feuchten, dunklen Ort so beruhigend und besänftigend auf ihn wirkte, aber dennoch war es so. Wenn er seinen Verstand zurück bis in die Kindheit wandern ließ, war da nicht mehr als eine vage Erinnerung, wie er zwischen einem Dutzend Fässer schlummerte. 


  »Traumauge, was?« 


  Vox nickte. »Es könnte sein«, signalisierte er. 


  »Ich denke, du bist da auf etwas gestoßen, Vox, alter Junge. Ein Spaziergang durch die Keller ist vielleicht genau das, was ich jetzt brauche.« 


  Ein Besuch der Weinkeller war mit zahlreichen kleinen Freuden verbunden. Eine davon bestand darin, daß man eine Entschuldigung hatte, eine richtige, brennende Fackel durch die Gegend zu tragen. Tamlin hatte sich stets gedacht, daß es eigentlich keinen logischen Grund dafür gab, warum Thamalon verboten hatte, daß Laternen mit dauerhaften Flammen im Weinkeller Verwendung fanden. Jetzt hatte er begriffen, daß es die alte Eule getan hatte, um die spezielle Atmosphäre des Ortes noch zu steigern. Es war dem alten Mann gelungen. 


  Ein schwarzer Streifen verlief an der bloßen Steindecke entlang jener Route, die Thamalon und seine Gäste bei Besuchen im Keller besonders häufig nutzten. Während Tamlin und Vox diesem Pfad folgten, flatterten Spinnennetze in den Ecken. Die Diener hielten sich an das strenge Verbot, hier unten Staub zu wischen. 


  Die engen Pfade, die zwischen enormen Fässern hindurchführten, die so groß waren wie Kutschen, erzeugten ein klaustrophobisches Gefühl. Im Winter war der Weinkeller nur wenig kühler als im Sommer. Jetzt hätten nur noch ein paar geschickt plazierte Skelette an den Wänden gefehlt, und man hätte tatsächlich gedacht, man halte sich in irgendwelchen Katakomben auf. 


  Für jemanden, der sich in all den Jahren so freizügig an den hier lagernden Köstlichkeiten gütlich getan hatte, war er seit seinen Kindheitstagen erstaunlich selten in den Weinkellern gewesen. Er erinnerte sich jetzt daran, wie er sich beim Versteckspiel zwischen den Fässern verborgen hatte, während Tazi und Escevar nach ihm gesucht hatten. Er konnte sich auch an zumindest eine vorpubertäre Geschichte erinnern, wo er die hübsche junge Tochter eines der Köche dazu gebracht hatte, ihn hier nach unten zu begleiten. Er hatte gehofft, sie zu küssen, doch statt dessen hatte er die hysterische Göre beruhigen und durch die Dunkelheit nach oben führen müssen, nachdem sie eine große, gelbe Spinne gesehen hatte und völlig durchgedreht war. 


  Je mehr er sich bemühte und je mehr dieser Kindheitserinnerungen in ihm aufstiegen, desto seltsamer schien es ihm, daß er den Ort als Jugendlicher und auch später als junger Erwachsener praktisch gemieden hatte. Jedesmal, wenn Thamalon seine Gäste zu einer Besichtigung der Weinkeller eingeladen hatte, hatte Tamlin einen Grund gefunden, sich zu entschuldigen. Bei jenen seltenen Gelegenheiten, bei denen es ihn nach einem ganz bestimmten Jahrgang einer bestimmten Sorte verlangte, hatte er stets ohne zu zögern Escevar oder einen der anderen Diener in den Keller geschickt, statt auf den Gedanken zu kommen, mit seinen Gästen eine kleine Exkursion in die Tiefen der berühmten Weinkeller Thamalons zu starten. 


  Unabhängig davon, ob er ihn angezogen oder später abgestoßen hatte, konnte es keinen Zweifel mehr daran geben, daß der Keller sein ganzes Leben zu Tamlin gesprochen hatte. Es war ihm nur noch nie so klar gewesen wie jetzt. 


  »Spürst du irgend etwas?« fragte Tamlin. 


  Vox signalisierte ein Nein. Seine Pechfackel zischte und zuckte, als die Flamme über eine feuchte Stelle an der niedrigen Decke streifte. 


  »Ich auch nicht«, erwiderte Tamlin. Man konnte die Enttäuschung in seinen Worten hören, doch er verdrängte sie, als er einen vertrauten Anblick erspähte. 


  Gegenüber eines eisernen Regals, auf dem Weinflaschen ruhten, die aus den fernsten Winkeln Faerûns importiert waren, befand sich die Ahnenwand oder die »Schurkengalerie«, wie sie Tamlin gerne selbst nannte. Von Phaldinor bis hin zu Thamalon waren hier die Oberhäupter des Hauses Uskevren mit ihren nächsten Familienangehörigen als Fresken dargestellt. 


  Thamalons Darstellung war wirklich haargenau getroffen, aber Tamlin ging davon aus, daß dies bei den anderen nicht wirklich der Fall war. Sie waren noch in jenem klassischen Stil dargestellt, bei dem der Künstler Schönheit und Anmut vor Realismus stellte. Der Großteil der anderen Porträts waren in jenem Feuer vergangen, das die alte Sturmfeste verschlungen hatte. Doch Tamlin hatte gelegentlich eine Skizze seiner Ahnen gesehen. Alle verfügten über die ausgeprägte Nase und Stirn der Uskevrens. Jene, die lange genug gelebt hatten, hatten eine schneeweiße, prächtige Mähne gehabt, so daß Tamlin sicher sein konnte, daß ihm auch bis ins höchste Alter eine Glatze erspart bleiben würde, sollte er ebenfalls so lange überleben. 


  »Erinnerst du dich?« fragte Tamlin und strich mit den Fingern über das Gesicht Roel Uskevrens, seines Großonkels. Obwohl sich zahlreiche Hände bemüht hatten, die Schandtat abzuschrubben, konnte man noch immer den schwachen Umriß eines Schnurrbarts sehen, der sich von den Lippen bis über die Wangen kräuselte. 


  Vox machte die Geste für »Autsch!« 


  »Der arme Escevar«, sagte Tamlin. »Ich habe mich wegen der Prügel wirklich schrecklich gefühlt, die er dafür bekommen hat.« 


  »Er hat sich schrecklicher gefühlt«, signalisierte Vox. Er zeigte auf das Motto, das über jedem Portrait am oberen Rand prangte: Tapferkeit bar jeder Vorsicht. 


  Vox hatte ihm schon vor langer Zeit klargemacht, daß er die Tradition des Prügelknaben, wie sie in reichen Haushalten gang und gäbe war, sowohl äußerst ungerecht als auch unmännlich und feige fand. Seiner Meinung nach mußte derjenige, der eine Schandtat begangen hatte, tapfer genug sein, um sich den Konsequenzen zu stellen. Ein junger Mann, der es zuließ, daß ein anderer an seiner Stelle die Prügel bezog, stellte eine Beschämung für eine Familie dar, deren Motto Mut und Selbstverantwortung pries. 


  Glücklicherweise hatte Escevar die ursprüngliche Rolle, für die er angestellt worden war, seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr ausfüllen müssen, und wie es schien, hatte er die Zeit ohne bleibende Schäden überstanden. Tatsächlich hatte sich sein Durchhaltevermögen jetzt früher bezahlt gemacht, als er das wohl je gedacht hatte. Er war zum obersten Diener der Uskevrens aufgestiegen. 


  Tamlin fuhr mit den Fingern über die gravierten Buchstaben. Etwas an ihnen störte ihn. Es war mehr als die Erinnerung und die Schuldgefühle daran, wie er Escevar dazu gebracht hatte, sich an dem Vandalismus zu beteiligen und an die hundert anderen Streiche und Schandtaten, die er auf dem Kerbholz hatte, die aber dazu geführt hatten, daß sein Diener an seiner Statt gründlich verdroschen worden war. Es war auch nicht das hartnäckige Gefühl der eigenen Nutzlosigkeit, das er seit dem Verschwinden seines Vaters verstärkt, aber natürlich bereits auch in all den Jahren zuvor empfunden hatte. Nein, er war sich sicher, daß er kurz vor einer großen Entdeckung stand. Er mußte nur eine Möglichkeit finden, sie in Worte zu fassen. 


  Vox berührte ihn an der Schulter. »Was ist?« signalisierte er. 


  »Ich bin mir nicht sicher. Irgend etwas, das mit diesem Ort zu tun hat ... mit diesen Porträts. Fühlst du dich nicht auch irgendwie komisch hier unten?« 


  Vox dachte über die Frage nach, bevor er in Zeichensprache antwortete: »Jetzt schon.« 


  »He, tut mir leid, alter Kumpel. Ich wollte nicht, daß du dich auch gruselst, aber du hast mich da auf etwas gebracht ... Ich hab es!« 


  Tamlin fischte das schwere Pergament und Baerents Brief aus seinem Ärmel. Er schlug den Brief auf und fuhr mit seinen Fingern über die Worte. 


  »Ja!« Er tippte auf das Wort »Tapferkeit« und dann auf »Vorsicht« ein paar Zeilen weiter unten. Insgesamt kamen sie achtmal in Gorkuns Botschaft vor. Doch dann fiel seine Aufregung ebenso rasch in sich zusammen, wie sie ihn gepackt hatte. Abgesehen davon, daß die Worte aus dem Familienmotto ungewöhnlich oft vorkamen, enthüllten sie ihm dadurch keine weiteren Details über den Inhalt der Botschaft. 


  Dennoch hatte er zumindest den Anfang eines Musters erkannt. 


  Vox berührte Tamlin am Arm und signalisierte erneut: »Was ist?« 


  »Jetzt habe ich den Beweis, daß mein Vater Geheimbotschaften zu den Familien geschickt hat, die auf dieser Seite stehen«, erwiderte Tamlin. »Sobald ich den Brief fertig entschlüsselt habe, weiß ich, ob es sich dabei um eine Liste unserer Freunde oder eine Aufstellung unserer Feinde handelt.« 
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  Zeit zu sterben 


   


   


  Radu hielt sich am Brunnenrand fest, bevor er den Boden berührte. 


  Chaney sah sich nach einem losen Stein oder einer verborgenen Trittstelle auf dem Burghof um, doch der mondbeschienene Boden gab seine Geheimnisse nicht preis. Die einzigen Schatten waren jene der tintenfarbenen Körper der anderen zehn Geister, die in einem stillen Kreis rund um den Brunnen standen. Der sonst so geschickte Radu Malveen wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. 


  »Du siehst aber gar nicht gut aus«, spottete Chaney. »Vielleicht solltest du dich ein wenig hinlegen?« 


  Seit Radu ihm auf grausame Weise seinen Zorn demonstriert hatte, waren vier Tage vergangen. Inzwischen kehre Chaneys Aufmüpfigkeit wieder zurück. Er hatte sich selbst eingeredet, daß es ohnehin keine wirkliche Rolle spielte, was er tat oder sagte. Radu würde tun, was ihm beliebte. In Wahrheit schaffte Chaney es einfach nicht, sein Schandmaul zu halten. 


  Radu hustete. Es war ein harter, feuchter Husten. 


  Sein Gesicht war durch die Porzellanmaske verdeckt, doch sein Atem stieg dampfend über den hochgestellten Kragen auf. Er löste die Schließen der Maske und weitete den Kragen, so daß Chaney Blut auf der Maske erkennen konnte. 


  »Tja, das nenne ich mal wirklich eine üble Erkältung, die du dir da eingefangen hast.« 


  Radu setzte sich auf den Rand des Brunnens. Selbst in der kalten Alturiaknacht plätscherte das Wasser sanft über die Ränder der Bassins, die von klein nach groß vom Reservoir aus nach unten angeordnet waren. Der Zauber war auf den Brunnen selbst beschränkt, denn die Bäume im Innenhof waren nackt und kahl. Sie litten bereits seit drei Monaten an den harschen Auswirkungen des sembitischen Winters. Die Fürstin Stellana Toemalar war weithin für ihren Geiz bekannt. Chaney vermutete daher, daß es sich bei dem aktiven Zauber nur um ein Überbleibsel aus jener Zeit handeln konnte, als ein Fürst der Toemalars regiert hatte, der seinen Pläsierchen bereitwilliger nachgegeben hatte. Vielleicht hatte der Zauber während der Jugend dieses unbekannten Fürsten dafür gesorgt, daß der Garten während der ganzen kalten Jahreszeit eisfrei geblieben war. 


  Der Innenhof war schmal, kaum breiter als eine Allee. Andere Familien unterhielten prächtige Anwesen in Selgaunt, um einen angemessenen Sitz in der Nähe ihrer Geschäftsinteressen zu haben. Die geizigen Toemalars sahen den Unterhalt eines zusätzlichen Haushalts jedoch nur als kostspielige Extravaganz an. Während ihre Anwesen außerhalb der Stadt weitläufig und durchaus prunkvoll waren, unterhielten sie in Selgaunt selbst nur ein besseres Stockhaus. Nun gut, in Wahrheit bestand die Anlage immerhin aus sieben kleinen, aneinandergrenzenden Schmalhäusern, die hufeisenförmig um einen kleinen Innenhof angeordnet waren. 


  Radu löste die Maske endgültig und legte sie zur Seite. Er zog einen Handschuh mit den Zähnen aus und benetzte seine bloße Hand. Dann besprenkelte er sein noch immer in den Schatten liegendes Gesicht mit kaltem Wasser und wischte sich das Blut sorgfältig von der Oberlippe. 


  »Ich weiß, was du jetzt denkst«, spottete Chaney weiter. »Du denkst dir: ›Verdammnis und Finsternis, warum habe ich alter Sturkopf nur nicht das Angebot dieses Magiers angenommen, mich einfach in das Haus zu hexen‹.« 


  Radu entdeckte Chaneys waberndes Abbild im Wasser, und es grinste ihn frech an. »Na ja, eigentlich mache ich dir deswegen ja auch keine Vorwürfe. Die Magie war ja auch nicht gerade der Segen der Malveens, was? Man muß sich nur vorstellen, wie anders dein Leben ohne all die schwarze Magie verlaufen wäre.« 


  Radu versuchte, ihn geflissentlich zu ignorieren und schien sich völlig darauf zu konzentrieren, sich zu erfrischen. Sorgfältig strich er sein langes, schwarzes Haar zurück. 


  »Nein, jetzt mal im Ernst«, fuhr Chaney unerbittlich fort. »Denk mal darüber nach, was gewesen wäre, wenn du Stannis schon vor ein paar Jahren losgeworden wärst.« 


  Die Bemerkung sorgte dann doch dafür, daß Radu ruckartig aufblickte und sich sein Blick in jene Stelle bohrte, an der er Chaneys tatsächliches, geisterhaftes Gesicht vermutete. Das Mondlicht spiegelte sich auf den scharfen, hellen Fragmenten der Knochenklinge, die noch immer aus seiner Stirn und seinen Wangen hervorstanden. 


  »Du weißt gar nichts.« 


  »Nein?« erwiderte Chaney. »Dennoch, man wird ja noch ein wenig spekulieren dürfen. Was wäre gewesen, wenn du es geschafft hättest, den Reichtum der Familie wiederherzustellen? Was wäre gewesen, wenn du dieses verrückte Wolfsrudel nie in dein altes Haus eingeladen hättest? Denkst du tatsächlich, daß du dann alte Frauen für Geld töten würdest?« 


  »Sei still, oder ...« 


  »Aha! Weißt du, da liegt der Hund begraben. Ich habe ein wenig über dein ›oder‹ nachgedacht. Es spielt keine Rolle, was ich sage oder tue. Du tötest dennoch die Unschuldigen.« 


  »Nicht die Unschuldigen«, erwiderte Radu. »Nicht, wenn du mir gehorchst.« 


  »Bla, bla, bla. Das hat einmal funktioniert, aber das ist jetzt vorbei. Ich bin bereits tot. Ich bin ein dunkler und leerer Geist, bei Kelemvor! Warum sollte ich so etwas wie Mitgefühl empfinden? Warum sollte ich mich mehr oder weniger schlecht fühlen, wenn du einen nutzlosen Burschen ermordest oder die Herrin Toemalar? Nichts, was ich tun kann, wird dich daran hindern, irgend jemanden zu töten.« 


  »Vielleicht suche ich mir nächstes Mal ein Ziel aus, das dir näher steht. Vielleicht einen Freund?« 


  »Ha, das würde ich nur zu gerne sehen. Der einzige Freund, der mir etwas bedeutet, ist der Mann, von dem wir beide wissen, daß er dich besiegen kann. So, wie er es schon einmal getan hat.« 


  »Er hat mich nicht besiegt, sondern ...« 


  »Tja. Ich habe nur eine funktionsfähige Hand«, erwiderte Chaney keck und winkte Radu in Form seines Spiegelbilds im Brunnen zu. »Nicht zu vergessen diese modische Maske. Ich treffe mich mit meinen Kunden in den Abwasserkanälen, weil ich die Atmosphäre dort einfach so schick finde, und ich habe Angst, daß irgend jemand herausfindet, daß ich noch am Leben bin, weil ich diese mysteriöse Aura so genieße, die mir das gibt.« 


  Radu starrte ihn stumm an. Zuerst dachte Chaney, er würde vor unterdrücktem Zorn brodeln, doch dann erkannte er, daß er völlig entspannt dasaß. Er wirkte so still und ruhig, daß Chaney ganz kurz dachte, er könnte gestorben sein. Dann sah er die feinen Dampfschwaden aus den gezackten Kratern aufsteigen, die einst seine Nasenlöcher gewesen waren. 


  »Tut mir ja echt leid, alter Junge. Ich möchte dich auch nicht einfach verspotten, obwohl mir das tatsächlich ein großer Trost ist. Aber in Wahrheit will ich dir helfen.« Radu starrte Chaneys Spiegelbild wortlos an. 


  »Ich weiß, ich weiß. Ich bin einfach zu nett, ja geradezu großherzig. Ich bin ein Leitbild der Gnade und all das. Doch in Wahrheit geht es eher um Notwendigkeiten, weißt du. Ich denke nämlich, daß deine Verletzung deine Fähigkeit, klar zu denken, beeinträchtigt. Hast du eine Ahnung, ob dir vielleicht Splitter dieses Messerchens ins Gehirn gedrungen sind?« 


  »Was?« 


  »Du mußt zugeben, daß die Entscheidungen, die du in den letzten Monaten getroffen hast, zumindest zweifelhaft waren. Wie willst du die Dinge, die du begehrst, auf diesem Weg erreichen?« 


  »Was weißt du schon, was ich begehre?« 


  »Unterbrich mich einfach, wenn ich Blödsinn rede. Du möchtest, daß sich dein verrückter Bruder Pietro vom Hulorn und all diesen interfamiliären Intrigen im Alten Rath fernhält. Du möchtest, daß er statt dessen deinem großen Bruder Laskar bei den Familiengeschäften zur Seite steht, und wenn es möglich ist, wäre es schön, wenn es sich dabei einrichten ließe, daß es sich um ganz andere Familiengeschäfte handeln würde als jene, denen du und der verstorbene und ach so unbeklagte Stannis nachgegangen seid. Dir wäre es viel lieber, wenn sie auf einmal gesetzestreu, unantastbar ... ehrbar ...« 


  Chaney hielt inne, um Radus Miene zu mustern. Leider senkte er erneut das Gesicht, so daß es wieder in Schatten getaucht war. 


  »Du hast ein paar verdammt üble und verdorbene Dinge angestellt, Malveen. Es gibt wenig Zweifel daran, daß du den Rest deiner verdammten Existenz im Ödland der Verderbnis und Verzweiflung durch den dampfenden Dreck kriechen wirst, wenn du erst einmal stirbst, aber du möchtest den Rest deiner Familie nicht mit in den Abgrund reißen. Ach ja, du hast mich noch gar nicht unterbrochen.« 


  Radu antwortete erneut nicht. Sein Blick wanderte von Chaneys Spiegelbild zu seinem eigenen. Es handelte sich nur um eine schwarze Silhouette, aber dennoch wurde sie durch die gezackten Ausläufer seiner rechten Wange verunstaltet. Als er das Wort ergriff, war seine Stimme leise und ruhig. 


  »Was weißt du über mich?« 


  »Ich habe deinen häßlichen kleinen Kerker gesehen«, erwiderte Chaney, »und diese erbärmlichen Kerle, die du abgeschlachtet hast, um dich an ihrem Leid zu ergötzen.« 


  »Es waren Krieger. Jeder hatte eine Chance, mich zu besiegen.« 


  »Nachdem sie wie lange unter der Obhut dieses verdorbenen Aals, den du Bruder nanntest, darben mußten?« 


  »Sie durften sich erholen, bevor sie ...« 


  Radu mußte erneut husten. Nachdem der Hustenanfall vorüber war, drehte er sich zur Seite und spuckte etwas Rotes aus. 


  »Wie hübsch«, bemerkte Chaney. 


  Radu wischte sich den von Schatten verhüllten Mund mit dem Ärmel ab. Er drehte sich wieder zurück und musterte Chaneys Spiegelbild. 


  »Du denkst, du weißt etwas von der Stadt, weil du ein paar Nächte in der Gosse geschlafen hast«, zischte Radu. »Du hast nie ihr Herz gesehen.« 


  »Kommt jetzt die Stelle, wo du mir sagst, wie grausam Stellana Toemalar doch ist, weil sie einmal ein Mädchen hat auspeitschen lassen, das ihr kalten Tee gebracht hat? Oder daß du Thurbial Baerodreemer nur getötet hast, weil du es nicht mehr mit ansehen konntest, wie er seine Haustiere quält? Hör doch auf mit der ganzen Scheiße. Es spielt keine Rolle, wen du tötest oder um welche Art von Leuten es sich bei deinen Opfern handelt. Du tötest, weil es dir Spaß macht. Du tötest für Geld. Die Götter haben ganze Ebenen der Schmerzen erschaffen, die einzig und allein für Leute wie dich reserviert sind.« 


  »Hast du schon einmal über die Möglichkeit nachgedacht, daß deine Seele mich vermutlich dorthin begleiten wird, wo ich eines Tages enden werde?« 


  »Das habe ich tatsächlich«, erwiderte Chaney. »So wie ich das sehe, gibt es zwei Möglichkeiten. Die erste Möglichkeit ist die, daß sich unsere Seelen trennen, wenn du stirbst. Das wäre natürlich die, die ich bevorzuge. Die zweite Möglichkeit ist, daß wir gemeinsam heulend und schreiend in den Abyss hinabfahren. Nicht so schön.« 


  Radu gab ein abgehacktes Geräusch von sich. Es hätte fast ein Lachen sein können, nur wurde es von einem feinen Blutnebel begleitet, der aus seinem Mund sprühte. 


  »Du hoffst also, mich davon zu überzeugen, daß ich Böses getan habe. Willst in mir Reue wecken. Mich auf den Pfad der Tugend zurückführen.« 


  »Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?« fragte Chaney. »Bei den mächtigen Göttern, nein. Ich weiß, daß du ein ruchloser Bastard mit schwarzer Seele bist, der nicht die geringste Hoffnung hat, erlöst zu werden. Daran gibt es keinen Zweifel.« 


  »Was bezweckst du dann mit deinem unablässigen, nervtötenden Geschwätz?« 


  »Vielleicht möchte ich, daß Laskar dich endlich loswird. Er hat mir nie etwas getan, und es gefällt mir nicht, mit ansehen zu müssen, wie ein anständiger Kerl ebenfalls unter dem Fluch der Malveens leiden muß. Der Fluch der Malveens, das bist übrigens du. Du bist ein Fluch für alle, die du liebst.« Chaney musterte Radu und versuchte, ein Anzeichen dafür zu finden, daß er ihn mit seinen Worten getroffen hatte, doch da war nichts. »Oder vielleicht bin ich es einfach nur leid, daß ich sonst niemanden habe, mit dem ich sprechen kann. Du bist einfach lausig als Zuhörer und Gesprächspartner. Vielleicht hast du das ja schon mal gehört.« 


  »Ein- oder zweimal«, erwiderte Radu. 


  Chaney hätte sich angesichts der offenen Antwort beinahe verschluckt. Zuerst dachte er, Radu hätte einen Witz gemacht, doch dann erkannte er, daß ihn die lange Einsamkeit vielleicht auf ähnliche Weise mitnahm wie ihn selbst. Der Mann hatte wohl einfach aus einer Gewohnheit heraus geantwortet, denn in seiner Stimme schwang nicht ein Fünkchen Ironie mit. 


  »Wie ich es sehe, solltest du nochmal über dein aktuelles Vorgehen nachdenken. Das Problem ist doch nie das Gold gewesen, sondern dein Ruf. Jetzt, da du Pietro so eingeschüchtert hast, daß er Laskar gehorchen wird, lastet nur noch ein Makel auf der Familienehre – du, mein Freund! Ich weiß ja, daß es ein wenig viel verlangt wäre, dich darum zu bitten, in dein Schwert zu fallen, doch du könntest zumindest Selgaunt verlassen. Wenn du noch einen kleinen Energieschub benötigst, bevor du aufbrichst, dann würde ich dir vorschlagen, daß du dich bei Drakkar oder dem verrückten Andi bedienst. Ich denke, daß die niemand wirklich vermissen würde.« 


  »Ich habe eine Abmachung mit ihnen geschlossen.« 


  »Ein Handel mit zwei mörderischen Irren ist nicht bindend. Für sie bist du nicht mehr als eines ihrer Monster, das sie für ihre perversen Spiele beschwören. Was hat das mit Ehre zu tun?« 


  »Du verstehst nichts von Ehre.« 


  »Nun, aber ich verstehe immerhin, daß du stirbst«, erwiderte Chaney. 


  »Blödsinn.« 


  »Aha! Dann sitzen wir also hier, weil du meine Gesellschaft so genießt, oder vielleicht wolltest du die hübschen Blumen ein wenig bewundern? Es geht mit dir zu Ende, alter Freund, und mit jedem Mord, den du begehst, läuft deine Uhr schneller ab. Sag nicht, es ist dir nicht auch aufgefallen.« 


  Radu packte den Handschuh mit den Zähnen und zog ihn wieder über die Hand. Er setzte die Maske mit der stählernen Halbkappe wieder auf und stellte den Kragen seines Umhangs hoch. 


  »Wenn du diese Frau heute nacht tötest, wirst du deinen eigenen Untergang nur beschleunigen.« 


  Radu stand auf. Er war noch immer schwach, ging aber wieder mit sicherem Schritt, während er sich vom Brunnen entfernte. 


  »Dann zu den Höllen mit mir«, sagte er. »Zu den Neun Höllen mit uns beiden.« 


  



  [image: orn]



  



  Zwanzig Minuten später ging Radu unruhig vor dem offenen Schlafzimmerfenster der kürzlich verstorbenen Stellana Toemalar auf und ab. Abgesehen vom Mondlicht, das durch das Fenster strömte, war der Raum dunkel. 


  Chaney stand vor einem breiten, mannshohen Ankleidespiegel. Hinter ihm, in der Düsternis beinahe nicht auszumachen, standen die Schatten von Radus anderen Opfern. Die hakennasige Stellana Toemalar hatte sich ebenfalls in den düsteren Reigen eingereiht, genau wie die Kammerzofe, die das Pech gehabt hatte, in dieser Nacht am Fußboden vor dem Bett ihrer Herrin schlafen zu müssen. 


  Die Schatten hielten ihre Blicke gesenkt, doch Chaney konnte ihre geisterhaften Stimmen hören, und er wußte auch, warum sie sich hinter ihm und nicht hinter ihrem Mörder versammelt hatten. Er spürte ein Gefühl der Schuld, das wie ein eisiger Klumpen in seinem ätherischen Magen saß. 


  Er wäre beinahe panisch zur Seite gesprungen, als die Fledermaus plötzlich in den Raum geflattert kam. 


  Die Kreatur landete auf dem Bett. Radu und Chaney sahen mit an, wie sie rasch größer wurde und sich dabei in eine, ihnen nur allzu bekannte humanoide Gestalt verwandelte. Es dauerte nur Sekunden, bis Drakkar am Rand von Stellannas zerwühltem Bett saß. Er tippte mit dem eisenbeschlagenen Ende seines Steckens auf den Boden, und ein schwaches, rotes Glühen ging von dessen verdicktem oberen Ende aus. Er berührte den Blutfleck auf dem Polster prüfend mit der Spitze des Mittelfingers und wischte das Blut dann an den Laken ab. 


  »Ich hoffe, die alte Vettel hat nicht zu viele Schwierigkeiten gemacht«, sagte er. »Ja, sie war tatsächlich eine bissige alte Frau, vor allem den kleinen Kanalratten gegenüber, die zu nahe an den Mauern ihres Anwesens spielten. Die Kinder Selgaunts würden dir danken, wenn sie es je erfahren würden.« 


  »Frag ihn, warum du sie töten solltest«, sagte Chaney. 


  Während er sprach, versuchte er, die Gedanken an die Phantome in seinem Rücken zu verdrängen. Ihr ständiges Stöhnen war so lästig wie das Bedürfnis, sich dringend erleichtern zu müssen, aber nicht zu können. Radu ignorierte ihn einfach. 


  »Möchtest du nicht wissen, warum du all diese Leute tötest?« drängte ihn Chaney. 


  »Nein«, blaffte Radu. 


  »Wie bitte?« fragte Drakkar. 


  Er stand vom Bett auf und hielt seinen dornenbewehrten Stecken vor sich. Er hielt sorgfältig Abstand von Radu und sah sich mißtrauisch im Raum um. 


  »Habt Ihr einen Partner?« 


  Radu sog langsam den Atem ein, und Chaney konnte seinen heißen Zorn praktisch spüren. Es freute ihn, daß er es mal wieder geschafft hatte, einen wunden Punkt zu treffen, vor allem jetzt, da Radu dank der Morde förmlich von Energie und Macht berauscht war. 


  »Ich arbeite allein«, erwiderte Radu. 


  Drakkar wirkte nicht überzeugt. 


  »Habt Ihr wenigstens die Briefe gefunden?« 


  »Ich habe doch gesagt ...«, begann Radu. 


  »Ich weiß, ich weiß«, wiegelte Drakkar ab. »Ihr seid nicht unser Botenjunge. Nein, keine Sorge. Ihr seid natürlich wesentlich wertvoller für uns, und ein Teil Eures Wertes begründet sich darauf, daß wir auf Eure Diskretion vertrauen können.« 


  »Falls du es nicht bemerkt hast, er bezeichnet dich als Lügner«, erläuterte Chaney hilfreich. Radu ließ sich nicht auf die Provokation ein, sondern neigte nur leicht den Kopf. 


  »Seid Ihr sicher, daß sonst niemand hier ist?« 


  Drakkar holte einen gegabelten Zweig aus einer Tasche seiner Robe. Dann zupfte er einen Dorn aus der Verdickung auf seinem Stecken und hielt die beiden Gegenstände zwischen Daumen und kleinem Finger. 


  Radu schob seinen Umhang mit seiner verkrüppelten rechten Hand zur Seite, wodurch das Heft der Klinge zum Vorschein kam. 


  Er machte keine Anstalten zu ziehen, doch Drakkar entging die Geste natürlich keineswegs. 


  »Keine Angst«, sagte er hastig. »Ich habe nicht vor, Euch zu behexen. Ich will nur magisch lokalisieren, was ich suche.« 


  »Mensch, er beleidigt deine Ehre, fällt dir das nicht auf? Ich an deiner Stelle würde mich dafür rächen!« 


  Chaney mußte unwillkürlich lachen. Einerseits über sich selbst und über seinen lächerlich ineffizienten Versuch, Radu zu provozieren und andererseits eben darüber, daß es ihm kurz zuvor doch gelungen war, Radu zu einer ungewollten Äußerung zu bringen. Chaney wußte, daß es ihm so bald nicht wieder gelingen würde, ihn so hereinzulegen. Diesmal war ihm der Coup jedoch gelungen, und Radu wußte das auch. 


  Drakkar lehnte seinen Stecken gegen einen Bettpfosten und zog einen gefalteten Brief aus der Robe. Er hielt ihn mit dem erbrochenen Siegel nach oben. Dann rieb er den Dorn und den Zweig über dem Brief gegeneinander und intonierte arkane Worte. 


  Chaney trat näher an den Magier heran und sah sich das Siegel an. Es handelte sich um Pferd und Anker der Uskevrens. 


  Der Zweig drehte sich in Drakkars Fingern. Zuerst dachte er, der Magier würde ihn hin- und herzwirbeln, doch dann erkannte er, daß der Zweig von Eigenleben erfüllt war. Er drehte sich mal hierhin und mal dorthin, ganz so, als suche er nach etwas. 


  Drakkar ließ sich von dem Zweig leiten. Er durchquerte den Raum und drehte sich dann zum Kamin. Er trat näher, machte einen Schritt zur Seite, wandte sich wieder zurück und starrte den Zweig irritiert an. 


  »Wie kann sie nur so sorglos gewesen sein?« fragte er laut. Er griff nach einer Elfenbeinschatulle auf dem Kaminsims, überlegte es sich aber im letzten Moment und zog die Hand zurück, ehe er sie berührte. 


  Statt dessen biß er einen der Dornen ab und zerkaute ihn. Er flüsterte ein Wort, atmete dabei langsam aus, und funkelndes, rotes Licht senkte sich in einem kegelförmigen Bereich auf dem Kaminsims herab. Während die Lichtfunken langsam verschwanden, überzog ein Lächeln Drakkars Gesicht, als würde er etwas sehen, das den anderen nicht möglich war. 


  »Nicht übel«, kommentierte er. Dann zauberte er ein drittes Mal. Er zupfte einen Dorn aus dem Stecken, schleuderte ihn in Richtung des Kaminsimses und sprach dabei Worte der Macht. Chaney sah wellenförmige Bewegungen in der Luft, wie von einem Stein, den man in ein ruhiges Wasserbecken warf. 


  Dann öffnete Drakkar mit einer nachlässigen Bewegung den Deckel der Schatulle und spähte hinein. Er nahm die Schatulle und leerte ihren Inhalt auf den Boden aus. Schmuck und Edelsteine ergossen sich zu einem kleinen Haufen. Drakkar gab ein zufriedenes Grunzen von sich, während er das Schmuckkästchen nun endgültig zur Seite stellte und anfing, die Kaminummantelung dort abzutasten, wo die Schatulle gestanden war. 


  Seine Finger zogen einfache Muster auf dem Stein nach, und Chaney war sicher, daß er nach einem verborgenen Öffnungsmechanismus suchte. Aus einer Laune heraus berührte er den Stein mit seiner ätherischen Hand. 


  Chaney konnte das Gestein nicht ertasten, sondern nahm lediglich seine Struktur wahr, während er mit den Fingern durch die Oberfläche griff. Zuerst glitten sie durch festes Gestein, und dann konnte er mit ihnen in etwas herumtasten, das sich für ihn wie ein Hohlraum anfühlte. 


  Drakkars tastende Finger glitten durch Chaneys in der Mauer steckenden Unterarm. Der Magier zuckte zusammen und fuhr kurz zurück. Dann blickte er sich suchend um und erschauerte. 


  »Hmm.« 


  Chaney fiel auf, daß Radu die überraschte Reaktion des Magiers ebenfalls bemerkt hatte. 


  Drakkar nahm seine Suche wieder auf. 


  »Ich frage mich ...«, überlegte Chaney laut. 


  Er stupste Drakkar mit dem Finger durch die Schulter. Als er den Trick zuletzt probiert hatte, hatte er damit keinerlei Wirkung erzielt. Vielleicht hatte er es einfach nicht richtig gemacht. 


  »Nimm ... das ... du ... kleiner ... verdorbener ... Perversling!« Er unterstrich jedes seiner Worte, indem er nach Drakkars Schulter stach. Er grinste zu Radu zurück, der seinen Kopf schräggelegt hatte und ihn drohend musterte. Chaney ließ sich davon nicht abhalten und bearbeitete die Schulter des Magiers weiter. 


  »Ah!« stöhnte Drakkar auf. Chaney wollte schon triumphieren, bemerkte aber dann, daß Drakkar nur den losen Stein in der Ummantelung gefunden hatte. Er schob ihn zur Seite, und ein kleiner Dorn kam zum Vorschein. Drakkar drückte ihn und schob dann den Stein endgültig zur Seite. 


  Im Hohlraum über dem Kamin befand sich ein ganzer Stapel schweren Pergaments. Drakkar holte die Dokumente hervor, und Chaney erbrach das Uskevrensiegel auf dem ersten gefalteten Brief. 


  »Ah, der verstorbene Thamalon Uskevren«, murmelte Drakkar. »Was für einen Ärger er uns doch allen mit seinen Intrigen bereitet hat.« 


  Der Magier blätterte die restlichen Briefe durch, und Chaney erkannte, daß keineswegs alle das Siegel der Uskevrens trugen. Er konnte zumindest den Raben mit blutigem Schnabel der Talendars ausmachen, den Schreckhahn der Karns und die drei wachsamen Augen der Fuchsmäntel. 


  »Muß eine ziemliche Orgie sein, die die da planen.« 


  Chaney versuchte, seine Besorgnis durch die flapsige Bemerkung und unbekümmertes Pfeifen zu überspielen. Obwohl er seit Jugendtagen mit seinen Eltern im Streit lebte, hoffte er dennoch nicht, daß die beiden demnächst einen Überraschungsbesuch von Radu Malveen erhalten würden. 


  »Irgend jemand ist wohl verärgert darüber, daß er nicht auch eine Einladung erhalten hat«, fügte der Geist hinzu. 


  »Ah!« sagte Drakkar, während er die Briefe überflog. »Genau, wie ich es mir dachte.« 


  »Was ist?« fragte Radu. 


  Drakkar lächelte verschmitzt. Chaney erkannte den Blick und wußte, daß der Magier sehr mit sich zufrieden war, weil es ihm gelungen war, die Aufmerksamkeit des Assassinen zu wecken. 


  »Für uns stellen sie einen Beweis für Hochverrat dar«, erklärte Drakkar. »Euch garantieren sie eine lange, profitable Anstellung.« 


  »Wie fühlt es sich eigentlich an, der Speichellecker eines Speichelleckers zu sein, Malveen?« fragte Chaney. 


  Der Spott schien nicht einmal bei Radu anzukommen. Seine Augen hatten sich förmlich an dem Stapel Briefe und ihren Siegeln festgesogen. 


  Drakkar erkannte klar, welcher Brief Radu so interessierte. Er täuschte ein gutmütiges Lachen vor. 


  »Tja, wen wollen wir denn als nächstes besuchen?« fragte er, während er die Briefe durchblätterte. 


  »Erledigt«, erklärte er und schob einen Brief mit dem Siegel des Pferdes und Ankers nach unten. 


  »Auch erledigt«, kommentierte er einen Brief mit der Flamme der Baerents. 


  »Nicht nötig«, sagte er, während er den Brief mit dem Wappen der Talendars nach hinten schob. »Ach, egal. Es ist eine Entscheidung, die mein Herr sicher rasch treffen wird.« 


  Drakkar wollte die Briefe in seiner Robe verstauen, doch Radu versuchte danach zu greifen. Der Magier hatte damit gerechnet und trat rasch einen Schritt zur Seite. 


  »Ts, ts, ts, guter Mann. Was ist denn los? Vielleicht tut es Euch jetzt leid, daß Ihr sie nicht wie befohlen selbst gesucht habt? Dann hättet Ihr sie in aller Ruhe studieren können. Habt Ihr etwa einen Namen gesehen, der Euch interessiert?« 


  Radu gewann seine Fassung zurück. »Nein!« 


  »Gut so«, erwiderte Drakkar. Er verstaute die Briefe nun endgültig unter seiner Robe und schlenderte gemütlich zum Fenster. Dort angekommen, löschte er das Licht seines Steckens und wandte sich nochmals an Radu. »Wir sind schließlich Freunde hier. Daher will ich Euch etwas sagen, um Euch zu beruhigen. Ich habe die Namen von neun Adelshäusern in diesen verräterischen Briefen entdeckt. Drei von ihnen wurden bereits bestraft. Das bedeutet, daß Ihr noch sechs weitere Besuche machen müßt. Das bedeutet wiederum, daß ihr noch sechs Mal fürstlich belohnt werdet. Nicht zu vergessen die Gunst meines Herrn, der sich seiner Freunde doppelt so lange erinnert wie seiner Feinde.« 


  »Das liegt aber nur daran, daß er seine Feinde bei der erstbesten Gelegenheit tötet«, mischte sich Chaney ein. »Hör nicht auf ihn.« 


  »Selbst ein Mann wie Ihr«, fuhr Drakkar fort, »könnte zögern, gegen bestimmte alteingesessene Familien Selgaunts vorzugehen. Vielleicht gibt es da eine, die Ihr besonders ins Herz geschlossen habt. Eine Familie vielleicht, die für alte, längst vergessene Verbrechen unverhältnismäßig hart gestraft wurde?« 


  »Um ganz offen zu sein: Das Wappen der Malveens ist auf diesen Briefen nicht aufgetaucht, und selbst wenn es später noch auftauchen sollte, könnte man es sicherlich übersehen ...« 


  Drakkar drehte seinen Stecken in den Händen und musterte Radus maskiertes Gesicht, doch man konnte dem Assassinen keine Gefühlsregung anmerken. Dennoch nickte der Magier zufrieden. 


  »Ihr könnt Euch sicher sein, mein anonymer Freund, daß wir Eure Geheimnisse gut hüten werden«, schloß er. »Solange Ihr die unseren bewahrt.« 
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  Verräter 


   


   


  »Fürst Uskevren«, rief Escevar vom Eingang aus und räusperte sich dabei bereits zum zweiten Mal vernehmlich. 


  »Augenblick«, erwiderte Tamlin. »Augenblick! Augenblick ... ach, verdammt ...« 


  Tamlins Konzentration war dahin, seit sich die Tür geöffnet hatte. Dennoch hatte er versucht, sich weiter auf das Rätsel vor ihm zu konzentrieren, dessen Lösung ihm vor der Störung zum Greifen nah erschienen war. Leider hatten seine Gedanken dabei auf einem so feinen und komplizierten Grat balanciert, daß sie auf einen Schlag wie ein mehrstöckiges Kartenhaus in sich zusammengefallen waren. 


  Stundenlang war er damit beschäftigt gewesen, sich Notizen auf einer Kopie des Baerentbriefs zu machen, wobei er einzelne Worte durch einzelne Buchstaben ersetzt hatte. Der Hinweis, den ihm das Familienmotto geliefert hatte, hatte sich als richtige Fährte herausgestellt, doch war es nur ein erster Schritt, der dem restlichen Code Struktur geben würde. Daran hatte Tamlin inzwischen keinen Zweifel mehr. 


  Was blieb, war eine Mischung aus Ausprobieren und Intuition, doch Tamlin war sich sicher, daß er bereits so etwas wie eine brauchbare Hypothese formuliert hatte. Basierend auf den Namen, die in dem scheinbar nichtssagenden Brief vorkamen und ihrem wiederholten Scherzen und Erzählen von Anekdoten über ihre Haustiere hatte sich Tamlin in den Glauben verrannt, daß sein Vater gerade dabei war, Verbündete für einen großen politischen Coup um sich zu sammeln. 


  Wenn also Anmerkungen über irgendwelche Hunde Zustimmung bedeuteten, wie Tamlin annahm, und jene über Katzen und Füchse Widerspruch respektive Neutralität, so bedeutete das, daß Gorkun Baerent insgeheim mit Thamalon kooperierte. 


  Das ergab Sinn. Gorkun war unter ähnlich mysteriösen Umständen verschwunden wie sein Vater. Es gab zwar keine Gerüchte über geheimnisvollen Donner im Haus der Sonnendelphine, in dem das Oberhaupt der Familie zuletzt gesehen wurde, doch Dolly, die geflüsterte Gerüchte von der dortigen Dienerschaft gehört hatte, hatte ihm berichtet, daß Gorkun vor kurzem ein mysteriöses Geschenk erhalten hatte, das von der Größe und den Abmessungen her vermutlich ein Gemälde gewesen war. Tamlin hätte viel dafür bezahlt, mehr über die Identität des Künstlers zu erfahren. 


  Doch dann war da Stellana Toemalar, von der Gorkun berichtete, sie habe eine langweilige Fabel von einem Fuchs und einer Henne erzählt. Nicht nur war Stellana berühmt dafür, an Kunst im allgemeinen und an der Pietro Malveens im speziellen schrecklich uninteressiert zu sein, nein, ihr Tod warf das zusätzliche Rätsel auf, warum sie eigentlich von den Feinden Thamalons attackiert worden war, wenn sie doch laut Tamlins These nicht eindeutig zu seinen loyalen Unterstützern gezählt hatte? 


  Am meisten faszinierte ihn die Anekdote, in der Presker Talendar mit seinen neuen Jagdhunden prahlte. Das ergab ja eigentlich nur Sinn, wenn er seine Allianz nur vorgetäuscht hatte, um sich später gegen die anderen zu wenden. Der Mann hatte den Uskevrens schon schlimmere Dinge angetan, und die Diskrepanz zwischen dem Brief und Tamlins Vermutung, daß er hinter seiner Entführung gesteckt haben mochte, bestärkte Tamlin nur noch in seiner Überzeugung, daß er auf der richtigen Fährte war. Doch Tamlin benötigte mehr von den Briefen, bevor er in der Lage sein würde, das Rätsel zu lösen. 


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« schnappte er irritiert. 


  Im gleichen Augenblick erkannte er, wie gereizt er klang und schaffte es, schwach zu lächeln, um seine schroffe Bemerkung etwas abzuschwächen. 


  »Die Magierin hat ihre Gerätschaften vorbereitet«, erwiderte Escevar. Vox stand hinter ihm. Er war bei Escevars Eintreten von seinem Stuhl aufgestanden, den er direkt beim Eingang plaziert hatte. »Sie ist bereit anzufangen, wann immer es Euch beliebt.« 


  »Ich dachte, sie wollte erst bei Einbruch der Dämmerung kommen.« 


  »Es ist eineinhalb Stunden nach Einbruch der Dämmerung, mein Fürst.« 


  Escevar lächelte bei der förmlichen Anrede, doch das amüsierte Glitzern in seinen Augen zeigte, daß er es nicht böse meinte. Offensichtlich genoß er es einfach, daß er zum obersten Diener des Hauses aufgestiegen war und er so nun weit vor seiner Zeit seinem Fürsten und nicht mehr nur seinem Herrn dienen konnte. Er hatte sich bereits in die schwarze Livree des Kämmerers gesworfen, obwohl er darin einen gänzlich anderen Anblick bot als der großgewachsene und ausgezehrt wirkende Erevis Cale vor ihm. 


  »Ah. Also gut«, antwortete Tamlin. Er klatschte in die tintenbefleckten Hände und sammelte dann das Codepergament, den Baerentbrief und all seine Notizen ein. Diese verstaute er in einer Aktenmappe aus Kalbsfell und klemmte sie sich unter den Arm. »Dann wollen wir mal nach unten gehen.« 


  Sie eilten durch den Ostflügel und erreichten die Bibliothek. 


  Die Diener hatten den Bereich rund um Thamalons Schreibtisch freigeräumt. Auf dem Tisch ruhte eine wahrlich phantastische Gerätschaft. Sie wirkte wie ein Metronom, über dem ein Kartenhaus aus goldbedampften Karten zusammengebrochen war und über das dann jemand die Schätze gehäuft hatte, die ein sechsjähriger, adliger Dreikäsehoch bei einem Landurlaub anhäufen würde. Tamlin fielen unter anderem ein Eulenschädel und ein Korken auf, zwei Fetische, die er bereits auf einer anderen Gerätschaft gesehen hatte, die Magdon einmal für ihn erfunden hatte. 


  Die Magierin stand hinter ihrer Arbeit. Seit Tamlin sie zuletzt gesehen hatte, hatte sie sich stark verändert. Sie war nicht größer als Escevar, doch sie mochte gut zwanzig oder dreißig Pfund abgenommen haben. Damit war sie noch immer keine Nymphe, aber man konnte sie jetzt guten Gewissens als »wohlgeformt« bezeichnen und nicht mehr als »dicklich«. Ihr Haar und ihre Haut waren kreidebleich, und ihre Lippen, Nasenlöcher und Augenlider waren von einem schwachen Rosa umgeben. Statt ihres Lehrlingsgewandes trug sie jetzt einen langen Mantel in tiefem Burgunderrot. Er hatte genug Taschen, um darin den Inhalt eines ganzen Alchemi-stenladens zu verstauen. 


  Sie verneigte sich tief und begrüßte ihn mit den Worten: »Fürst Uskevren.« 


  Er nickte freundlich und erwiderte: »Escevar hat Euch darüber informiert, was ich benötige?« 


  »Ja«, sagte sie und warf dabei dem Diener einen kurzen Blick zu. 


  Für einen kurzen, absurden Augenblick dachte Tamlin, etwas Verschwörerisches zwischen den beiden gesehen zu haben. Dann fragte er sich, ob sie mit Escevar flirtete. 


  Nun, gut für ihn, dachte er. 


  »Ihr möchtet feststellen, ob es noch einen Nachhall mächtiger magischer Energien gibt«, führte sie aus. »Besonders interessiert seid Ihr an Teleportationsmagie.« 


  »Ganz genau«, stimmte Tamlin zu. »Das ist mein Hauptinteresse. Doch zusätzlich sind mir in letzter Zeit, auch, äh ... Manifestationen aufgefallen, die darauf hindeuten, daß ich selbst über gewisse magische Fähigkeiten verfügen könnte.« 


  Magdon verzog gequält das Gesicht. Er hatte den Eindruck, als ob sie seine Worte erwartet, aber doch gefürchtet hätte. 


  »Mein Fürst«, versuchte sie es, »ich habe mir die Zeit genommen, die Gildenarchive zu konsultieren, bevor ich hierherkam. Ihr seid bereits zuvor überprüft worden, und zwar sowohl auf Euer Talent als Magier als auch auf angeborene Fähigkeiten.« 


  »Ja, ja. Das weiß ich doch. Dennoch lassen mich die Träume, die ich hatte, an dem Ergebnis zweifeln, und einmal gelang es mir offensichtlich sogar, im Kampf gegen eine Düsterbestie eine Art Blitzeffekt zu manifestieren.« 


  Magdon nickte, als hätte sie derartige Geschichten schon unzählige Male gehört. 


  »Glücklicherweise«, erwiderte sie, »können wir beide Überprüfungen mit diesem Gerät durchführen. Dennoch möchte ich Euch bitten, nicht zu große Hoffnungen zu hegen. Die Examinatoren der Gilde sind noch nie darin gescheitert, ein angeborenes Talent erfolgreich zu erkennen.« 


  »Wenn sie einmal einen Kandidaten ablehnen, wird er dann erneut überprüft?« 


  »Äh ...«, begann Magdon. 


  »Na bitte. Da haben wir es ja. Wir werden die Pioniere sein, die ihren Ruf zementieren oder widerlegen. Aufregend, oder?« 


  »Sehr aufregend, mein Fürst«, antwortete Magdon trocken. 


  Nun ja, ich muß ihr zumindest zugute halten, daß sie nicht mit den Augen gerollt hat, dachte sich Tamlin. Sie muß im letzten Jahr Erfahrungen darin gesammelt haben, wie man mit reichen, aber kapriziösen und untalentierten Adligen umgeht. 


  »Was muß ich tun?« fragte er eifrig. 


  »Zuerst legt Ihr alle magischen Gegenstände ab, die Ihr bei oder an Euch tragt. Legt sie nicht zu nahe am Tisch ab. Ich aktiviere dann das Gerät und fordere Euch auf, näherzutreten, sobald es soweit ist.« 


  Tamlin nickte eifrig und gab seine Ringe und Talismane zusammen mit dem Ordner an Escevar weiter, der gemeinsam mit Vox an der Eingangstür der Bibliothek geblieben war. 


  Magdon murmelte ein paar Worte und tippte gegen das auf dem Kopf stehende Pendel, das das Herz ihrer magischen Konstruktion bildete. Die Dutzende dünner Goldblätter stiegen auf und bildeten eine unregelmäßige Sphäre um das Zentrum. An jedem imaginären Kreuzungspunkt zwischen den Blättern schwebte einer der Fetische, etwa eine Spiegelscherbe, ein Stück Teer, ein Hundezahn oder eine winzige Haarpuppe. 


  Dort, wo Magdon stand, bildete sich eine tiefe Delle in der Sphäre. Sie trat langsam von ihr zurück, und die Delle wurde flacher. Sobald sie sich ungefähr drei Meter weit entfernt hatte, war sie verschwunden, so daß die Sphäre nun perfekt war. 


  »Jetzt tretet näher an die Sphäre heran«, forderte sie ihn auf. 


  Tamlin folgte ihrem Geheiß und trat ganz langsam näher. In ihm brodelten die Gefühle – der logische Verstand und seine kühnsten Phantasien rangen miteinander. Sein Intellekt sagte ihm, daß es absurd, ja anmaßend wäre, daran zu glauben, er verfüge über irgendein bisher verborgenes angeborenes Talent für Magie. Sein Herz sagte ihm, daß es keine andere Möglichkeit gab, da es sich bei seinen Träumen zweifellos um wahre Visionen handeln mußte. 


  Als er nur noch drei Schritte weit entfernt war, bemerkte Tamlin, daß er unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Die goldene Kugel bildete noch immer eine perfekte Sphäre. Als er zischend ausatmete, flatterten die Blätter kurz, kehrten aber sofort wieder in ihre ursprüngliche Position zurück. 


  »Näher«, forderte Magdon ihn auf. Sie schien ihn tatsächlich aufrichtig zu ermutigen, doch Tamlin war bereits dabei, die Hoffnung fahren zu lassen. 


  Er trat einen weiteren Schritt näher, und erneut kam es zu keiner Veränderung. Er warf einen Blick über die Schulter zu Vox und Escevar. Der Hüne hielt ebenfalls den Atem an, und Escevar wirkte so angespannt und aufgeregt wie eine Mutter, die sah, wie sich ihr Kind einem Skorpion näherte. 


  »Ihr könnt es schaffen, Haudegen«, sagte er. »Ich meine, mein Fürst!« 


  Da erkannte Tamlin, wie peinlich er aussehen mußte und spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. Rasch ging er die letzten beiden Schritte, so daß er nur noch wenige Zentimeter von der Sphäre entfernt war. 


  Die Blätter flatterten im leichten Windhauch, den seine rasche Annäherung verursacht hatte, kehrten aber auch diesmal sofort an ihre Ausgangsposition zurück. 


  Selbst für ihn war das Resultat eindeutig. An Tamlin Uskevren gab es nichts, das auf irgendeine Weise magisch war. 


  »Es tut mir leid«, murmelte er. Er traute sich nicht zurückzublicken, um die Enttäuschung zu sehen, die sich jetzt zweifellos in Vox’ Gesicht widerspiegeln mußte. Er ging davon aus, daß Escevar gerade versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, und das wollte er schon gar nicht sehen. »Also gut. Ich weiß, daß ich mich in der Sache zum Affen gemacht habe. Tun wir so, als ob es nie geschehen wäre, und wenden wir uns den wichtigen Dingen zu.« 


  »Wie Ihr wünscht, mein Fürst«, erwiderte Magdon. Sie trat wieder an ihre Gerätschaft heran und strich mit einer Feder über das Fundament. »Es handelt sich um eine komplexere Version des Kompaßzaubers, den ich zuletzt für Euch angefertigt habe. Er harmonisiert nicht mit einem Gegenstand, sondern mit gleichförmigen Schwingungen im Gewebe, der Essenz der Magie selbst also.« 


  Tamlin erinnerte sich aus seinen Kindheitslektionen vage an die Begriffe, obwohl sie natürlich für ihn noch nie von praktischem Nutzen gewesen waren. Er versuchte, nicht zu neidisch zu blicken, während Magdon ihre Schöpfung mit wenigen, eleganten Gesten ihrer porzellanweißen Hände vollendete. Auf ihren unausgesprochenen Befehl hin verformte sich die Goldblättersphäre zu einem Kegel, der ruhig auf einer unsichtbaren Achse rotierte. Dann erhob er sich und schwebte frei in der Luft. 


  »Ihr könnt Eure Sachen jetzt wieder an Euch nehmen«, informierte sie ihn. »Dieser Zauber sucht nur nach dem Nachhall der stärksten Magie und nur dann, wenn es sich um Versetzungszauber handelt.« 


  Tamlin sah interessiert zu, wie die Gegenstandsmagierin arkane Worte sprach und etwas über den schwebenden Kegel träufelte, das ihn an Bernsteinstaub erinnerte. 


  Magdon beendete ihre Anrufung mit dem Wort: »Such!« 


  Der Kegel bog sich und schien zu schnüffeln wie ein Hund, der den Geruch seiner Beute wittert. Er rotierte durch die halbe Bibliothek, bis er zu einer Stelle zurückkam, die nur einen guten Meter von seinem Ausgangspunkt entfernt lag. Orangefarbenes Licht erstrahlte in den Leerräumen zwischen den goldenen Blättern und erzeugte eine ausgefranste Wolke, die zurückblieb, nachdem sich der Kegel erneut entfernt hatte. Doch statt sich aufzulösen, schwebte das magische Licht ungefähr einen Meter über dem Boden. 


  »Seht dort«, erläuterte Magdon. »Die Markierung zeigt eindeutig an, daß es hier zu einer Versetzung gekommen ist, und zwar vor relativ kurzer Zeit.« 


  Die Wolke wirkte auf Tamlin wie das Nachbild, das man sah, wenn man direkt in ein grelles Licht blickte, wie beispielsweise in einen aufzuckenden Blitz. Während er sie noch anstarrte und etwas aus ihr herauszulesen versuchte, kam es zu einer zweiten Lichtentladung, wodurch eine zweite Wolke über der ersten entstand. 


  Der zuckende Kegel schwebte etwas näher an den Schreibtisch heran. Dann strahlte er erneut hell auf und erzeugte eine dritte, in der Luft schwebende Markierung. 


  »Es scheint sich um drei unabhängige Versetzungen gehandelt zu haben«, erklärte Magdon. »Wenn man ihre ähnliche Größe und Helligkeit in Betracht zieht, würde ich sagen, daß sie sich innerhalb von einer oder zwei Stunden zugetragen haben.« 


  »Vater, Mutter und Meister Cale«, antwortete Tamlin. »Aber wo sind sie jetzt?« 


  »Der Zauber ist nicht dazu in der Lage, uns ...« 


  Magdons Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie bemerkte, wie sich der Kegel erneut um die vertikale Achse zu drehen begann. Die Goldblätter wurden von Zuckungen geschüttelt, und die Fetischgegenstände wirbelten in einer unsichtbaren Turbulenz durch die Luft. 


  »Was ist?« verlangte Tamlin zu wissen. 


  »Es muß sich um mehr als nur einen mächtigen Versetzungszauber gehandelt haben, der mit diesem Ort verbunden ist«, erwiderte die Magierin. »Mein Zauber sucht noch immer.« 


  Die magische Kompaßnadel kam zitternd zum Stehen. Sie zeigte im spitzen Winkel in Richtung des Fußbodens und schoß dann blitzschnell nach unten, wie ein zuschlagender Sperber. Der fragile Kegel drückte sich flach an den Boden, wodurch er einen Regen von splitternden Glas, Keramikteilchen und Knochen erzeugte, die in alle Richtungen spritzten und dann zu Boden regneten. 


  »Wo hat er hingezeigt?« verlangte Tamlin zu wissen. »Hat sich jemand die Stelle gemerkt?« 


  »Das ist nicht nötig«, sagte Magdon. »Seht her.« 


  Von den drei wolkigen Markierungen ging je ein zuckender Lichtstrahl aus. Sie neigten sich alle im gleichen Winkeln nach unten und verschwanden im Boden. 


  Sie zeigten zum Herzen der Sturmfeste. 


  »Folgt mir!« rief Tamlin. 


  Er rannte aus der Bibliothek und lief auf die Prunktreppe zu. Er nahm drei Stufen auf einmal und schlitterte über den polierten Marmorboden des Foyers, bevor es ihm gelang, sich so weit zu fangen, daß er in Richtung Festhalle weiterlaufen konnte. 


  »Da!« rief er. 


  Zwei Träger hatten beinahe ihre Fracht fallen lassen. Sie starrten mit aufgerissenen Augen auf die drei leuchtenden Strahlen, die von der Decke herabströmten, den Wandschrank durchstießen, den sie hochgehievt hatten, und dann in einer Wand daneben verschwanden. 


  »Aus dem Weg!« schrie Tamlin. Er stieß einen der Träger zur Seite, um die Tür zu erreichen, die die beiden Männer mit ihrer Last verstellten. Vox holte seinen enteilten Herrn endlich ein, und ein Stück hinter ihm tauchten keuchend Escevar und Magdon auf. 


  »Sie führen durch die Küche«, rief Tamlin und übernahm wieder die Führung. Das Küchenpersonal stand möglichst weit entfernt von den magischen Strahlen an die Mauern gepreßt und starrte die Erscheinung, die sich so plötzlich manifestiert hatte, ungläubig an. Die drei Strahlen führten durch den großen, zentralen Ofen und verschwanden dann dahinter im Boden. 


  »In die Keller«, rief Tamlin. Sie durchquerten eine Reihe von Speisekammern und erreichten dann die Kellertreppe. Dort hielten sie nur kurz inne, um die Fackeln zu entzünden, ehe sie sich in die dunklen Korridore des Kellers stürzten. 


  »Ich kann nichts sehen«, beschwerte sich Escevar. 


  »Halte einfach weiter Ausschau«, befahl Tamlin. 


  Er versuchte, den Winkel der Strahlen im Verhältnis zu den Kellern und der Küche abzuschätzen. Wenn er sich nicht sehr irrte, sollten sie eigentlich ... 


  »Hier!« rief Magdon. »Hier drunter!« 


  Tamlin ging in die Hocke und spähte unter ein riesiges, leeres Faß, das Thamalon als eine Art Ausstellungsstück hier aufbewahrte. Im Lauf der Jahre hatten zahllose Gäste ihre Namen mit einem heißen Brandeisen in die Oberfläche geschmort. Es war die stilvolle Variante eines Gästebuchs, wie es sich die alte Eule vorstellte. 


  Unter dem enormen Faß sah er die Lichtstrahlen. Sie kamen von oben durch das Faß und verschwanden im Boden darunter. 


  »Die Quelle des Zaubers muß unter diesem Raum sein«, erklärte Magdon. »Was ist dort unten?« 


  »Nur das Fundament«, entgegnete Tamlin. Er mußte an die Geheimgänge in der Sturmfeste denken und fragte sich, ob ihm Thamalon tatsächlich alles gezeigt hatte. Ihm gefiel der Gedanke gar nicht, daß ihm sein Vater vielleicht nicht voll und ganz vertraut hatte, auch wenn er natürlich wußte, wie oft er die alte Eule enttäuscht hatte. Dann rettete ihn ein anderer Gedanke vor weiteren nutzlosen Selbstanklagen. 


  Das Haus war auf den Fundamenten der ursprünglichen Sturmfeste errichtet. 


  Selbst wenn die alte Eule keine Geheimnisse vor Tamlin gehabt hatte, konnte wohl niemand mit Sicherheit sagen, daß Aldimar keine Geheimnisse vor Thamalon gehabt hatte. War Thamalon Uskevren vielleicht damals ebenso eine Enttäuschung für seinen Vater gewesen, der wohl erwartet hatte, daß sein älterer Bruder Perivel die Familie nach seinem frühzeitigen Tod führen würde? 


  »Ruft die Gärtner her«, befahl Tamlin. »Sie sollen Spitzhacken und Schaufeln mitbringen. Ich will wissen, was unter diesen Steinen liegt.« 
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  Das magische Licht von Magdons Zauber war bereits verblaßt, als die Gärtner mit ihren Werkzeugen eintrafen. Die Männer warfen einen Blick auf den Boden und erklärten, daß sie mehrere Stunden brauchen würden, nur um genügend Steine auszuhebeln, um mit dem Graben anfangen zu können. Tamlin zerstörte ihre Hoffnungen, daß er sich seinen Befehl nochmals überlegen würde, sondern befahl ihnen schlicht, auch noch alle Männer aus den Stallungen zur Hilfe zu holen. Er hätte auch noch die ganze Hauswache nach unten geschickt, um sie ebenfalls graben zu lassen, wenn es genug Platz dafür gegeben hätte. 


  Dann befahl er Escevar, Magdon zurück zur Bibliothek zu begleiten, damit sie die Überreste ihrer magischen Gerätschaft einsammeln und zur Gilde zurückkehren konnte. Die Magierin hatte keine Anstalten gemacht, ihre Neugier zu verbergen, was wohl unter dem Weinkeller liegen mochte. Aber Tamlin hatte bereits entschieden, daß er alle Entdeckungen hier unten bis auf weiteres als reine Familiengelegenheit behandeln würde – zumindest so lange, bis sich herausstellte, daß er erneut magische Hilfe nötig hatte. 


  Bald hallte der ganze Keller von den Schlägen der Spitzhacken auf dem Kalkstein wieder. Tamlin sah ungeduldig zu, während die Männer den Boden aufrissen und Trümmerbrocken zur Seite hievten. 


  »Das wird Zeit brauchen«, signalisierte ihm Vox. 


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Tamlin. »Dennoch gibt es für mich ohnehin nichts anderes zu tun außer ... wo ist die Aktenmappe mit meinen Unterlagen?« 


  Er erinnerte sich, daß er die Mappe, in der er die Korrespondenz seines Vaters und seine eigenen Notizen über den Code aufbewahrte, in der ganzen Aufregung, die Magdons Zauber verursacht hatte, wohl mitzunehmen vergessen hatte. Er mußte sie in der Bibliothek zurückgelassen haben. 


  »Du wartest hier«, befahl er. Er vergewisserte sich, daß die Männer vollauf mit ihrer Arbeit beschäftigt waren und nicht in seine Richtung blickten. Dann trat er hinter ein großes Faß und drückte einen Stein, wodurch der Verschluß einer Geheimtür zum Vorschein kam. Die Geheimgänge der Sturmfeste reichten überallhin, selbst hier, tief unter die Erde. 


  Vox warf seinem Meister finstere Blicke zu. Er wußte, daß er in den Geheimgängen nicht willkommen war, aber dennoch haßte er offensichtlich den Gedanken, Tamlin aus den Augen lassen zu müssen. 


  »Jetzt führ dich mal nicht auf wie eine Glucke«, ermahnte ihn Tamlin. »Ich bin gleich zurück, und solange du dastehst und die Sicht verstellst, wird niemand überhaupt mitbekommen, daß ich fort war.« 


  Vox schüttelte entnervt den Kopf und kapitulierte damit vor dem Willen seines Herrn. Es war eine oft geübte und benötigte Geste. 


  Tamlin schloß die Geheimtür und fand die Wendeltreppe, die in den ersten Stock führte. Von dort aus waren es nur noch zwei Abzweigungen und zwei weitere Geheimtüren bis zur Bibliothek. Dort angekommen warf er einen Blick durch das Guckloch, bevor er die Bibliothek betrat. 


  Abgesehen von Magdon hielt sich niemand im Raum auf. Sie kniete am Boden und sammelte gerade die zerknitterten Goldblätter ihres Magiespürgeräts auf. 


  Tamlin schloß die Geheimtür lautlos hinter sich. Er machte ein paar Schritte von der Geheimtür weg und hustete vernehmlich, um die Magierin durch sein plötzliches Auftauchen nicht zu erschrecken. Es war zwar eines jener Mißgeschicke, die ihm noch nicht persönlich widerfahren waren, aber er würde wohl nie die Geschichten von Uldir Fuchsmantel vergessen, der sich drei Tage lang als chultischer Baumfrosch hatte durchschlagen müssen, nachdem er seinen Hausmagier in dessen Studierzimmer unversehens erschreckt hatte. 


  »Fürst Uskevren«, begrüßte ihn Magdon. Die Albinofrau versuchte, sich gleichzeitig zu verneigen und aufzustehen, wodurch beide Manöver ziemlich ungeschickt wirkten. Tamlin erinnerte sich wieder, daß sein erster Eindruck von Magdon und ihrer Zwillingsschwester, als er sie erstmals in der Magiergilde getroffen hatte, derjenige gewesen war, daß es sich bei ihnen um ehemalige einfache Bauerntölpel handeln mußte. Einmal eine Landpomeranze, immer eine Landpomeranze, dachte er. 


  »Oh, ich will nicht stören«, sagte er und sah sich dabei nach seinen Dokumenten um. »Wißt Ihr, wo meine Unterlagen sind, die ich hier zurückgelassen habe?« 


  »Nein, mein Fürst.« 


  »Ihr wißt es nicht?« fuhr er sie in einem plötzlichen Anfall von Zorn an, »Oder Ihr wollt es nicht sagen?« 


  Er hatte die Gefahr, der man sich aussetzte, wenn man Magier bedrohte, in diesem Augenblick völlig vergessen und ging auf sie zu. Im letzten Moment überlegte er es sich anders und trat rasch zu ihrer Materialtasche auf dem Schreibtisch seines Vaters. Mit einem Blick vergewisserte er sich, daß seine Dokumente nicht darin waren. Dennoch wußte er ja, daß ein Magier mühelos Dinge verkleinern oder sie mittels eines Zaubers an einen anderen Ort zu schicken vermochte. 


  »Mein Fürst, ich schwöre Euch, daß ich nichts an mich genommen habe, was mir nicht gehört«, protestierte sie. 


  »Wer ist sonst noch hier gewesen?« 


  »Nur Euer Diener«, erwiderte sie. 


  Die Erleichterung drohte ihn zu überwältigen. Gleich darauf mischte sich ein Gefühl der Beschämung in die Erleichterung. 


  »Verzeiht meine Anschuldigung, edle Dame. Ich hoffe, Ihr seid in der Lage, mein unsäglich unhöfliches Verhalten zu verzeihen. Seit dem Verschwinden meines Vaters haben meine guten Manieren sehr gelitten. Escevar ist sicher bereits unten und sucht mit den Unterlagen nach mir.« 


  »Ja, mein Fürst.« 


  Tamlin wollte noch länger bleiben und sich ausführlicher entschuldigen, da man ja nie wußte, wann man erneut einen Gefallen von den Magiern benötigt, aber zugleich drängte es ihn, den einzigen greifbaren Hinweis auf das Verschwinden seines Vaters möglichst rasch wieder in Händen zu halten. Er deutete eine höfische Verneigung an, was für eine Person von Magdons Stand ohnehin weit übertrieben war, und wandte sich zum Gehen. 


  »Mein Fürst?« 


  »Ja?« 


  »Ich bin diejenige, die Euch eine Entschuldigung schuldet«, sagte sie plötzlich. »Ich habe Euch getäuscht.« 


  Finsternis und Leere, dachte sich Tamlin. Jetzt bin ich also dran, und ich hab nicht einmal einen besseren Zahnstochter bei mir. 


  Obwohl er wesentlich geübter im Umgang mit dem Langschwert war, hätte er sich jetzt sein Glücksbeil herbeigewünscht, wenn er zu so etwas in der Lage gewesen wäre. Immerhin hatte ihn die Waffe vor einem tobenden Troll gerettet. Wäre er mit ihr bewaffnet gewesen, so hätte er die Magierin vielleicht fällen können, bevor sie ihn in eine widerliche, völlig hilflose kleine Kreatur verwandeln würde. 


  Doch statt die Hände zu heben, um ihr finsteres Werk zu tun oder etwas aus dem Nichts zu beschwören, das sich auf ihn stürzen und ihn fressen würde, erklärte sie nur: »Der Zauber, den ich für Euch vollführt habe, war eine Täuschung. Es gibt keinen Zauber, der zeigt, ob eine Person über magisches Talent verfügt oder nicht.« 


  »Was?« fragte Tamlin. »Warum habt ihr das getan?« 


  »Er hat gesagt, es würde Euch eine Sorge nehmen.« 


  »Wer?« 


  »Euer Mann, dieser Escevar. Er sagte, Ihr würdet Euch ständig Sorgen machen und diese Scharade könne Euch helfen, wieder besser zu schlafen.« 


  »Dieser Idiot«, fluchte Tamlin. »Selbst wenn es gut gemeint war, wie kann er es wagen ... he, einen Moment mal. Wollt Ihr damit etwa sagen, daß ich gerade unseren prächtigen Weinkeller wegen einer dummen Scharade aufreißen lasse?« 


  »Aber nein, mein Fürst. Der zweite Zauber war echt. Ich würde niemals Bezahlung für eine bloße Täuschung akzeptieren. Doch so wie es aussieht, wäre es wohl nur anständig von mir, wenn ich Euch meinen ganzen Lohn zurückgebe, und wenn Ihr Euch bei meiner Meisterin Helara über mich beschweren wollt, wäre das nur angemessen und gerecht.« 


  Sie holte zwei Geldbörsen aus der Tasche. Tamlin erkannte mit Kennerblick, daß sie zumindest doppelt so viele Münzen enthalten mußten, wie sie für ihre Dienste verlangt hatte. 


  »Wir werden ein andermal darüber sprechen«, sagte er. »Bis dahin hoffe ich, daß Ihr für Eure Taten durch absolutes Stillschweigen über die Ereignisse des heutigen Abends Buße tun werdet.« 


  »Gerne, mein Fürst.« 


  »Behaltet das Gold. Eines Tages werde ich vielleicht Eure Dienste dafür erneut in Anspruch nehmen.« 


  Sie machte einen Hofknicks und verließ den Raum mit gesenktem Blick. 


  Tamlin hatte sein Versprechen Vox gegenüber völlig vergessen und rannte die Treppe hinunter. Er wählte den Weg, den er genommen hatte, während er dem Licht von Magdons Zauber gefolgt war. 


  Im großen Foyer hielt er kurz inne, um die Türwächter zu befragen. »Habt Ihr meinen Kämmerer gesehen?« 


  »Ja, mein Fürst«, erwiderte einer der Männer, der ob der unerwarteten Aufmerksamkeit seines Fürsten stocksteif dastand. »Er wollte eine Kutsche für die Magierin rufen lassen.« 


  »Wann war das?« 


  Der Wächter runzelte nachdenklich die Stirn und erwiderte dann: »Es ist zumindest zehn Minuten her, mein Fürst.« 


  »Finsternis!« fluchte Tamlin laut. »Sucht und findet ihn. Bringt ihn hierher und achtet vor allem darauf, daß der lederne Aktenordner nicht verlorengeht, den er bei sich haben muß. Niemand darf außer mir hineinblicken. Habt ihr das verstanden?« 


  Die Wächter salutierten eilfertig. 


  »Laßt nach einer Doppelwache schicken, die euren Platz hier einnehmen soll«, fügte er hinzu, wirbelte herum und setzte seinen Weg in Richtung Keller fort. 


  Vox wäre vor Schreck beinahe zur Seite gesprungen, als er seinen Meister aus einer völlig unerwarteten Richtung zurückkehren sah. Ehe er sich beschweren konnte, sah er den verbissenen Gesichtsausdruck Tamlins. 


  »Schlechte Neuigkeiten, Vox«, sagte er. »Wir haben unseren Verräter gefunden.« 
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  Das unaussprechliche Gewölbe 


   


   


  Ich bin zu alt für so etwas. 


  Der Gedanke tauchte immer wieder auf wie der Kehrreim einer der Arien, die Shamur so schätzte. Thamalon hoffte, daß seine Probleme ihn nicht solch ein tragisches Ende erleben lassen würden, wie dies bei den Charakteren jener Tragödien, die im Amphitheater des Jagdgartens des Hulorns besungen wurden, normalerweise der Fall war. 


  Er preßte sein Ohr an eine Tür und lauschte. Er ging dieser Tätigkeit bereits den ganzen Morgen über nach und hatte wohl bereits an Dutzenden von Türen gelauscht. Jedesmal, wenn er Stimmen oder Fußschritte in der Nähe gehört hatte, hatte sein Herz einen Satz gemacht. 


  Es war eigentlich nur eine Frage der Zeit, bis Thamalon in den falschen Raum hineinstolpern und dadurch preisgeben würde, daß er in den Nicht-mehr-so-ganz-Geheimgängen des Hexenmeisters herumschlich. 


  Abgesehen von den großen Unterschieden in Maßstab und Ausdehnung, glich das Netzwerk der Geheimgänge in der Burg jenem in seiner eigenen Sturmfeste in erstaunlich vielen Details. Natürlich waren sie nicht völlig gleich, aber sie untermauerten nur Thamalons Überzeugung, daß diese mächtige Bastion und sein eigenes, relativ bescheidenes Anwesen zwar nicht identisch, aber doch miteinander verwandt waren. 


  Wie konnte er diese Ähnlichkeiten akzeptieren und gleichzeitig die mysteriöse Verbindung zwischen dem Hexer und seinem Sohn in Abrede stellen? Er hatte momentan allerdings kein Interesse daran, sich allzu genau mit der Frage auseinanderzusetzen. Glaube und Intuition spielten bei seiner Vorgangsweise eine wichtige Rolle, und Thamalon war bereit, es dabei zu belassen. 


  Thamalon hörte nichts hinter der Tür. Er schätzte, daß er sich inzwischen durch die Dienerquartiere vorgearbeitet hatte und sich in der Nähe einer Küche oder einer der kleineren Festhallen befinden mußte. Er konzentrierte sich und versuchte festzustellen, ob er vielleicht den Geruch von Braten, oder frisch gebackenem Brot wahrnehmen konnte, aber entweder hatte er sich bezüglich seines Aufenthaltsorts verschätzt, oder die Tür schloß so dicht, daß sie keine Gerüche durchließ. 


  Er suchte kurz nach einer Vertäfelung oder einem ähnlichem Mechanismus, den man zur Seite schieben konnte, um ein Guckloch zu enthüllen. In der Sturmfeste gab es zahlreiche derartige Gucklöcher. Sie hatten sich schon oft als äußerst nützlich erwiesen, um Gäste zu bespitzeln, die auf seine Ankunft warteten, um Geschäfte zu besprechen. Thamalon verspürte keine Schuldgefühle, derartige Methoden einzusetzen, da er sich sicher war, daß es ihm seine Rivalen gleichtaten. Er war der Überzeugung, daß jeder, der so närrisch war, über Geschäftsgeheimnisse im Haus eines Rivalen zu sprechen, nur das bekam, was er verdiente. 


  Leider hatte Thamalon bisher sehr wenige Gucklöcher in dem gigantischen, ja monströsen Spiegelbild seiner Sturmfeste gefunden. Vielleicht hatten sie sich in Mauern, die größtenteils aus Granit statt aus Holz bestanden, einfach als unpraktisch erwiesen. 


  Oder vielleicht hatte der Hexenmeister andere Möglichkeiten, um seine Gäste auszuspionieren. 


  Bei dem Gedanken fühlte sich Thamalon auf einmal beobachtet. Er fragte sich, ob der Hexenmeister vielleicht gerade jetzt, in diesem Augenblick, die Nachforschungen seines Gastes beobachtete. 


  Er mußte einfach darauf vertrauen, daß der Hexenmeister, der die Jagd wieder aufgenommen hatte, bis in den Nachmittag hinein so abgelenkt sein würde, daß er seiner Erkundungstour zumindest halbwegs gefahrlos nachgehen konnte. Der Mann hatte bereits zwei der mächtigen Skwalos erlegt, doch Thamalons zwergische Freunde hatten ihm versichert, daß sie mit mindestens sechs Beutetieren rechneten, bis der Hexenmeister das Schlachten lassen würde. Falls die Jagd nach den übrigen Skwalos ähnlich gefährlich und aufwendig sein würde, wie jener Kampf, den Thamalon letzte Nacht beobachtet hatte, so war er sich ziemlich sicher, daß der Hexenmeister viel zu beschäftigt sein würde, um sich mit Trivialitäten abzugeben, wie beispielsweise ihn mit einem ähnlichen, magischen Becken auszuspähen, wie es Malaika letzte Nacht eingesetzt hatte, um die Jagd zu beobachten. 


  Nachdem Thamalon überzeugt war, daß sich im Raum hinter der Geheimtür niemand aufhielt, hob er die Messingschließe und öffnete die Tür langsam und möglichst lautlos ein paar Zentimeter weit. In dem Raum gab es keine Möbelstücke oder sonstigen Einrichtungsgegenstände. Dadurch wußte Thamalon, daß der Raum in Wahrheit zum Netzwerk der Geheimgänge selbst gehörte. Im Raum stieß Thamalon auf zwei weitere geschlossene Türen und eine Wendeltreppe, die vom Erdgeschoß aus weiter nach unten führte. Endlich, dachte er. 


  Er war schon die ganze Zeit auf der Suche nach einem Weg, der nach unten führte, um die Weinkeller und die darunterliegende Kammer zu erreichen. Das unaussprechliche Gewölbe! 


  Er war sich noch immer nicht wirklich sicher, was er eigentlich tun wollte, sobald er das verbotene Gewölbe erreicht hatte. Er hatte versucht, von Malaika möglichst viel über seine Funktion herauszufinden, doch diese hatte behauptet, über die Kräfte des geheimnisvollen Ortes nur zu wissen, was ihr der Hexenmeister selbst enthüllt hatte – damals, als sie noch jung gewesen waren und all ihre Geheimnisse geteilt hatten. Sie hatte keine Erfahrungen aus erster Hand vorzuweisen, konnte ihm keine Ratschläge erteilen, was er dort tun sollte, und hatte ihn nur ermahnt, sich nicht entdecken zu lassen. Ein Ratschlag, den er sich auch hätte selbst erteilen können. 


  Die Treppe führte weit nach unten, und er schätzte, daß er sich jetzt auf Höhe der Keller befinden mußte. Das Gewölbe selbst lag noch um mindestens sechs Meter tiefer, doch die Treppe endete hier. Er fand eine weitere Tür, lauschte, ob er Stimmen hörte und öffnete sie dann vorsichtig. 


  So tastete er sich weiter durch den Keller der Burg vor, bis er schließlich doch menschliche Stimmen hörte. Es waren Schreie! 


  Sein Instinkt riet ihm zum raschen Rückzug. Nachdem seine Panik abgeklungen war, fiel ihm ein, daß es außer Vorrats- und Weinkellern noch andere, wesentlich grimmere Räume gab, die man traditionellerweise unterirdisch unterbrachte. Es handelte sich bei diesen Räumlichkeiten der Burg vermutlich um Verliese. 


  Die Sturmfeste, in der er selbst aufgewachsen war, hatte über ein Verlies verfügt. Es hatte aus sechs kalten Zellen bestanden, die Trunkenbolden und Schlägern aus der Hauswache seines Vaters vorbehalten gewesen waren. Thamalon Uskevren mußte unwillkürlich lächeln, als er daran zurückdachte, wie sein eigener Bruder einmal kurze Zeit in diesen Zellen verbracht hatte. Perivel war mit zwei Frauenzimmern, die er mit nach Hause gebracht hatte, in den Keller hinabgetaumelt, um sie durch seine Tapferkeit zu beeindrucken. Doch der große Mann war wesentlich betrunkener gewesen, als er gedacht hatte. Die zwei Dirnen hatten es geschafft, ihn in eine Zelle zu locken und sie zu versperren. Dann verlangten sie von ihm Lösegeld für seine Freilassung. Nachdem er ihnen all sein Gold übergeben hatte, hatten sie ihm noch spöttisch Kußhände zugeworfen und waren dann schleunigst aus der Sturmfeste getürmt, um ihren neu gefundenen Reichtum auf den Putz zu hauen. Perivels Glück war es gewesen, daß Thamalon am nächsten Abend als erster seine heiseren Schreie gehört hatte. Hätte sein Vater herausgefunden, wie leicht sich sein ältester Sohn hatte hereinlegen lassen, hätte er ihn vermutlich für einen ganzen Zehntag in den Zellen schmoren lassen, um ihm eine Lektion zu erteilen. 


  Als Thamalon die Sturmfeste Jahre, nachdem der Alte Rath befohlen hatte, die ursprüngliche Sturmfeste bis auf die Grundfesten zu schleifen, wieder aufgebaut hatte, hatte er kein Bedürfnis verspürt, das Verlies wieder errichten zu lassen. Ein Vergehen, das so schwerwiegend war, daß sich der Tunichtgut ein paar Tage Kerker verdient hatte, war seiner Ansicht nach ohnehin Anlaß, den betreffenden Wächter gleich zu entlassen, und um kleinere Verfehlungen sollte sich gefälligst der Hauptmann der Wache kümmern. 


  Dennoch war Thamalon nicht der Ansicht, daß sein Vater grausam gewesen war, bloß weil er ein Verlies benutzte. Bei seinem Verlies hatte es sich einfach um ein Gefängnis gehandelt. Das schlimmste Schicksal, das man während einer Einkerkerung in der alten Sturmfeste hatte erdulden müssen, war eine leichte Unterkühlung und miserables Essen. Hier hingegen sah die Sache anders aus. 


  Die Geräusche, die durch die Mauern zu Thamalon drangen, bildeten eine Symphonie der Schmerzen. Das harte Stakkato, das er zwischen den Schreien hörte, konnte nur von einer Peitsche stammen. Thamalon kannte das Geräusch von öffentlichen Bestrafungen wegen Eigentumsdelikten oder Vertragsbruch. Bei Auspeitschungen jener Zeuge zu sein, die versucht hatten, die Uskevrens zu betrügen, war eine widerliche, aber notwendige Pflicht, die ihm das Gesetz Selgaunts auferlegte. Im Gegensatz zu vielen Angehörigen seines Standes hatte er nie Geschmack am menschlichen Leiden gefunden, egal ob verdient oder unverdient. 


  Sein Ekel rang mit seiner Neugier. Wie es seit seiner Ankunft in diesem seltsamen Land schon typisch für ihn geworden war, gewann die Neugier die Oberhand. Thamalon ging langsam in die Richtung, aus der die schrecklichen Geräusche kamen. 


  Er kam zur einem Alkoven, der ihn an eine Loge in der Oper erinnerte. Drei Stühle standen auf einer kleinen, erhöhten Plattform vor verschlossenen Fenstern. Die Geräusche der Folter drangen eindeutig von hinter diesen Fenstern zu ihm. 


  Thamalon versuchte, den widerwärtigen Geschmack hinunterzuschlucken, der sich auf seiner Zunge breitmachte, als ihm die Bedeutung der Loge bewußt wurde. 


  Er wußte instinktiv, daß es besser gewesen wäre, wenn er eiligst von diesem schrecklichen Ort geflohen wäre, doch es erging ihm wie einem Passanten, der auf der Straße unversehens Zeuge eines grausamen Spektakels oder Unfalls wird und nicht anders kann, als zuzusehen. Thamalon kippte eines der Paneele gerade so weit, daß er vorsichtig hindurchspähen konnte, und der gähnende Schlund des Abyss drohte ihn zu verschlingen. 


  Das Verlies des Hexenmeisters war so groß wie Talbots Theater. Wie bei den Fernen Reichen handelte es sich um eine kreisförmige Anlage, deren abgestufte Ringe zu einer zentral gelegenen Plattform hinunterführten. Dutzende Zellen umgaben dieses Theater des Grauens in fünf Reihen. In mehr als der Hälfte von ihnen lagen verdreckte, nackte Menschen und Elfen. Fünf oder sechs weitere Gefangene kauerten entkräftet in dornenbewehrten Käfigen, die von der Decke hingen. 


  Die Folterknechte waren muskulöse Männer mit roten Kapuzen. Sie bewegten sich methodisch durch das ganze Chaos und die Schreie wie Feldschere, die sich durch nichts mehr aus der Ruhe bringen ließen. Einer drosch wieder und wieder mit der Peitsche auf den bereits roten und völlig offenen Rücken eines Elfen ein, der an einen blutigen Rahmen gekettet war. Ein anderer drückte gerade ein glühendes Brandeisen, das wie ein Blitz geformt war, in die Achselhöhle eines anderen muskulösen Menschen, bei dem es sich vielleicht um einen Angehörigen der Zinnoberwache handelte, der sich irgendeines Vergehens schuldig gemacht hatte. Zwei Folterknechte drehten unerbittlich an den Rädern einer Streckbank, bis die Schultern des dort eingespannten Elfens aus den Gelenken sprangen. Der Elf bewegte sich nicht und gab keinen Laut von sich, und Thamalon vermutete, daß er bereits tot war. Hastig schloß er die Paneele. 


  Vielleicht mochte er zusätzliche Hinweise gewinnen, indem er den Ort des Grauens länger beobachtete, doch Thamalon konnte es nicht ertragen. Er war ein Mann, der Disziplin und Bestrafung als wichtig erachtete, doch das was hier geschah, war verdorben und abgrundtief böse. 


  Der widerwärtige Geschmack in seinem Mund war in seinen Magen gerutscht, und kurz wurde ihm schwindlig. Doch dann verflog das Gefühl, und er wurde auf einmal von neuer Entschlossenheit erfüllt. Die Schuldgefühle, die er empfunden hatte, als er mit sich gerungen hatte, ob er die Gastfreundschaft des Hexenmeisters mißbrauchen sollte, waren verflogen. Er war nur noch von dem wilden Drang erfüllt, diesen schrecklichen Ort zu verlassen und nach Hause zurückzukehren. Wenn er dem Hexenmeister dabei Schaden zufügen mußte, indem er sein wertvolles Gewölbe aufbrach, so war das jetzt nur ein zusätzlicher Ansporn und kein Hinderungsgrund mehr. 
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  Zwischen den Mauern 


   


   


  Die Haare in Tamlins Nacken richteten sich steil und bretthart auf. Er wirbelte herum, doch hinter ihm war nichts als die bloße Mauer, hinter der die Geheimtür in die Keller verborgen lag. Dennoch hatte er das seltsame Gefühl, daß etwas durch diese Passage hindurch auf ihn zukam. 


  Das Geräusch der Spitzhacken und Hämmer, die in einem unablässigen Stakkato auf den harten Steinboden schlugen, hallte in dem kühlen Raum wider. Er spielte mit dem Gedanken, den Arbeitern den Befehl zu erteilen, ihre Arbeit vorübergehend einzustellen, doch die Neugierde, was sich unter dem Fundament verbergen mochte, war zu groß. Die Arbeiter hatten schon einen Granitbogen freigelegt, der zu einem teilweise erhalten Torbogen gehörte. Im Rahmen hatten sie einen seltsamen blauen Stein gefunden, der den Freiraum ausgefüllt hatte, durch den man bei einem normalen derartigen Torbogen getreten wäre. 


  Tamlin hatte natürlich keine Ahnung, worum es sich bei diesem Artefakt handeln mochte, doch er war so sicher, daß es mit dem Verschwinden seiner Eltern in Verbindung stand, wie er wußte, daß die Sterne in einer wolkenlosen Nacht am Himmel funkelten. Er war nicht bereit, die Ausgrabungsarbeiten durch einen unnützen Befehl zu verzögern. 


  »Legt euch ins Zeug, Männer.« Als die Arbeiter zu ihrem Herrn aufblickten, lächelte er. Er hoffte, daß er ein wohlmeinendes und zugleich anspornendes Lächeln hinbekommen hatte. Es konnte keinen Zweifel geben, daß die Arbeiter nicht recht verstanden, warum ihr Herr eigentlich darauf drängte, den Steinboden des Kellers aufreißen zu lassen. Das, was sie bisher dabei entdeckt hatten, verstanden sie sichtlich noch weniger. 


  »Tamlin?« rief eine Stimme hinter ihm. 


  Tamlin drehte sich um, doch hinter ihm war nichts außer der Mauer, in der die Geheimtür verborgen war. 


  »Wartet«, befahl Tamlin. »Hört kurz zu graben auf und lauscht mit mir, ob ihr etwas hört!« 


  Das Hämmern erstarb, und dann konnte er die Stimme erneut hören. »Tamlin? Bist du das?« Die Stimme klang genau wie die Stimme seines Vaters, und sie kam definitiv von hinter der Tür. 


  »Talbot?« rief er. »Bist du das dort drinnen?« Das Talent seines Bruders zur Stimmennachahmung hatte Tamlin schon mehrfach gut unterhalten, und erst kürzlich war es ihm bei der gemeinsamen Rettungsaktion seiner Geschwister sehr zugute gekommen. Angesichts der Umstände verkam die Sache allerdings zu einem schlechten, geschmacklosen Scherz. 


  »Nein«, erwiderte die Stimme. Sie klang jetzt sicherer, so als hätte der Sprecher zuerst nur vermutet, daß er es mit Tamlin zu tun hatte und habe inzwischen Gewißheit erlangt. »Ich bin es. Dein Vater. Wo bist du?« 


  Tamlin dachte kurz nach, bevor er antwortete: »In deinem Lieblingsraum im Haus.« Talbot würde vermutlich die Antwort auf die einfache Probe wissen. Ein Fremder, der vorgab, sein Vater zu sein, allerdings nicht. 


  »Im Weinkeller«, erwiderte die Stimme. »Gut!« 


  »Vater! Wo bei den Neun Höllen bist du? Ich kann dich kaum hören.« 


  »In den Mauern.« 


  »Warte«, rief Tamlin. »Ich versuche, deiner Stimme zu folgen. Du klingst, als ob du ... Männer, geht nach oben und teilt Vox mit, daß er die Wachen verdoppeln lassen soll. Dann kommt ihr wieder zurück und grabt weiter.« 


  Nachdem die Arbeiter alle weg war, schlüpfte Tamlin durch die Geheimtür und rief: »Gut. Ich bin jetzt im Geheimgang. Wo bist du?« 


  Sie riefen einander Positionen zu und suchten dabei den Standort des jeweils anderen. Thamalon hörte die Stimme seines Vaters nun wesentlich klarer, doch egal wo er nach ihm suchte, er blieb völlig allein in den Geheimgängen. »Ich denke, wir werden es nicht schaffen, einander noch näher zu kommen«, sagte Thamalon schließlich. 


  »Ich kann dich noch immer nicht sehen.« 


  »Ja«, erwiderte Thamalon. »Ich glaube, ich kenne den Grund dafür.« 


  Sie tauschten ihre Geschichten über die Ereignisse der vergangenen Tage aus, seit Thamalon aus der Bibliothek verschwunden war. Tamlin war aufs äußerste erstaunt, als er von der Versetzung seines Vaters auf eine andere Welt hörte, aber zugleich zutiefst erleichtert, daß er noch lebte. Thamalons Stimme wurde hart und kalt, als er von Tamlin hörte, daß Shamur und Cale auch verschwunden waren. 


  »Wir wollen uns die Details für später aufsparen«, sagte Thamalon schließlich. »Jetzt ist es wichtig, daß du dafür sorgst, daß dir und deinen Geschwistern nichts geschieht. Zuerst mußt du dich zum Vorstand der Familie ernennen lassen. Ich weiß, der Gedanke wird dir vielleicht nicht ...« 


  »Ist bereits geschehen«, unterbrach ihn Tamlin. 


  »Was? Du hast mich für tot erklären lassen?« 


  »Hast du mir nicht gerade vorgeschlagen, genau das zu tun?« 


  »Nun ja. Selbstverständlich. Aber ich dachte nicht, daß du ...« Der Gedanke, daß Tamlin etwas getan hatte, bevor man es ihm befahl, war für Thamalon noch fremd, und er brauchte ein wenig, um ihn zu verarbeiten. »Ahm. Was ich eigentlich sagen wollte, Sohn – gut gemacht.« 


  »Danke«, erwiderte Tamlin mehr aus Höflichkeit, als um sich wirklich für das Kompliment zu bedanken. Natürlich freute er sich über das Lob seines Vaters, und normalerweise hätte er gestrahlt und sich förmlich darin gesonnt, doch momentan ging es einfach um Wichtigeres. »Leider habe ich momentan wirklich höllische Schwierigkeiten, deine geheimen Briefe zu entschlüsseln. Ich habe zumindest herausgefunden, daß du versuchst, andere Familien für eine gemeinsame Aktion zu gewinnen. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob es dir darum geht, ein neues Handelskonsortium zu etablieren oder ob du unsere schlimmsten Rivalen im Alten Rath irgendwie in die Ecke drängen willst.« 


  Thamalons Antwort ließ so lange auf sich warten, daß Tamlin schon befürchtete, etwas hätte ihre Kommunikation gestört. 


  »Vater? Geht es dir gut?« 


  »Äh, ja. Das hast du ebenfalls sehr gut gemacht, Tamlin. Also paß auf. Wenn du die Briefe genauer miteinander vergleichst, sollte dir auffallen, daß sich der Verlauf der Nachspeisen so entschlüsseln läßt, daß ...« 


  »Ich hatte nur einen Brief. Die anderen sind gestohlen worden.« 


  Erneut dauerte es einige Zeit, bis Thamalon antwortete. Tamlin ging davon aus, daß er weniger über die Erfolge seines Sohns überrascht war, sondern nun eher über die Schlußfolgerungen aus dem Diebstahl nachdachte. 


  »Das bedeutet, daß einer unserer Feinde Zugang zur Sturmfeste hat.« 


  »Oder daß er schon mitten unter uns war«, deutete Tamlin an. »Ich glaube, daß ich einen Verräter in den Reihen des Personals aufgespürt habe. Leider ist er mit dem verbleibenden Brief entkommen, bevor wir dazu in der Lage waren, ihn zu verhaften und zu befragen.« 


  Thamalon seufzte schwer und erwiderte: »Dann ist es vielleicht gut, daß es dir nicht gelungen ist, den Brief zu entschlüsseln. So werden die gestohlenen Briefe für unsere Feinde vermutlich nicht von Nutzen sein.« 


  »Leider hat er auch deinen Codeschlüssel und meine Notizen gestohlen.« 


  »Verdammt«, fluchte Thamalon. »Das macht alles noch viel schlimmer.« 


  »Natürlich wäre all das nicht passiert und die Sache wäre wesentlich leichter für mich gewesen, wenn du es für nötig befunden hättest, mich ins Vertrauen zu ziehen, ehe dich unsere Feinde aus dem Weg geräumt haben.« 


  Fast augenblicklich bereute er die aufmüpfigen Worte. Sie brachten jetzt auch nichts mehr und entsprangen nur seinem kindischen, verletzten Stolz. Bevor Thamalon ihn schelten oder sich vielleicht sogar entschuldigen konnte, ergriff Tamlin erneut das Wort und nahm ihm so die Entscheidung ab. 


  »Ich mache dir eigentlich keinen Vorwurf. Ich weiß, daß ich ein bißchen ein Herumtreiber war. Ich verspreche dir, daß ich dir in Zukunft eine größere Hilfe sein werde, sobald wir dich wieder sicher nach Hause zurückgebracht haben.« 


  »Gut, vergiß das«, sagte Thamalon. »Du mußt dich unbedingt vor dem Hulorn hüten. Er muß etwas von unseren Plänen erfahren haben.« 


  »Ihr wolltet ihn bei irgendeiner wichtigen bevorstehenden Angelegenheit umgehen?« 


  »Nein«, erwiderte Thamalon. »Wir wollten ihn ein für allemal loswerden.« 


  Tamlin pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das ist ... äh ... ziemlich gewagt. Findest du nicht? Selbst wenn die anderen Familien auch nicht einer Meinung mit ihm sind, so möchte doch jeder einen offiziellen Repräsentanten, an den man mit seinen Sorgen herantreten und den man nutzen kann, um die Pläne seiner Rivalen zu untergraben.« 


  »Das stimmt. Aber es ist unbedingt notwendig, daß wir diesen Hulorn loswerden.« 


  Tamlin hatte nie wirklich mit Thamalon über Andeth Illchamar gesprochen. Er wußte jedoch, daß sein Vater den exzentrischen Bürgermeister Selgaunts verabscheute. Tamlin hingegen hatte den Mann schon immer als amüsant empfunden, wenn er es nicht sogar bewundert hatte, wie sich der Mann im Kreis der anderen Adligen bewegte, gab und durchsetzte. 


  »Warum führt jetzt zu weit«, fügte Thamalon hinzu. »Ilchammars kapriziöse Entscheidungen haben dem Wohlstand Selgaunts schon viel zu lange schweren Schaden zugefügt. Die meisten wissen nichts davon, doch er versteckt und beschützt noch immer den finsteren Streiter, der uns letztes Jahr beinahe in einen Krieg mit den Elfen der Verstrickten Bäume getrieben hätte.« 


  »Den Magier, der dir vor einem Jahr angeboten hat, dir meine Halbschwester abzukaufen?« 


  »Drakkar, ganz genau«, bestätigte Thamalon und fuhr dann nach kurzem Schweigen fort: »Halbschwester?« 


  Tamlin unterdrückte ein Kichern. Er genoß es, der alten Eule zu zeigen, daß er in Abwesenheit seines Vaters das eine oder andere Geheimnis in Erfahrung gebracht hatte. Unter anderem Umständen hätte er es genossen, ihn sich noch ein wenig länger winden zu sehen, doch dafür würde später noch genug Zeit sein. 


  »Man hat seit deinem Verschwinden vier deiner Korrespondenzpartner ermordet«, kehrte Tamlin zum Geschäftlichen zurück. »Stellana Toemalar war das letzte Opfer.« 


  »Das ist nur noch ein weiterer Grund, warum du verdammt vorsichtig sein solltest«, sagte Thamalon. 


  »Wir werden besser in der Lage sein, uns zu verteidigen, sobald du zu uns zurückgekehrt bist«, erwiderte Tamlin. »Dieses Gewölbe, von dem du gesprochen hast, muß dem ähneln, das wir momentan gerade im Keller ausgraben. Es muß sich um die zwei Seiten eines magischen Portals handeln.« 


  »Aber wer kann es dort erbaut haben?« widersprach Thamalon. »Wenn es unter dem Keller liegt, dann muß es schon vor deiner Geburt dort gewesen sein. Wie wären unsere Feinde in der Lage gewesen, es dort zu errichten?« 


  »Du hast das Anwesen am Standort der ehemaligen Sturmfeste errichten lassen«, versuchte Tamlin zu erklären. 


  »Worauf willst du hinaus?« 


  »Da bei dem Verschwinden offensichtlich Magie eine große Rolle spielte, habe ich mich ein wenig eingelesen«, sagte Tamlin. Er war noch nicht dazu bereit, seinem Vater einzugestehen, daß er eigentlich gehofft hatte, auf diesem Weg einen Beweis dafür zu finden, daß er selbst über magische Kräfte verfügte. Jetzt erschien ihm der Gedanke beinahe zu abstrus, um überhaupt erneut davon zu sprechen. »Die plötzliche Zurschaustellung magischer Kräfte deines Vaters, als seine Feinde die erste Sturmfeste zu Fall brachten, läßt mich nicht los. Welche anderen Geheimnisse hat Aldimar noch vor dir bewahrt?« 


  »Er hat Zauberstäbe eingesetzt«, erwiderte Thamalon. »Er hat sonst nie irgendwelche Fähigkeiten demonstriert, Zauber wirken zu können.« 


  »Dennoch kann man derartige Hilfsmittel ebenfalls nur einsetzen, wenn man über umfassendes Wissen verfügt, oder über angeborene Kräfte. Wo hatte Aldimar es her?« 


  »Hm.« Offenbar begann Thamalon die Sache jetzt auch ernsthaft in Erwägung zu ziehen. »Vielleicht war ja das Gold, das ich für deine Lehrmeister ausgegeben habe, doch nicht völlig verschwendet.« 


  »Zumindest nicht alles«, stimmte ihm Tamlin zu. »Sobald wir das Tor freigelegt haben, werde ich Magdon beauftragen, einen Weg zu finden, das Ding zu aktivieren.« 


  »Inzwischen muß ich deine Mutter und Cale finden.« 


  »Nein«, entfuhr es Tamlin. »Zuerst wollen wir zusehen, daß wir dich zurückholen, und dann machen wir uns gemeinsam auf die Suche.« 


  »Du magst vielleicht der Interimsfamilienvorstand sein, aber ich bin immer noch dein Vater, und ich befehle dir ...« Thamalons Stimme war gerade dabei, an Fahrt zu gewinnen, wie immer, wenn eines seiner Donnerwetter über Tamlin hereinbrach, an dessen Ende irgendein Befehl stand, dem man sich nicht zu widersetzen hatte. Doch dann erstarb seine Tirade mitten im Satz. Nach kurzer Pause erklärte er: »Finsternis und Verdammnis. Du hast recht.« 


  »Wie bitte?« 


  »Ich sagte, du hast recht.« 


  »Vorsicht«, witzelte Tamlin. »Wenn wir weiterhin einer Meinung sind, werden die Leute noch glauben, wir seien beide Hochstapler.« 


  »Du mußt mir versprechen, daß du die Sicherheit des verbleibenden Haushalts vor meine Rettung stellen wirst.« 


  »Also gut ...« 


  »Auch die deines Bruders.« 


  »Jetzt willst du mich wohl auf die Palme bringen ...«, maulte Tamlin. »Na gut. Abgemacht. Ich kümmere mich zuerst um die Sturmfeste. Aber wo das jetzt geklärt ist – kannst du gefahrlos dort bleiben, wo du gerade bist?« 


  »Nicht mehr lange. Aber vielleicht kann ich wieder zurückkehren. Mein Gastgeber wird bald von seiner Jagd zurück sein, doch ich schätze, er wird morgen erneut aufbrechen.« 


  »Wenn ich deine Geschichte richtig verfolgt habe, bist du seit acht Tagen auf dieser anderen Welt.« Thamalon stimmte ihm zu. 


  »Nun, bei uns sind seit deinem Verschwinden vierzehn Tage verstrichen.« 


  Jetzt war es an Thamalon, anerkennend zu pfeifen. »Warum konntest du nur nie während Geschäftsverhandlungen solche Aufmerksamkeit fürs Detail demonstrieren?« fragte er. 


  »Na ja, das war immer langweiliges Zeugs«, erklärte Tamlin leichtfertig. Dann fügte er ernster hinzu: »In Wahrheit glaube ich, daß ich doch ein Talent für Magie und so habe.« 


  »Das könnte sein«, erwiderte eine dritte Stimme. Es war eine Stimme, die der Tamlins verdammt ähnelte. »Doch ich bin noch nicht bereit, mein Erbe zu übergeben.« 


  Der Gang erzitterte, und Tamlin wäre beinahe gestürzt. Er hielt sich an der Mauer fest, während Donner durch den Geheimgang rollte. Ein weißer Lichtblitz blendete ihn, und gleichzeitig hörte er seinen Vater laut fluchen. Kurz darauf ging der Fluch in einen Schmerzenschrei über. 


  »Vater! Was geschieht hier? Ich habe gesehen, wie ...« 


  »Du warst so ein feiger Junge«, donnerte die Stimme des anderen Tamlin. »Von deinem Bruder hätte ich ja erwartet, meine Gastfreundschaft so grob zu mißbrauchen. Aber von dir? Einem Bücherwurm? Einem Pfennigfuchser?« Das Gelächter des Mannes war voller spöttischer Anerkennung. »Von dir hätte ich viel weniger erwartet ...« 


  »Vater! Wie konntest du ...« Die Stimme der alten Eule versagte. 


  Tamlin hatte den Lichtblitz nur gesehen, doch er fürchtete, daß sein Vater seine vollen Auswirkungen zu spüren bekommen hatte. 


  »Wer auch immer du bist, ich befehle dir, meinen Vater sofort freizulassen«, verlangte er. Er packte unwillkürlich sein Schwert und wünschte sich, er könnte dessen Spitze durch den Vorhang der Welten mitten in das Herzen des Bösewichts stoßen, der seinen Erzeuger da so greulich quälte. »Bring ihn augenblicklich zurück oder erlebe den Zorn der Uskevrens!« 


  »Tapferer Junge«, spottete die Stimme untermalt von einem dröhnenden Lachen. »Doch ich bin der Zorn der Uskevrens.« 


  Dann durchtrennte der Fremde das brüchige Band, das zwischen den beiden Sturmfesten bestanden hatte, mit einem erneuten dröhnenden Donnerschlag und einem gleißenden Blitz. 
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  Die Zinnoberwache 


   


   


  Da kommen sie!« rief Muenda. 


  Erevis Cale beobachtete den südlichen Horizont. Ein dunkler Wolkenkeil schwenkte wie eine Vorhut in ihre Richtung. Blitze zuckten zwischen den Wolken. 


  Er warf einen Blick zu beiden Seiten, wo die anderen Skwalos schwebten. Die Linie erstreckte sich weit nach Osten und Westen. Die mächtigen Kreaturen bildeten einen leichten, eleganten Bogen. Jede schwebte so nahe bei ihren jeweiligen Nachbarn, daß die auf ihnen stationierten Bogenschützen einander Unterstützung leisten konnten. 


  Seit sie sich den Elfen angeschlossen hatten, waren auf dem Flug Richtung Süden immer mehr der gigantischen Kreaturen zu ihnen gestoßen. Cale war der zweite Skwalos im Morgengrauen nach jener Nacht aufgefallen, in der sie angekommen waren. An jenem Morgen waren ein bis zwei weitere Skwalos pro Stunde aufgetaucht. Zu Mittag hatten sie sich dann mit anderen größeren Gruppen zusammengeschlossen. So war es weitergegangen, bis eine Armada aus über hundert der riesigen Wesen versammelt gewesen war. 


  Bald darauf hatte Cale erkannt, daß der Skwalos, bei dem sie an Bord gegangen waren – er konnte sich nicht helfen, aber bei vielen Dingen, die mit diesen Wesen in Verbindung standen, kamen ihm unwillkürlich Begriffe aus der Schiffahrt in den Sinn – ein sehr kleines Exemplar war. In den Bäumen, die aus den Rücken anderer Skwalos entsprangen, befanden sich ganze Dörfer oder gar dornige Befestigungsanlagen. In den immensen seitlichen Graten der größten Skwalos gab es riesige Nistplätze für phantastische Kreaturen. Elfen flogen dort auf Wesen, die selbst riesig sein mußten, aber angesichts der titanischen Skwalos winzig wirkten. Bei vielen von ihnen handelte es sich um Flugechsen, aus deren Stirn große Hörner entsprangen. Andere erinnerten an Fledermäuse, waren aber so groß wie das Hauptsegel auf einem Kauffahrer und verfügten über viel zu viele Augen und drei mit gekrümmten Schnäbeln bewehrte Mäuler. Ein Wesen, das heranglitt, um sich auf einem fernen Skwalos niederzulassen, konnte nur ein blauer Drache sein. 


  »Kannst du etwas erkennen?« fragte ihn Shamur. 


  Die drahtige Herrin Uskevren hatte ihr aschblondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der im heftigen Wind wie ein Kriegsbanner hinter ihr flatterte. Die Streifen ihres Rockes riß der Wind ebenfalls nach hinten, was ihre muskulösen Beine entblößte, die eine halb so alte Frau neidisch gemacht hätten. Sie hielt einen Elfenbogen, einen Pfeil bereits auf der Sehne. An ihrer Hüfte trug sie einen Köcher mit Pfeilen. 


  Die Elfen hatten ihnen im Gegenzug für ihr Versprechen, den Skwalos im Ernstfall zu verteidigen, solange sie an Bord waren, Waffen anvertraut. Cale hatte sich ebenfalls mit Pfeil und Bogen sowie mit einem langen, scharfen Speer ausgerüstet. Für den Fall, daß es zum Nahkampf kam, weil es Angreifern gelang, den Skwalos zu entern, hätte er allerdings ein Schwert vorgezogen. 


  »Dort«, sagte Cale und wies auf einen Punkt über der Sturmfront. Neun fliegende Wesen in Keilformation waren aus den Wolken aufgetaucht. Raubvögelköpfe und -krallen verbanden sich mit muskulösen Löwenkörpern zu Kraft und Anmut. Wenn die Greifen nicht in Angriffsformation geflogen wären, wäre Cale erfreuter darüber gewesen, endlich Kreaturen zu erblicken, die auch in den Ländern heimisch waren, die er kannte. 


  Die Greifen waren allesamt riesig, noch größer als das Paar, das er etwa ein Jahr zuvor in den Stallungen der Talendars bestaunt hatte. Auf jedem saßen zwei Reiter in funkelnden Rüstungen mit scharlachroten Umhängen. Der vordere Reiter hielt jeweils die Zügel mit einer Hand und eine lange, nadelförmige Lanze in der anderen. Der zweite saß jeweils auf einem erhöhten Sattel und war mit einem schweren Reiterbogen ausgerüstet. 


  Die Elfen sangen einander Anweisungen von den Rücken ihrer Skwalos zu. Ihre auf- und absteigenden Gesänge eilten von Ost nach West und dann zurück. Cale übersetzte die wichtigsten für Shamur. 


  »Es handelt sich um die Zinnoberwache – Elitesoldaten.« 


  Während Cale sprach, tauchten vier weitere Gruppen aus den nahen Wolken aus. Shamur hielt den Blick unverwandt auf die heranfliegenden Greifen gerichtet. 


  »Ich habe eine Idee«, sagte sie. Als sie sie mit Cale teilte, konnte dieser nur gequält aufstöhnen. 


  »Selbst wenn es uns gelingt, einen von ihn anzulocken«, sagte er, »wie kommt Ihr auf die Idee, wir könnten ihn kontrollieren?« 


  »Vertrau mir«. 


  »Herrin ...« 


  »Nenn mich Shamur«, unterbrach sie ihn und grinste verwegen. Es war ihr damit zwar nicht gelungen, seine Sorgen zu zerstreuen, doch die wilde, unbändige Schönheit, die sie in diesen Momenten ausstrahlte, brach seinen Widerstand. »Zumindest, bis wir in die Sturmfeste zurückkehren.« 


  Cale seufzte erneut und erwiderte: »Wie meine Fürstin, äh, Shamur befiehlt.« 


  »Nun komm schon«, zog sie ihn auf. »Wir haben uns dieses Abenteuer nicht ausgesucht, aber wir können unseren Spaß daran haben.« 


  »Wir sollten abwarten, was die Ältesten tun.« 


  Er ging davon aus, daß es sich bei Rukiya, Kamaria und Akil um mächtige Magier handelte. Die alten Elfen hatten den Morgen damit verbracht, mystische Foki und Materialien für ihre Zauber vorzubereiten. Ein paar der jüngeren hatten es ihnen gleichgetan, doch diese hatten bereits früher Lieder des Fluges intoniert und waren dann zu anderen Skwalos geflogen, so daß die Verteidigung ihrer Heimat Muenda und den Kundschaftern überlassen blieb. 


  Cale erkannte, daß Shamur nicht die einzige war, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Zinnoberwache dazu zu bringen, die Skwalos anzugreifen. Der Plan schien aufzugehen, denn die erste Staffel kam gerade im Sturzflug auf sie zugeschossen. 


  Ein Pfeilhagel ging ihrer Ankunft voraus, doch keiner von ihnen traf einen der Elfen. Die Skwalos zeigten sich von den Pfeilen, die sie trafen, nicht einmal irritiert. Während die Greifen im Tiefflug über die Oberfläche dahinschossen, bereiteten die Bogenschützen die zweite Salve vor. Die Lanzenträger stachen nach dem Zelt der Ältesten, das sofort in einer Flammenexplosion erblühte. 


  Der vorderste Reiter und die zwei direkt dahinter entgingen der Explosion, und die zwei letzten Greifenreiter hatten sie rechtzeitig bemerkt, um ihre Tiere zur Seite zu reißen. Die vier Greifen dazwischen schossen jedoch mitten durch das Feuer und brüllten dabei ihren Zorn und ihren Schmerz hinaus. Ihre Flügel rauchten, während sie ihre angesengten Reiter hastig vom Skwalos wegtrugen. 


  Cale stellte voller Enttäuschung fest, daß keiner der Männer vom Reittier gefallen war. Entweder waren sie in den Sätteln festgebunden, oder es handelte sich um echte Elitekrieger, und sie hatten tatsächlich alle die Explosion überlebt. 


  Der Anführer und seine beiden Flügelmänner schossen weiterhin niedrig über dem Rücken des Skwalos dahin. Die Bogenschützen eröffneten auf alle Ziele, die sich ihnen boten, das Feuer, während die Lanzenträger versuchten, Elfenbogenschützen aufzuspießen. Pfeile regneten aus dem Gebüsch auf sie. Zwei davon bohrten sich in die Flanke eines Greifen, zu beiden Seiten des Unterschenkels des Lanzenträgers. Der Greif schrie seinen Zorn hinaus, verließ aber nicht die Formation. 


  Shamur schoß auf den Anführer der Lanzenträger und Hauptmann der ganzen Einheit, zumindest, wenn man sich an dem langen, orangefarbenen Federbusch orientierte, der seinen Helm schmückte. Der Pfeil verfehlte ihn um einen Meter, doch sein Bogenschütze bemerkte den Angriff und wies auf Shamur. Der Hauptmann schrie einen Befehl und lenkte seinen Greif auf die Frau zu, die sich da in den Reihen der elfischen Feinde befand. Sein Flügelmann folgte ihm. 


  »Bereit«, rief Shamur. 


  Cale gefiel ihr Plan zwar nicht, doch wenn er ihn jetzt nicht aus vollen Kräften unterstützte, würde sie dadurch nur in noch größere Gefahr geraten. Kurz bevor ihn der Greif erreichte, pflanzte er den Speer auf dem »Deck« auf und verkeilte ihn mit dem Fuß. Der Greifenreiter zog an den Zügeln seines Reittiers, hielt die Spitze seiner Lanze aber auf ihn gerichtet. Cale schlug sie zur Seite und duckte sich tief, um den zupackenden Krallen des Greifen zu entgehen. Zu seiner Rechten ließ Shamur den Bogen fallen und sprang auf den Greifen. Sie packte das Geschirr und hielt sich zugleich am Löwenkörper des Wesens fest, während die Angreifer vorbeischossen. 


  »Shamur!« rief Cale. 


  Cale hob seinen Speer, um ihn einem der anderen Reiter in den Rücken zu schleudern, doch bevor er ausholen konnte, wurde er durch einen heftigen Schlag zu Boden gerissen. Der Schatten eines triumphierend kreischenden Greifen schoß über ihn hinweg, und in seinen Ohren klingelte es, doch er schaffte es, sich geschickt abzurollen. 


  Cale kam auf die Füße und faßte an die Rückseite des Kopfes, wo er eine tiefe Wunde spürte, die der Greif mit seinen Krallen geschlagen hatte. Seine Hand war blutbesudelt. Ein Gefühl des Schwindels überkam ihn, doch es gelang ihm, es mit blanker Willenskraft zu unterdrücken. 


  Er duckte sich und blickte nach oben, um nach dem Greifen zu suchen, den Shamur angesprungen hatte. Die regelmäßige Formation der Angreifer war inzwischen zu einem wilden Chaos geworden, aber dennoch fiel es ihm nicht schwer, das Tier ausfindig zu machen, an dem Shamur hing. Es trudelte von den anderen getrennt auf eigenen, chaotischen Bahnen durch die Luft. 


  Der Bogenschütze war bereits aus seinem Sattel gefallen. Offenbar hatte ihm Tymora gelächelt, denn er war auf der Oberfläche des Skwalos gelandet, wo er sich gerade benommen aufrichtete. Dadurch war er am Leben geblieben. Dann beschloß allerdings Beshaba, nun sei sie an der Reihe. Eine Wolke von Elfenpfeilen ging auf den benommenen Mann nieder. Er stürzte. Diesmal blieb er liegen. 


  Auf dem Greifen kämpften Shamur und der Hauptmann gerade um die Herrschaft über die Zügel. Der Mann war fast doppelt so groß wie Shamur, doch es war ihr gelungen, seinen Helm nach vorne zu schieben und ihn dort mit der linken Hand festzuhalten, wodurch seine Augen bedeckt waren. Mit der rechten Hand löste sie seinen Schwertgurt und schwang ihn sich mit der Geschicklichkeit eines Taschenspielers über die Schulter. Doch statt seine Klinge zu ziehen, löste sie die Lederbänder, die ihn im Sattel sicherten. Sie löste den Griff seines Helms, packte die Zügel mit beiden Händen und stand auf dem Rücken des Greifs auf. Der Mann schaffte es gerade noch, seinen Helm rechtzeitig zurückzuschieben, um zu sehen, wie sie sprang und ihn mit beiden Füßen traf. Shamur fiel zur Seite und hielt sich verzweifelt an den Zügeln fest, wodurch ihr Gewicht den Kopf des Greifen nach unten riß. Der Hauptmann wurde aus seinem Sitz gerissen und fiel. Er landete nicht auf dem Skwalos. 


  Cale lief zu seinem Bogen zurück, legte einen Pfeil auf und sah sich hastig nach Zielen um, die für Shamur zur Gefahr werden konnten, während sie versuchte, wieder in den Sattel zu kommen. Er war im Umgang mit der Waffe nicht geübt, doch er konnte zumindest für Ablenkung sorgen. Wenn er nur eine Klingenwaffe in die Finger bekommen könnte und die Angreifer auf dem Skwalos landen würden ... 


  Cale rannte auf die Stelle zu, wo der Bogenschütze gefallen war, weil er gesehen hatte, daß der Mann ein Kurzschwert getragen hatte. Da begann sich Cales Blick zu verschleiern, und die Füße drohten ihm einzuknicken. Er mußte mehr Blut verloren haben, als ihm bewußt gewesen war. Er mußte sich unbedingt um seine Kopfverletzung kümmern. Er fand Deckung in einem Gestrüpp. Während er dort kauerte, sah er nach oben, um sich zu vergewissern, ob er die Aufmerksamkeit der anderen Greifenreiter erregt hatte. 


  Die überlebenden Bogenschützen konzentrieren ihr Feuer auf die Elfenbogenschützen auf dem Skwalos, während ihr Leutnant damit beschäftigt war, sie wieder in eine Formation zu führen. Noch ehe sie sich wieder gesammelt hatten, waren zwei der verbrannten Greifen zurückgefallen, und ein dritter Greif war dem Feuer der elfischen Bogenschützen erlegen. 


  Dann erstrahlte ein blaues Licht, das dem Sonnenlicht Konkurrenz machte. Cale blinzelte, um die vorübergehende Blindheit zu verscheuchen und sah Akil, der über den rauchenden Ruinen seines Zeltes schwebte. Der alte Elf kicherte, während er erneut eine rasche Bewegung mit den Fingern machte und eine kurze Anrufung so rasch sang, daß es wie ein Stakkato klang. Eine schwarze Energielanze schoß auf einen der Angreifer zu, und sein Helm flog durch die Luft. Der Mann schwankte offensichtlich handlungsunfähig im Sattel hin und her, und der Bogenschütze auf dem Greifen versuchte in Panik, die Zügel zu ergattern. 


  »Hör auf, deine Kraft zu vergeuden, alter Narr«, rief Rukiya. Cale konnte sie deutlich hören, obwohl sie nicht lauter als sonst gesprochen hatte. »Du verrätst zuviel! Dieser Angriff ist nur ein Geplänkel, um unsere Verteidigung auf die Probe zu stellen.« 


  »Sie hat ganz recht, Gemahl!« Kamarias Stimme war auf ähnliche Weise verzaubert, so daß sie Cale ausgezeichnet hören konnte. »Spar dir deine Kräfte für den Hexenmeister. Sieh nur, der Feind ist geschlagen.« 


  Cale setzte seine Maske auf und sprach ein Gebet der Heilung. Er hatte das Ritual inzwischen oft genug ausgeführt, um mit dem Kitzeln der göttlichen Macht, die durch seine Arme zu den Fingerspitzen strömte, vertraut zu sein. Er preßte sie gegen seinen verletzten Kopf und spürte das Kribbeln, das entstand, als die heilende Energie in seine Haut, durch seine Adern und hinab bis zum Knochen strömte. Wenige Augenblicke später war nur noch eine dünne Narbe zu spüren, wo er eine klaffende Wunde davongetragen hatte. 


  Cale schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Das Anrufen göttlicher Macht war zugleich kräftezehrend und berauschend, ähnlich wie ein harter Kampf. Er genoß das Gefühl. 


  Cale steckte seine zeremonielle Maske weg und fand den gefallenen Bogenschützen oder besser gesagt das, was von ihm übrig war. Er sah aus, als hätte jeder einzelne Elf auf dem Skwalos den Ehrgeiz gehabt, ihn zumindest mit einem Pfeil zu spicken. Cale nahm den Schwertgürtel an sich und schlang ihn sich um die Hüfte. 


  Er schaute nach oben, wo sich die letzten Greifen zurückzogen, während einer von ihnen wieder auf den Skwalos zuflog. Shamur saß sicher im vorderen Sattel und grinste wie ein Kind auf seinem ersten Ausritt. Sie lenkte den Greif zu einer Stelle in der Nähe Cales. Das Wesen landete mit der Anmut einer Raubkatze. Daß ihr Reiter gewechselt hatte, schien sie nicht zu stören. 


  »Los, sehen wir zu, daß wir weiterkommen, bevor sich unsere Gastgeber doch noch dazu entschließen, uns aufzuhalten«, sagte Shamur. Cale warf einen Blick zu den drei alten Elfen zurück, die über ihrem spärlich verteidigten Heim schwebten. Keiner von ihnen blickte in ihre Richtung, und Cale kam zu dem Schluß, daß sie ihre Gäste absichtlich ignorierten. Sie gaben ihnen die Gelegenheit zu gehen und erfüllten so ihren Teil der Abmachung. 


  Cale zögerte, ehe er sich auf den Greifen schwang. Das Vieh war so groß wie eine Prunkkutsche, und er wußte im ersten Augenblick nicht, wie er auf den Rücken gelangen sollte. 


  »Die andere Seite«, sagte Shamur. 


  Cale ging um die enorme Bestie und entdeckte eine Art Lederleiter, die Teil von Sattel und Zaumzeug war. Sie hing vom Sattel zwischen Flügel und Flanke herunter. Sobald Cale danach griff, hob der offensichtlich gut dressierte Greif den Flügel, so daß Cale aufsteigen konnte. 


  Cale gab Shamur seinen Bogen und kletterte in den Sitz hinter ihr. Noch ehe er sich mit den Lederbändern an Hüfte und Waden gesichert hatte, schlug sie bereits mit den Zügeln und klickte mit der Zunge. Der Greif reagierte auf ihren Befehl, als sei er seit langem ihr vertrautes Reittier. Er sprang förmlich in den Himmel empor, und seine mächtigen Flügel erzeugten dabei solch einen Höllenlärm, daß beide Passagiere fast taub wurden. Rasch stieg er vom Skwalos empor. Sobald er über den Wolken war, breitete er seine mächtigen Schwingen ganz aus und glitt gen Süden. 


  »Wir sind frei!« schrie Shamur. 


  »Wohin sind wir unterwegs?« gab Cale laut zurück, um sich über den Lärm der Flügel Gehör zu verschaffen. 


  »Wohin wohl?« rief Shamur. 


  »Aber wie wirst du sie finden?« 


  »Ich vertraue darauf, daß Reißer junior den Weg zurück nach Hause kennt.« 


  »Reißer junior?« 


  »Erinnere mich bei Gelegenheit daran, dir die Geschichte zu erzählen.« 


  Ihr Gelächter übertönte den pfeifenden Wind. Cale hatte sie noch nie so voller Freude und Lebenslust lachen gehört. Selbst wenn sowohl ihr Leben als auch das Thamalons in Gefahr waren, konnte sie es sich nicht lassen, sich am Rausch der Gefahr zu ergötzen. Nachdem sie sich so lange Zeit hinter der Maske einer ehrwürdigen Dame der feinen Gesellschaft hatte verbergen müssen, konnte sie jetzt die Aufregung der Abenteuer ihrer Jugend noch einmal erleben. 


  Cale hatte keineswegs vor, ihr die Laune zu verderben. Deshalb erzählte er ihr nicht, was Rukiya von ihm verlangt hatte. Es war ihre Bedingung für eine Allianz mit den Elfen gewesen. Er wußte nicht, wie es den Elfen möglich war, mit dem Fürsten der Schatten zu sprechen oder warum er ihnen von seinem Diener Cale erzählt hatte. Er wußte nur, daß die Elfen die Ankunft eines Mannes vorausgesehen hatte, der ihren Krieg mit dem Hexenmeister beenden konnte. Während ihre Armeen die Burg aus der Luft angreifen würden, wollten sie einen Assassinen aussenden, der die Verteidigung des Hexenmeisters durchdringen würde. Keinem Elfen würde es je gelingen, den Schleier aus Furcht und Mißtrauen zu überwinden, den die Getreuen und das Volk des Hexenmeisters für sie empfanden. Nur ein menschlicher Assassine hatte eine Chance auf Erfolg. 


  Als Shamur gehört hatte, daß der Jugendname des Hexers Tam Lin lautete, hatte sie die Ähnlichkeit mit dem Namen ihres Sohns als Zufall abgetan, und dies, obwohl die feindliche Bastion den Namen Burg Sturmfeste trug. Selbst wenn es sich bei dem Ort hier um ein Spiegelbild ihrer eigenen Welt handelte, war sie nicht bereit, mehr in die Sache hineinzuinterpretieren. Sie konnte nicht einmal die Möglichkeit akzeptieren, daß ein Teil ihres Sohnes der verhaßte Tyrann dieser Welt sein könnte. 


  So hatte sie es Cale erklärt. Doch sie hatte auch zahllose Jahre perfekt vorgetäuscht, jemand zu sein, der sie nicht war. Sie hatte die Maske der gesetzten Matrone der feinen Gesellschaft über ihr eigenes Ich gestülpt. Cale fragte sich, ob ihr tapferes, fröhliches Gelächter nur eine andere Maske war. 


  So oder so mußte er immer wieder daran denken, wie sehr ihn ihre eigene Wildheit an Tazi erinnerte. An die Frau, die er liebte. Der Gedanke sorgte dafür, daß er sich nur noch mehr davor fürchtete, ihr Ziel zu erreichen. Wenn er dazu gezwungen war, sich zu entscheiden, ob er das Leben des Hexenmeisters verschonen oder Thamalons Leben retten würde, gab es keinen Zweifel, wo seine Loyalitäten lagen. Selbst wenn es sich bei diesem Tam Lin um ein dunkles Spiegelbild des Hauserben der Uskevrens handeln sollte. 


  Doch was würde Tazi über Cale denken, wenn er sein Versprechen erfüllte? Wenn der Hexenmeister tatsächlich auf irgendeine Art und Weise ihr älterer Bruder war, konnte sich Cale nicht vorstellen, daß Tazi den Mord an ihm jemals verzeihen würde. 
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  Besitzergreifung 


   


   


  »Die werden dich töten.« 


  Radu sprang von der Mauer des Jagdgartens auf einen Balkon im zweiten Stock des Palastes des Hulorns. Die Energie seiner letzten Morde durchströmte ihn noch immer in heißen Wellen, und in seinem Zustand kümmerte es ihn nicht, ob ihn die Wachen des Hulorns entdecken mochten, so daß er diesmal keine Zauber benötigte, um seine Anwesenheit zu verschleiern. 


  »Offenbar vermuten sie, daß du sie bespitzelst. Warum sonst sollte dich Drakkar wohl beauftragen, ihn in der Galerie seines Gönners zu treffen, ohne dessen Namen zu nennen? Wenn du dort erscheinst, beweist du damit nur, daß du schon einmal dort warst.« 


  Radu sprang zu einem Fenstersims im dritten Stockwerk. 


  Als Chaney zu ihm aufschloß, fragte er ihn: »Warum wartest du auf meine Antwort, wenn du doch meine Gedanken lesen kannst?« 


  »Ich kann deine Gedanken nicht lesen«, erwiderte Chaney, »und ich danke den Göttern dafür. Andererseits könnte ich die magische Verständigung durch deinen Meister belauschen.« 


  »Meinen Auftraggeber!« zischte Radu. 


  »Ah, wir sind empfindlich. Deine Fassade bröckelt immer mehr. Na ja, vermutlich wäre ich auch etwas angespannt, wenn ich kurz davor stünde, den Untergang meiner Familie zu besiegeln.« 


  Radu umklammerte das Marmorgeländer des Balkons so hart, daß es Sprünge bekam. 


  »Andererseits könntest du Drakkar und den Hulorn töten, während du noch die Gelegenheit dazu hast ...« 


  »Spar dir deinen Atem. Es wird dir nicht gelingen, mich zu manipulieren.« 


  Chaney mußte unwillkürlich lachen. »Nun ja, wenn ich noch atmen müßte, würde ich mich vielleicht sogar an deinen Ratschlag halten. Dennoch, sag mir jetzt bitte nicht, daß du nicht schon mit dem Gedanken gespielt hast, ihnen die Kehle durchzuschneiden und so den Rest deiner Familie vor ihren Intrigen zu schützen.« 


  »Meinen Brüdern wird nichts geschehen.« 


  »Oh. Dieser Rilmark, zu dem du Pietro geschickt hast, ist sicher auch ein gesetzestreuer Bürger. Ein guter Kontakt in den Reihen des Alten Raths, der ideale Schwiegersohn ...« 


  »Genug! Es mißfällt mir, was du damit andeutest.« 


  »Dein Problem war immer schon dein schlechter Umgang. Hmm, jetzt, wo ich so darüber nachdenke, hat das mein Vater auch immer zu mir gesagt, und sieh nur, was aus mir geworden ist.« 


  Radu schnaubte verächtlich: »Wir haben nichts, aber auch gar nichts gemeinsam.« 


  »Noch nicht. Aber du wirst auch bald sterben, und dann werden wir ja sehen, was für eine Art Geist aus dir wird.« 


  Wie erwartet ersparte es sich Radu, auf diesen Kommentar überhaupt zu antworten. Nachdem er noch ein paar unmöglich weite Sätze entlang der Mauern gemacht hatte, kam Radu zu dem Balkon, von dem aus er den Hulorn erstmals beobachtet hatte. 


  »Willkommen«, rief Ilchammar. 


  Der Bürgermeister trug die magische Maske, mit der er sich in der Öffentlichkeit präsentierte und stand zwischen den sanft durch die Luft schwebenden Kunstwerken auf dem verzerrten Schachbrettboden seiner Galerie. Drakkar stand neben ihm, und zwischen dem Bürgermeister und dem Magier stand ein rothaariger Mann, dessen Stupsnase und Sommersprossen dafür sorgten, daß er jünger erschien, als er tatsächlich war. 


  Chaney erkannte, daß es sich bei ihm um Escevar handelte, den Diener und ständigen Begleiter Tamlins. Seine Anwesenheit konnte nur eines bedeuten. 


  »Du möchtest diesen Auftrag nicht annehmen«, beschwor Chaney Radu. »Das könnte deine letzte Chance sein, diese Intriganten zu töten und deine Familie zu retten.« 


  Drakkar machte eine einladende Geste. »Tritt ein«, forderte er Radu auf. »Ich will dich meinem Herrn und einem weiteren Verbündeten vorstellen.« 


  Ein wissendes Lächeln umspielte die Lippen des Magiers, und Chaney fühlte sich in seiner früheren Warnung dadurch nur bestätigt. Er wünschte nur, er wäre in der Lage, Radu von der Gefahr zu überzeugen, in der er schwebte, und ihn dazu zu bringen, sich gegen die Magier zu wenden. Er wußte aber, daß der Assassine nichts davon hielt sich von ihm beeinflussen zu lassen, vor allem da sie beide wußten, daß Chaney alles tun würde, um einen Angriff des Meuchlers auf Talbot Uskevrens Familie abzuwenden. 


  »Die jüngsten Ereignisse zwingen uns dazu, unsere Pläne zu beschleunigen«, erklärte Drakkar. »Jetzt, da uns die entsprechenden Beweise vorliegen, daß Thamalon Uskevren der führende Verschwörer gegen die rechtmäßige Regierung Selgaunts war, fallen seine Länder und all seine Besitztümer an den Hulorn. Leider hat sich sein Erbe als hartnäckigerer Widersacher erwiesen, als wir voraussehen konnten. Um dieses häßliche Kapitel in der glorreichen Geschichte unserer schönen Stadt ein- für allemal abzuschließen, muß er eliminiert werden. Dazu ...« 


  »Nein!« protestierte Escevar. »Das war nicht abgemacht. Ihr habt versprochen ...« 


  »Du bist zu uns gekommen«, schnitt ihm der Hulorn das Wort ab. »Wir haben dir nichts versprochen.« 


  »Ich wollte ...« 


  Drakkar schnippte mit dem Finger, und ein roter Dorn zischte aus seinem Zeigefinger und grub sich in Escevars Wange. 


  »Schweig, du Schleimer!« befahl ihm der Magier. »Du hast dir unser Entgegenkommen verspielt, als du das Gemälde zerstörtest.« 


  »Tja«, erklärte Andeth langgezogen, als erinnere er sich gerade erst an dieses Vergehen. »Das war tatsächlich eine schlechte Idee, ich hätte doch so gerne Thamalons Uskevrens Grab in meiner Sammlung aufgehängt.« 


  Escevar kratzte an der kleinen Wunde in seinem Gesicht. Der Dorn hatte sich in sein Fleisch gegraben und kroch auf sein Ohr zu. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, während er verzweifelt versuchte, keinen Laut von sich zu geben. 


  »Das hast du nun davon, du Lump«, zischte Chaney. 


  Er spürte, wie die Wut seinen körperlosen Leib heiß durchströmte und trat voll Zorn nach dem Bein des Verräters. 


  Escevar schrie auf und ging auf ein Knie nieder. 


  »Ich sagte schweig!« schrie Drakkar und hob die Hand, um einen weiteren Zauber zu schleudern. 


  Der Hulorn legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. 


  »Wir benötigen ihn noch«, mahnte der Oberbürgermeister. 


  »Oh, das ist ja ganz vorzüglich!« rief Chaney aus. Er konnte kaum fassen, was ihm gerade gelungen war. Der Geist hob den Fuß und trat mit voller Wucht auf Escevars Wade. »Nimm das!« 


  Stöhnend fiel Escevar zu Boden und umklammerte dabei sein Bein. 


  »Das Rasiermesser«, schalt der Hulorn den Magier. »Nicht die Keule! Wie oft muß ich dir das denn noch erklären?« 


  »Aber es war doch nur ein Zaubertrick ...«, murmelte Drakkar, der von der ungewöhnlich effizienten Wirkung seines Zaubers verblüfft schien. 


  Chaney konnte am Blickwinkel Radus erkennen, daß dieser den Geist als Ursache für Escevars Probleme vermutete, und wenn er sonst schon nichts von Chaney sehen konnte, so hatte ihn vermutlich dessen Ausruf auf die richtige Fährte gebracht. Leider konnte er vor den anderen nicht zu ihm sprechen. Statt dessen verharrte er wie üblich lautlos, und wie üblich machte das die anderen Anwesenden nervös – bis sie beschlossen, sich wieder um die wichtigeren Dinge zu kümmern. 


  »Dieser Mann wird dich zur Sturmfeste führen und dich einlassen«, sagte Drakkar. »Dort wirst du Tamlin Uskevren aufspüren und töten.« 


  »Die Uskevrens sind außergewöhnliche Ziele«, entgegnete ihm Radu. 


  »Ja, sei dir dessen bewußt, Malveen«, mischte sich Chaney ein. »Ich verspreche dir, daß du nicht mehr herauskommen wirst, wenn du da hineingehst.« 


  Drakkar blickte zum Hulorn, der entnervt die Stirn runzelte, dann aber nickte. 


  Der Hulorn ergriff das Wort: »Nun gut. Wie wäre es mit einem fünfzigprozentigen Zuschlag zu deiner üblichen Bezahlung?« 


  »Das Dreifache, und ich will gleich ausbezahlt werden.« 


  »Das soll wohl ein Witz sein, oder?« spottete Andeth. »Für eine solche Summe könnte ich eine Armee anheuern.« 


  Radu zuckte nur die Achseln und wandte sich zum Gehen. 


  »Warte«, rief Andeth ihm nach. »Gut, ich verdopple die Summe. Die Hälfte jetzt, und die andere ... warte!« 


  Radu hatte eine Hand auf das Balkongeländer gelegt. 


  »Du bist ein harter Brocken«, mußte der Hulorn eingestehen. »Gut, ich verdreifache die Belohnung. Drakkar, holt meinen Kämmerer.« Drakkar starrte seinen Meister ob des schroffen Befehls ungläubig an, gehorchte aber. 


  »Eine solche Summe wird viel dazu beitragen, Laskars Situation zu verbessern«, bemerkte Andeth. Chaney sah, wie sich Radu unwillkürlich versteifte, aber nur, weil er ihn ganz genau im Auge behalten hatte, um seine Reaktion abschätzen zu können. Dem Hulorn war sie aber auch nicht entgangen. »Wer weiß, wie weit der Stern der Malveens wieder aufgehen könnte, wenn du der Stadt weiter treu dienst?« 


  Während sich das Trio der Sturmfeste näherte, stellte Chaney seine neugefundene Kraft mehrmals auf die Probe. Meist scheiterte er dabei, irgendeine Reaktion auszulösen, doch er fand heraus, daß er dem verängstigen Escevar zumindest Schmerzen zufügen konnte, wenn er es schaffte, seinen Zorn in sich aufsteigen zu lassen und gleichzeitig zuzuschlagen. 


  Das Problem an der Sache war allerdings, daß er momentan eher verängstigt als ärgerlich war. Er wußte, daß Talbot seinen älteren Bruder nicht gerade liebte, doch er war sich ziemlich sicher, daß er Tamlins Tod nicht einfach so hinnehmen würde. 


  »Tu nichts Dummes«, sagte Radu, »oder ich sehe mich gezwungen, die Grenzen meines Auftrags zu überschreiten.« Escevar nickte furchtsam, doch Chaney ging davon aus, daß die Worte in Wahrheit für ihn gedacht waren. 


  Chaney fürchtete, daß sich Radu schon darauf freute, sich erneut mit Talbot zu messen. Kein anderer Schwertkämpfer war Radus Fähigkeiten je so nahegekommen, und Tal hatte eigentlich nur dank seiner übernatürlichen Stärke und Widerstandsfähigkeit den Sieg davongetragen. Jetzt stellten Radus neue Kräfte allerdings ein angemessenes Gegenstück zu den Kräften des Werwolfs dar. 


  Werwolf ... 


  Der Gedanke brachte Chaney auf eine Idee. Wie Tals Krankheit sich als Fluch und als Segen erwiesen hatte, hatte es bestimmte Vorteile, ein Geist zu sein. Chaney hatte seinen Mörder bisher nur verbal gequält. Er verfügte aber zumindest über eine weitere Waffe. Er mußte nur lernen, wie er sie rechtzeitig einsetzen konnte. 


  Doch Chaney machte sich auch Gedanken darüber, wozu er sonst noch in der Lage war. Wenn in den Geistergeschichten vielleicht doch ein Funken Wahrheit steckte, konnte er vielleicht noch wesentlich mehr, als einem Lebenden mit seinem Zorn Schmerzen zuzufügen. 


  Chaney griff in Radus Körper. Er umklammerte sein Herz und drückte zu. 


  Radu hielt nicht einmal kurz inne. Finsternis, dachte Chaney. 


  Er versuchte es abermals. Diesmal packte er mit beiden Händen zu, doch das hatte auch keinen Effekt. 


  Obwohl er dabei gescheitert war, Radu Schmerzen zuzufügen, hatte er etwas gespürt. Es hatte sich fast angefühlt, als schlüpfe man in einen Handschuh. Mit neuer Hoffnung steckte Chaney seine Arme in die Radus und trat dann in den Körpet des Mannes. 


  Chaney fühlte sich wie ein Kind, das sich gegen das Wollwams wehrte, das ihm das Kindermädchen über den Kopf stülpt. Er spürte, wie sich das Gewicht von Gliedmaßen und Torso langsam über seinen eigenen ätherischen Leib legte. Kälte strömte von dort, wo sein Herz war, in das Aderngeflecht, über das er nicht mehr verfügte. 


  Radu hielt inne. Er schüttelte den Kopf und sah dann hinter sich. Vor ihm blieb auch Escevar stehen und blickte sich fragend um. 


  »Was ist?« fragte er. 


  Chaney spürte, wie Radus Körper zitterte und sich seine Muskeln anspannten. 


  »Hör auf!« zischte der Assassine. 


  Chaney gelang es nicht, sein Auflachen zu unterdrücken. 


  »He, warum habe ich das nicht schon vor Monaten ausprobiert?« 


  Er versuchte, seine Arme und Beine noch tiefer in Radus Körper zu stecken, um eine bessere Übereinstimmung zwischen seinem ätherischen Leib und Radus Körper zu erzielen. Die Kälte, die er gespürt hatte, wurde dadurch nur beißender. 


  Radu ballte die Fäuste, und Chaney durchzuckten unvorstellbare Schmerzen, weil die verhärteten Sehnen der rechten Hand an den Knochen scheuerten und zu reißen drohten. Er spürte den brennenden Schmerz der Knochensplitter, die sich in sein Gesicht gegraben hatten, obwohl sich sein restlicher Schädel so kalt wie Eis anfühlte. 


  »Was ist?« wiederholte Escevar. Seine Stimme war zu einem panischen Flüstern herabgesunken, während er langsam vor Radu zurückwich. 


  »Entspann dich«, sagte Chaney. 


  Er konnte das Zittern in seiner Stimme hören, obwohl er sich doch so viel Mühe gab, nonchalant zu klingen. Heiße Tränen wallten in seinen Augen empor, doch die Kälte, die sich in seinem restlichen Körper ausbreitete, wurde nur noch stärker. Er wollte lachen, er wollte Radu verspotten, er wollte seinen Triumph hinausschreien, doch die Worte gefroren ihm im Mund. Der Schmerz wurde immer stärker, bis Chaney nur noch schreien wollte, doch er konnte nicht einmal atmen. 


  Hinaus mit dir! 


  Chaney fiel in Tausenden eisiger Splitter auf den Boden. Über ihm schwankte Radu noch kurz hin und her und machte dann einen entschlossenen Schritt von der Stelle weg, an der er kurz wie gebannt gestanden hatte. 


  »Wenn du das noch einmal versuchst«, zischte Radu, »werde ich jedes Lebewesen jenseits dieser Mauern töten.« 


  »Aber ...« 


  »Schweig still!« fuhr Radu Escevar an. »Ich habe nicht mit dir geredet.« 


  Escevar führte sie schweigend den restlichen Weg zum Haus. Radu folgte ihm in sicherer Entfernung und hielt sich dabei stets in den Schatten. Chaney humpelte hinter ihm her. Er zitterte noch immer vor Schmerzen – den Nachwirkungen des gewaltsamen Endes seines ersten Versuchs einer Besitzergreifung. Es fühlte sich so an, als ob er gründlich verdroschen worden wäre, an dem Kater seines Lebens leiden würde und sich zu allem Überfluß schwerste Erfrierungen zugezogen hätte. 


  »Was in den Neun Höllen steckt nur in ihm?« fragte er sich laut und erkannte, daß er mit seinem Ausruf vermutlich seine eigene Frage schon beantwortet hatte. 


  Escevar schrak zurück, als er die Doppelwache beim Tor der Sturmfeste bemerkte. Als er in den Fackelschein trat, erkannten sie den Kämmerer ihres Herrn und salutierten knapp. 


  »Was ist geschehen?« wollte Escevar wissen. 


  »Unser Fürst möchte Euch sofort sprechen«, informierte ihn einer der Wächter. 


  Zwei der anderen Wächter nahmen ihn in die Mitte, und Escevar erkannte augenblicklich, daß er in Schwierigkeiten steckte. Er ließ wortlos zu, daß ihm die Wächter das Schwert abnahmen und ihn an den Armen packten. 


  In dem Moment, in dem sie die Sturmfeste durch das Botentor betraten, schlug Radu zu. Chaney hatte den Eindruck, als wäre Radus Klinge nur zärtlich über den Nacken des ersten Wächters gestrichen, ehe sie in einem Strich nach oben durch den Kiefer des zweiten Mannes trat. Sie fielen gemeinsam und stürzten dabei nach vorne, als wären sie über ein unsichtbares Hindernis gestolpert. 


  Einer der Männer, die Escevar gepackt hatten, ließ seinen Gefangenen frei, um einen seiner fallenden Kameraden aufzufangen. Im letzten Augenblick sah er den dunklen Schatten von Radus Umhang auf sich zukommen, doch noch ehe er auch nur den Mund öffnen konnte, um zu schreien, strömte das Blut aus seinen beiden durchbohrten Augenlöchern wie Sturzbäche über seine Wangen. 


  Der vierte Wächter fand noch genug Zeit, um seine Klinge zu ziehen, doch er machte den Fehler, Escevar als Schild zu benutzen und sich auch auf diesen Schutz zu verlassen. Radu sprang vorwärts und durchbohrte beide mit einem Stich direkt durch ihre Herzen. 


  Einen Augenblick lang lagen die fünf Leichen am Boden. Radu lief an ihnen vorbei, und Dampf wallte aus ihren Wunden in die kalte Winternacht empor. Dann zerfielen die Körper zu weißer Asche, die auf den Mörder zuströmte. Der Assassine rannte bereits auf das Haus zu, und die bleiche Essenz der Toten wirbelte hinter ihm her wie die Gischt hinter einem schwarzen Schiff in finsterster Nacht. 


  Die Wächter der Sturmfeste hatten die Aufruhr inzwischen mitbekommen, und Schreie drangen aus dem Hauptportal. »Wer da? Bleib stehen und zeig dich!« 


  Radu bog im Laufen vom Hauptweg ab und lief durch den Garten. Die Seelenschleier seiner Opfer flogen noch immer hinter ihm her, ohne ihn einholen zu können. Er sah aus wie ein brennender Mann, von dem Rauch aufstieg. 


  Chaney sah zwei Wächter an der Küchentür. Sie reckten die Hälse, um nach Westen zu spähen und etwas in der Düsternis des Gartens auszumachen, bemerkten Radu, der durch die Schatten sprintete, allerdings offensichtlich nicht. Chaney wußte, wie ihr Schicksal aussehen würde, sobald sie der Mörder erreichte. Wenn er doch nur über eine Stimme verfügte, um sie zu warnen ... 


  Chaney handelte, ohne länger Zeit damit zu verschwenden, darüber nachzudenken, ob seine plötzliche Idee tatsächlich funktionieren konnte. Chaney flog auf einen der Wächter zu, und erstaunlicherweise war er sogar schneller als Radu. Sein geisterhafter Körper drang in den des Wächters. Nach einem kurzen Augenblick der Verwirrung spürte er die Nachtluft auf seinem Gesicht, warme Wollkleidung und, was besonders erstaunlich war, den Körper, in dem sein Geist vorübergehend residierte. 


  »Da drüben!« schrie Chaney und wies auf Radu. »Da drüben!« 


  Der andere Wächter zog sein Schwert, blickte in die Richtung, in die Chaney so hektisch zeigte, konnte aber offensichtlich nichts erkennen. 


  »Lauf!« rief Chaney. »Du kannst ihn nicht aufhalten!« 


  Der Wächter drehte sich fragend zu seinem Gefährten. In diesem Augenblick tauchte Radu aus der Finsternis auf. 


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Chaney noch und trat genau zu dem Zeitpunkt aus dem Körper des besessenen Wächters, in dem Radus Klinge das Rückgrat seines Gefährten durchtrennte. 


  Der Wächter, von dem Chaney kurz zuvor Besitz ergriffen hatte, schüttelte den Kopf und blinzelte verblüfft, als er seinen gefallenen Kumpanen sah. Er hob das Schwert, um sich zu verteidigen, doch Radu schlug es mühelos zur Seite. Die Klinge des Assassinen fuhr mit einer eleganten Bewegung in die Kehle des Mannes. 


  Chaney wußte, daß er dem Wächter zu wenig Zeit gegeben hatte, um zu fliehen, selbst wenn ihm die tödliche Gefahr, in der er schwebte, vielleicht noch im Augenblick seines Todes bewußt geworden war. Dennoch hatte der Geist auf keinen Fall herausfinden wollen, was mit ihm geschehen würde, wenn er sich zum Zeitpunkt des Todes noch im Körper des Mannes befunden hätte. Vielleicht wäre ihm auch gar nichts geschehen, da er bereits tot und an Radu gebunden war, allerdings wollte er erst etwas ausführlicher über die Sache nachdenken können, bevor er es wagte, auf diese Weise zu experimentieren. 


  Chaney tröstete sich mit dem Gedanken, daß sein Ruf endgültig das ganze Haus in Alarm versetzt hatte. Zuerst war es eine Reihe von Stimmen, und dann begannen die Glocken zu schlagen und alarmierten auch die Bewohner der Sturmfeste, die bisher vielleicht noch nichts von der Gefahr mitbekommen haben mochten. 


  »So! Jetzt bist du am Arsch, was?« sagte Chaney. »Es hat wirklich keinen Sinn, jetzt noch weiterzumachen und dich mit dem ganzen Haus anzulegen. Du könntest einen netten, langen Urlaub an der südlichen Mondsee machen. Ein wenig Sonne würde dir guttun.« 


  Radu ignorierte sowohl Chaneys Sticheleien als auch die beiden Leichen der Wächter, die sich nun rasch auflösten. Er zog an der Küchentür, doch sie war verschlossen. 


  »Hmm, ich denke, du bedauerst inzwischen wohl, daß du nicht daran gedacht hast, dir die Schlüssel unseres Führers zu schnappen, ehe du ihn getötet hast«, fuhr Chaney fort. »Wir sollten verschwinden.« 


  Die Dämpfe seiner letzten Opfer holten Radu ein. Sie schossen in seinen Körper, hüllten sein Gesicht ein, drängten sich durch die Löcher in seiner Maske und dann, so stellte sich Chaney das zumindest vor, durch Mund und Nasenlöcher. 


  Radu keuchte angesichts des ungeheuren Kraftstroms. Sein Leib wurde von Zuckungen geschüttelt, und das Schwert entglitt seiner Hand. 


  »Finsternis und Leere«, schluckte Chaney. 


  Einen Augenblick später erfaßte auch ihn die magische Rückkoppelung. Die Energie war so intensiv, so unbändig, daß sie seine Erinnerung in tausend Fetzen zerblies und seinen klaren Verstand auflöste, während seine Sicht in gleißender Helligkeit explodierte. Ob es eine Sekunde oder eine Ewigkeit dauerte, konnte er nicht sagen. Auf jeden Fall existierte er während einer undefinierbaren Zeitspanne nur noch in einem Universum voller greller Schreie. 


  Als die Realität zu ihm zurückkehrte, befand er sich in Bewegung. Radu zerrte Chaney an seiner unsichtbaren Kette durch die zertrümmerte Küchentür hinter sich her. Das Personal war schon lange zu Bett gegangen. Nur noch Brilla, die dickliche Küchenchefin, war wach. Sie hielt ein Brotmesser in der zitternden Hand und drückte sich gegen die gegenüberliegende Wand. Chaney dachte gern an sie zurück. Sie war stets freundlich zu ihm gewesen, obwohl die restliche Dienerschaft den Freund Tals aufgrund seines losen Mundwerks mit Verachtung gestraft hatte. Er atmete erleichtert auf, als er erkannte, daß Radu offenbar bei seiner Suche nach seinem Opfer keine Zeit damit vergeuden wollte, auch sie zu töten. 


  Er spürte, wie das unsichtbare Band an ihm zog, und diesmal fand er den Boden unter den Füßen wieder. Er lief los, um Radu einzuholen, doch etwas versperrte ihm den Weg. 


  Chaney bemerkte, daß er noch immer die Schreie der letzten Opfer hören konnte, die Radu mit einem so mächtigen Strom von Lebensenergie erfüllt hatten. Selbst für ihn als Geist waren die Schemen kaum sichtbar, doch sie hatten sich um ihn geschart. Sie griffen wie verkrüppelte Bettler, die flehentlich um eine Münze baten, nach seiner Kleidung und seinem Haar. Chaney blickte in das verzerrte Gesicht des Mannes, von dem er Besitz ergriffen hatte. Verwirrung und der anklagende Ausdruck von Verrat sprachen aus seinen Augen. Diese verdammten Augen sahen ihn direkt und unverwandt an. 


  »Schon gut. Ich werde versuchen, mir etwas einfallen zu lassen.« 


  Endlich ließen ihn die Phantome frei, und Chaney lief hinter Radu aus der Küche. Er holte ihn in dem langen Korridor ein, der zwischen der Festhalle und den Küchen lag. Radu stand etwa in der Mitte des Ganges und hielt seine Waffe in einer klassischen Verteidigungsstellung des Schwertkämpfers. Ein weißer Schein erstrahlte um seinen Kopf, während der Überschuß unheiliger Energie, die seinen Körper erfüllte, aus ihm hervortrat und förmlich verbrannte. 


  Radu drückte sich mit dem Rücken gegen die schwere Eichentür zur Festhalle. Zu beiden Seiten der Tür und auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges waren Rüstungen aufgereiht. Unter jeder prangten die Insignien ihres ehemaligen Besitzers. Hauswachen standen zu beiden Enden des Korridors. Sie hielten ihre großen eckigen Turmschilde so vor sich, daß sie eine schier undurchdringliche Mauer bildeten. Dazwischen ragten ihre Schwertspitzen hervor. Mit Hilfe der leeren Rüstungen als zusätzliche Deckung umringten sie Radu. Langsam rückten sie auf die Mitte des Ganges vor, um ihn in eine Position zu treiben, aus der er keinen Fluchtweg mehr hatte. 


  Radu wirbelte herum und trat gegen die Festhallentür. Sein Fuß durchbohrte das dicke Holz und schlug ein Loch, das gerade groß genug war, um die zahlreichen Hauswachen zu enthüllen, die bereits dahinter Aufstellung bezogen hatten. 


  Angesichts der Zwangslage, in der sich seine Nemesis befand, erlaubte sich Chaney ein kurzes Lächeln. Dann ließ er sich in den Körper einer Hauswache sinken. Dabei achtete er darauf, keinen Mann in den vorderen Reihen zu erwischen. Die Übernahme des Körpers des Mannes fühlte sich an, als sinke er in ein Becken mit kühlem Schlamm. Sie erwies sich als wesentlich schwerer als bei dem Mann an der Küchentür, war aber nichts im Vergleich zu den Schwierigkeiten, die er gehabt hatte, als er Radu Malveen besessen hatte. 


  »Er will Tamlin umbringen!« rief Chaney. »Gebt acht! Er verfügt über unmenschliche Kraft und ist mit dem Schwert ein tödlicher Kämpfer. Setzt Speere ein!« 


  Ein Mann, der die Abzeichen eines Feldwebels trug, sah Chaneys Wirtskörper ungläubig an. »Wie kommst du ...« 


  »Ups!« sagte Chaney. 


  Er trat aus dem Körper des Wächters, ergriff statt dessen von dem des Feldwebels Besitz und verschaffte sich so eine Beförderung. 


  »Tut es!« rief Chaney mit neu erlangter Befehlsgewalt. »Laßt Verstärkung mit Speeren rufen!« 


  Ein einziger Blick auf den in die Ecke getriebenen Assassinen bestätigte ihm, daß Radu seinen Befehl auch gehört und begriffen hatte, wer der Verursacher war. Er blickte nach oben zu den höheren Stockwerken der großen Prunktreppe. 


  »Paßt auf!« rief Chaney. »Er ...« 


  Radu war bereits fünf Meter weit emporgesprungen und dort wieder auf der Treppe gelandete. Er lief in Richtung Ostflügel. Direkt in Richtung von Tamlins Schlafzimmer. 


  »Puh, das nenne ich mal Glück«, sagte einer der Wächter in Chaneys Nähe. 


  »Was?« 


  »Der Meister ist noch unten im Keller. Er beaufsichtigt ...« 


  »Finsternis!« fluchte Chaney. 


  Der Geist hatte schon lange die Befürchtung gehegt, daß sowohl er als auch Radu hören konnten, was der jeweils andere tat und hörte. Ein erst kürzlich erbrachter Beweis für seine These war die Tatsache gewesen, daß er Drakkars Verständigung mit Radu sozusagen hatte »belauschen« können. Noch ehe er den Wächtern weitere Befehle erteilten konnte, spürte er bereits, wie er durch Radus Bewegung aus dem Körper des Feldwebels gerissen wurde. Der Assassine befand sich bereits wieder im Erdgeschoß. 


  Trotz der ständigen Schreie und Alarmrufe, die durch das ganze Haus hallten, konnte Chaney das unablässige Stöhnen und Klagen des spektralen Chors hören. Er schwebte und tanzte wie wild um ihn herum. Offenbar gaben die Geister sich nicht mehr damit zufrieden, tatenlos in den Schatten zu warten. Irgend etwas hatte sie nachhaltiger aufgescheucht als je zuvor. Chaney fragte sich, ob es vielleicht ein Limit gab, wie viele Seelen Radu auf diesem Weg an sich fesseln konnte. Oder vielleicht spürten die Schemen auch etwas, das Chaney selbst nicht wahrnehmen konnte, und ihr Klagen war ein fürchterliches Orakel, das von der bevorstehenden Katastrophe kündete. 


  Chaney ließ sich durch eine bewußte Willensanstrengung von dem unsichtbaren Band, das ihn und Radu verband, zu dem Assassinen heranziehen. Es riß ihn durch die Marmorfließen, dann durch das steinerne Fundament und schließlich durch das felsige Erdreich. Schließlich tauchte er auf einer Treppe aus grob behau-enem Stein auf. Dort kämpfte Radu gegen eine muskulöse Gestalt, die den Wappenrock der Uskevrens trug. 


  Chaney erkannte Vox, den stummen Leibwächter Tamlins. Da Tal den primitiven Schläger stets gehaßt hatte, hatte Chaney immer ähnlich für ihn empfunden. Doch angesichts ihres momentanen gemeinsamen Feindes spielte dieser alte Haß wahrlich keine Rolle. 


  Der Hüne kämpfte ein Rückzugsgefecht. Er hatte seine Axt bereits fallengelassen und verteidigte sich jetzt mit zwei schweren, eingekerbten Messern – Schwertbrechern. Jedesmal, wenn die Klinge auf ihn zugeschossen kam, parierte Vox und versuchte, sie dabei mit einem seiner Schwertbrecher einzuklemmen. Auch wenn er vielleicht nicht wußte, welch grausame Konsequenzen es hatte, wenn man durch die Hand Radus starb, ging Vox offensichtlich kein Risiko ein. Daß er so defensiv kämpfte, deutete darauf hin, daß er auf Hilfe von oben hoffte. Leider konnte Vox nicht selbst um Hilfe rufen. 


  Von dem Mann Besitz zu ergreifen stellte keine Option dar. Chaney würde ihn nur ablenken und so seinen Tod herbeiführen. Der Versuch, von Radu Besitz zu ergreifen, hatte sich bereits einmal als fruchtlos erwiesen. Chaney verfügte einfach nicht über die Kraft, den eisernen Willen des Assassinen zu überwinden, vor allem dann nicht, wenn er so von der Macht der Toten erfüllt war, wie in diesen Momenten. 


  Doch Moment ... waren das nicht die gleichen Toten, die Chaney stöhnend umkreisten und an ihm zerrten? Was versuchten sie ihm mitzuteilen? 


  »Ich bin doch ein verdammter Vollidiot!« rief Chaney aus. Er mochte daran gescheitert sein, von dem Assassinen Besitz zu ergreifen, doch er hatte es alleine versucht, ohne die offensichtliche Hilfe, die ihn umgab. Chaney gebot den anderen Geistern, ihm zu folgen. Die Welle der Seelen erhob sich drohend über Radu und strömte in seinen Körper. 


  Es fühlte sich an, als sei Chaney in tobendes Eiswasser getaucht, doch diesmal war er nicht gelähmt. Er spürte, wie sein körperloser Leib sich mit Radus Armen und Beinen verband. Es fühlte sich an, als kontrolliere er die Glieder einer lebensgroßen Marionette. 


  Leider wehrte sich diese Marionette gegen ihren Puppenspieler. Chaney fühlte eine finstere Macht, die sich gegen seinen Willen stemmte. Sie rang mit ihm um die Kontrolle über Radus Gliedmaßen und versuchte, ihn aus dem Körper zu vertreiben. 


  Er bemühte sich, durch Radus Mund zu sprechen, doch alles, war er herausbrachte, war ein dumpfes Stöhnen. Statt dessen riß er den Schwertarm des Mannes zur Seite, so daß seine Verteidigung offen war. 


  Der stumme Hüne zögerte. Augenscheinlich vermutete er einen Trick. 


  »Tuuuuu eeees ...« krächzte Chaney mit Radus teilweise zerstörter Kehle. Dann riß er ein Bein hoch, wodurch Radu das Gleichgewicht verlor und die Stufen hinunterkollerte. 


  Er blickte mit seinen geborgten Augen zu Vox auf und versuchte, ihn so anzuflehen, anzugreifen bevor es zu spät war. Der Barbar kniff die Augen zusammen, und einen Augenblick lang hatte Chaney den Eindruck, als könne er durch Radus Maske blicken, ja als blicke er direkt in seinen Schädel hinein und sähe die Geister, die jetzt dort hausten. 


  Ohne Zögern packte der Barbar die Schwertbrecher in einem Rückhandgriff und stieß sie in Radus Bauch. Einer von ihnen sank so tief hinein, daß er den Leib durchdrang und sich in den Stein der Treppe darunter grub, wo er steckenblieb. 


  Die beiden Wunden waren wie explodierende Sterne in Chaneys Gehirn. Der Schmerz drohte, ihn zu überwältigen und aus dem gequälten Leib zu vertreiben. Er spürte, wie ihm sein Zugriff auf Radu zu entgleiten drohte, doch er kämpfte mit aller Macht, um sich zu halten. Er hatte sich noch nie so stark gefühlt. Er war noch nie so siegessicher gewesen. Es währte nur einen Augenblick. Er konnte durch Radus Augen sehen, wie Vox einen der Schwertbrecher aus seinem Bauch zog und ihn hob, um dem Assassinen den Todesstoß zu versetzen. 


  Plötzlich flohen die anderen Geister gleichzeitig aus Radus Körper. Chaney blieb allein und hilflos zurück. 


  »Feiglinge«, rief er verächtlich. Doch diesmal folgten Radus Lippen nicht seinem Befehl. Statt dessen trat er Vox mit solcher Wucht in die Brust, daß der große Mann in die Höhe gerissen wurde und gegen die Steindecke knallte. 


  Selbst in seinem Gefängnis aus Knochen und Fleisch hörte Chaney das fürchterliche Knirschen, das Vox’ Schädel erzeugte, als er zuerst gegen die Steindecke prallte und dann nochmals auf die Steinstufen. Dort lag er völlig reglos – bewußtlos oder tot. 


  Chaney erkannte, daß er seine Macht über Radus Körper verloren hatte und versuchte, den verräterischen Geistern zu folgen. 


  Zu seinem Entsetzen mußte er feststellen, daß er sich nicht regen konnte und nicht mehr den geringsten Einfluß auf Radus Bewegungen hatte. Er war in ihm gefangen. 


  Radu packte den Schwertbrecher, der ihn am Boden festnagelte. Mit einem Stöhnen zog er ihn aus seinem Körper. Chaney spürte die Wellen des Schmerzes, die von der Wunde ausgingen, und obwohl er eigentlich körperlos war, wurde er fast von Übelkeit überwältigt. Einen Augenblick später spürte er, wie infernalische Hitze die Wunde erfüllte und förmlich wegbrannte. Der Schmerz blieb, doch Radu kam auf die Füße. 


  Während er über den Körper seines gefallenen Feindes stieg, salutierte er kurz mit der Klinge. In den Jahren, die Chaney an Meister Ferricks Akademie gewesen war, hatte er niemals gesehen, daß Radu einem anderen Studenten auf diese Weise Ehrerbietung gezeigt hätte, doch in Wahrheit war auch nie jemand so nahe dran gewesen, ihn tatsächlich aufzuhalten. 


  Radu betrat die Kellerräume. Er ging an den eisernen Regalen und am Verkostungsraum vorbei und kam dann in einen von Fackeln erhellten Raum. 


  Dort waren alle Weinfässer zur Seite geräumt worden, um Platz für ein frisch gegrabenes Loch zu schaffen. Die Arbeiten hatten einen steinernen Torbogen freigelegt, der mit arkanen Symbolen überzogen war. Der Torbogen war nicht leer, wie man das hätte erwarten können, sondern wurde durch einen mächtigen blauen Stein blockiert, durch den Einsprengsel verschiedenster Farben verliefen. Vor dem Torbogen stand Tamlin Uskevren, und vor ihm standen weitere sechs Männer. Diese hielten Schaufeln und Spitzhacken schützend erhoben, um ihren Herrn und Fürsten zu verteidigen. 


  Chaney kannte Tamlin, seit dieser ein Junge gewesen war. Zuletzt hatte er Tals älteren Bruder vor beinahe einem Jahr gesehen. Seit damals waren seine hübschen Züge schlanker und härter geworden. Nach Chaneys Einschätzung war er ein dummer Schnösel gewesen, der meist herumlümmelte oder sich an Kamine, Türstöcke oder sonstwo dämlich anlehnte. Jetzt stand er jedoch hoch aufgerichtet da und stellte sich dem Eindringling. Seine Augen waren hart und funkelten wie Smaragde. 


  »Bitte, mein Fürst!« flehte einer der Arbeiter. »Flieht, während wir ihn aufhalten.« 


  Es war ein junger Mann, der gesprochen hatte. Er war so jung, daß er sich noch nicht einmal rasieren mußte. Er starrte den sich langsam nähernden Radu Malveen an, und Chaney sah, wie seine Hände zitterten, während sie die improvisierte Waffe krampfhaft umklammerten. 


  Radu nickte anerkennend in Richtung des Burschen. Da wußte Chaney, daß der zuletzt sterben würde, nachdem er hatte mit ansehen müssen, wie es seinen Gefährten ergangen war. 


  »Nein«, sagte Tamlin. Er zog sein Schwert und hob es ruhig und gefaßt zur Verteidigungsstellung. In der linken Hand hielt er einen Schlüsselring, wobei er über einen der Schlüssel mit den Fingern strich, als handle es sich um eine Gebetsperlenkette. Sein Blick ruhte unverwandt auf dem Assassinen, und er blieb dabei selbstsicher. »Geht aus dem Weg. Heute nacht wird hier niemand mehr an meiner Statt sterben!« 


  »Aber mein Fürst!« versuchte der Mann zu protestieren, bis ihn einer der älteren Männer am Arm packte und ein Stück wegzog. 


  »Lauf, du Idiot!« schrie Chaney. Er wußte, daß ihn außer Radu niemand hören konnte, doch er konnte einfach nicht mehr an sich halten, so nutzlos fühlte er sich in seinem erzwungenen Schweigen. 


  »Geht«, befahl Tamlin den Arbeitern. »Ich gehe davon aus, daß unser Besucher keine Einwände dagegen hat.« 


  Radu nickte. Er trat zur Seite und gestattete es den Arbeitern zu gehen. Sie gingen langsam und in einer Reihe an dem Assassinen vorbei. Sobald sie an ihm vorbei waren, traten sie einen hastigen Rückzug an. 


  »Schöne Worte, Fürst Uskevren«, sagte Radu. Seine Stimme hörte sich wie das Rascheln trockenen Herbstlaubs an. Er neigte den Kopf leicht und hob die Klinge. 


  »Wer hat Euch geschickt?« 


  Radu deutete mißbilligend ein leichtes Kopfschütteln an. 


  »Nun, den Versuch war es wert«, fuhr Tamlin fort. »Aber ich sehe schon, ich habe es mit einem Profi zu tun. Ich schätze, damit kann ich mir es sparen, ein lukratives Gegenangebot zu machen.« 


  Radu trat auf ihn zu und hob das Schwert noch weiter. 


  Tamlin trat beiseite. Sein Schwert hielt er in einer hohen Verteidigungshaltung zur Mitte hin. Radu ahmte seine Bewegung nach, um ihm den Weg abzuschneiden. Chaney vermutete, daß Tamlin hatte versuchen wollen, zur Mauer zu laufen. Vermutlich befand sich dort ein geheimer Fluchtweg. Radu würde ihm nicht die Möglichkeit geben, ihn zu benutzen. 


  Tamlin schlug eine Finte gegen den Oberschenkel des Eindringlings. Radu ließ sich durch den Trick nicht beirren und setzte nicht einmal zu einer Verteidigung an. 


  Dann griff der Meuchler an. Seine erste Finte sorgte dafür, daß Tamlin zu parieren versuchte, und als der richtige Schlag kam, gelang es ihm gerade noch rechtzeitig, seine Klinge zurückzuführen und Radus abzufangen, um das Schlimmste zu verhindern. Der Preis war ein brennender Striemen an der Schulter. 


  Tamlin zog sich einen Schritt zurück, dann noch zwei weitere. Radu folgte ihm unerbittlich und hielt mit der Eleganz eines Tänzers immer die gleiche Distanz. 


  »Laßt mich zumindest führen«, versuchte Tamlin einen matten Scherz. »Immerhin seid Ihr hier der Gast.« 


  Der Assassine antwortete darauf mit einem erneuten Angriff. Diesmal schlug er Tamlins Klinge zur Seite, unterlief seinen Paradeversuch und fügte ihm einen Schnitt am Oberschenkel zu. 


  Tamlin fiel zurück und stolperte dabei über die losen Steine der Ausgrabung. Sein Gegner gestattete ihm, sein Gleichgewicht wieder zu finden, bevor er erneut vorrückte. 


  »Wage es nicht, mit mir zu spielen!« blaffte ihn Tamlin an. Kurz mußte er an Talbots spöttisches Nachäffen seines Vaters denken. In seinem Zorn klang Tamlin genau wie er. 


  Radu und Tamlin hörten die Geräusche auf der Treppe zur gleichen Zeit. Hilfe war bereits unterwegs, und der Assassine konnte es sich nicht mehr leisten, mit seiner Beute zu spielen. Tamlin erkannte das ebenfalls und trat einen hastigen Rückzug an – einen Rückzug, der ihn direkt in das offene Loch stürzen ließ. 


  Er fiel hart auf den Rücken, was ihm die Luft aus den Lungen trieb. Man mußte ihm zugute halten, daß er die Klinge nicht losließ, sondern in die Richtung abwehrend nach oben streckte, von der aus er erwartete, daß ihm Radu nachsetzen würde. Er behielt sogar seine Schlüssel in der Hand, und Chaney sah, daß vom größten Schlüssel ein blaues Leuchten ausging. 


  Tamlins Verteidigung erwies sich als zu schwach. Radu schlug seine Klinge zur Seite, während er elegant auf dem freigelegten Torbogen landete. Mit der gleichen Bewegung trieb er sein Schwert mühelos durchs Tamlins Herz. 


  Chaney zuckte unwillkürlich zusammen, als er das quietschende Geräusch hörte, daß die Klinge verursachte, die durch Tamlins Körper fuhr und ein Stück über den Stein unter ihm kratzte. Blaues Licht strömte von dem ausgegrabenen Artefakt empor. Es war so hell, daß er Tamlins Skelett sehen konnte, weil dessen Fleisch fast durchsichtig wurde. Im nächsten Augenblick raubte ihm das intensive Licht die Sicht, und kurz darauf attackierte ein hohes Kreischen sein Gehör. Qual durchzuckte ihn, doch sie war so kurz und intensiv, daß es genausogut süßeste Wonne hätte sein können. 


  Dann spürte er nichts mehr. 
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  Die Wetterfahnen 


   


   


  Die Sonne ließ die Oberseiten der Wolken golden erstrahlen, doch die Unterseite war noch immer sturmesfinster und ließ nach jedem aufzuckenden Blitz Donner erdröhnen. Überall, wo sie hinflogen, schien der Sturm auf sie zuzurasen. 


  »Die Sturmfeste«, sagte Cale. Er hatte das titanische Bauwerk, das sich genau im Herzen des Sturmes erhob, erspäht. Die zahllosen gigantischen Spitzen und Türme der Burg durchstießen in etlichen Kilometern Entfernung die Wolken. Über ihnen tanzten Greifenkundschafter. 


  Shamur nickte finster und zwang ihr Reittier tiefer nach unten, bis seine Flügel die Ausläufer der Wolken streiften. Ihre gute Laune war seit ihrem Aufbruch von der Elfenarmada verflogen, und seitdem hatte keiner von ihnen mehr ein Wort gesprochen. Sie sparten sich ihre Kraft für das auf, was auf sie zukam. 


  Sobald Reißer junior durch die Sturmwolken verdeckt wurde, ließ Shamur die Zügel wieder locker. Der Greif setzte zu einem Sturzflug an. Es ging dabei so rasant nach unten, daß sich Cale kurz Sorgen machte, ob der Greif nicht vielleicht plante, Selbstmord zu begehen und seine Reiter mit in den Tod zu reißen. Der Wind peitschte so heftig gegen ihn, daß es ihn gegen die hohe Lehne seines Sattels drückte. Er spürte, wie seine Gesichtshaut förmlich Wellen warf, während sie immer rascher durch die Dunkelheit des Sturms stürzten. 


  Kurz bevor Cale endgültig das Bewußtsein zu verlieren fürchtete, schwenkte der Greif nach links und fing dabei seinen rasenden Sturzflug langsam ab. Offenbar durch seinen Instinkt geleitet, ließ er sich nochmals ein Stück fallen, dann stieg er wieder empor und schlug dabei wie wild mit seinen Flügeln, um seine Geschwindigkeit zu bremsen. Sie tauchten aus den schützenden Wolken auf, und Cale hielt unwillkürlich den Atem an, als er erkannte, wie nahe sie der Burg bei diesem kurzen, rasenden Ritt gekommen waren. 


  Reißer junior ließ sich elegant auf dem Dach eines der Türme der Festung nieder. In der Mitte des Landeplatzes befand sich eine Stallung mit Spitzdach. Selbst bei dem starken Wind konnte Cale den modrigen Geruch von Vogelkot, der sich mit dem beißenden Moschusgeruch großer Raubtiere mischte, wahrnehmen. 


  Zwei Stallburschen in schweren, wattierten Waffenröcken rannten auf sie zu, um Reißer Juniors Zügel entgegenzunehmen. Als sie sahen, wer da mit dem Reittier zurückgekehrt war, griffen sie nach ihren Knüppeln, zögerten aber, als sie die Pfeilspitze bemerkten, die auf sie gerichtet war. 


  »Bindet den Greifen an und wagt es ja nicht, Alarm zu schlagen«, befahl Cale in der Handelssprache. Die Männer verstanden und gehorchten. 


  Sobald Shamur abgestiegen war und sich mit gezückter Klinge hinter den Männern aufgebaut hatte, kletterte auch Cale nach unten. Dann nahm er die Waffen der Stallburschen an sich. Eine davon behielt er, die andere warf er vom Dach. 


  »Wer ist sonst noch hier oben?« fragte er. 


  »Vier verletzte Treiber und zwei Wächter«, erwiderte einer der Männer und nickte in Richtung einer Treppe neben den Stallungen. 


  »Sonst noch jemand?« 


  Der Mann schüttelte den Kopf. 


  »Wo ist Thamalon Uskevren?« verlangte Shamur zu wissen. 


  Die beiden starrten sie nur fragend an. 


  »Ein Fremder«, erklärte Cale. »Wir wissen, daß er hier ist.« 


  Einer der Männer nickte, dann verzog er das Gesicht. Zögernd warf er einen Blick zu den höchsten Türmen der Burg. 


  »Die ... die Wetterfahnen«, erklärte er zögernd. »Ihr werdet es nie dort hinauf schaffen. Nur der Zinnoberwache ist es gestattet ...« 


  »Das reicht« unterbrach ihn Cale. »Kannst du dich um die beiden kümmern?« 


  Shamur nickte und befahl: »Zuerst füttert ihr Reißer junior, und dann kümmert ihr euch um ein Seil.« 


  Trotz ihres freundlichen Tonfalls sah Cale die tiefe Besorgnis, die sich in ihrem Gesicht abzeichnete. Ihr hatte der Tonfall, mit dem der Mann von diesen »Wetterfahnen« gesprochen hatte, genausowenig gefallen wie Cale. Sie stupste einen der Männer mit der Schwertspitze an, um ihn zur Eile anzutreiben. 


  »Bin in fünfzehn Minuten zurück«, sagte Cale. 


  Die beiden hatten eigentlich zu rasch geantwortet und schienen zu verängstigt, um sich eine Lüge auszudenken, doch Cale wollte sich nicht darauf verlassen. Vorsichtig schlich er die Treppen zum Wachzimmer hinab. Er legte sich auf die Steinstufen und kroch weit genug nach unten, um einen Blick in den Raum zu erhaschen. 


  Er sah zwei Wächter. Sie hatten ihre Helme zur Seite gelegt und ihre Brustplatten und Schulterpanzer abgenommen. Einer von ihnen saß an einem Tisch an der Mauer und wusch Bandagen in einer großen Schüssel aus. Der andere trug einen dampfenden Kessel in den Nebenraum. Durch die offene Tür konnte Cale drei belegte Pritschen erkennen und schloß daraus, daß da drinnen mindestens drei weitere Männer sein mußten. 


  Er kam wieder auf die Füße und versuchte, sich zwischen den beiden Waffen zu entscheiden, die er in Händen hielt. Setzte er das Schwert ein, war sein Erfolg wesentlich sicherer, und er hatte keine Zeit zu verlieren. Dennoch stellte keiner der Männer sein eigentliches Ziel dar, und er hatte auch keinen Grund zu glauben, daß sie so widerwärtig waren, den Tod verdient zu haben. Wenn er sah, wie sie sich um die Verletzten kümmerten, schürte das nur noch Cales Zweifel, ob er sie töten mußte. 


  Dann traf er seine Wahl und schlich lautlos die Treppe hinunter. Unterwegs hielt er kurz inne, um sich einen Überblick über den restlichen Raum zu verschaffen. Sobald er sich sicher war, daß sich sonst niemand hier aufhielt, den er übersehen hatte, trat er lautlos hinter den Mann mit den Bandagen und schlug ihm hart auf den Kopf. Der Mann kippte nach vorn und wischte dabei die Schüssel vom Tisch. Cale hechtete hinzu und fing sie im letzten Moment auf, bevor sie auf dem Boden zerbrach. 


  »Alles in Ordnung da drin?« rief der andere Wächter. 


  Cale hörte, wie er den Kessel abstellte und sich auf den Rückweg machte. Er trat neben die Tür und drückte sich gegen die Wand. Sobald der Wächter durch die Tür war, schloß er sie mit einer Hand und holte mit der anderen mit dem Knüppel aus. 


  Bei dem Mann handelte es sich allerdings nicht um einen wehrlosen Stallburschen. Er spürte die Bewegung hinter sich, duckte sich und trat gleichzeitig nach hinten aus. Dadurch traf er Cale an der Hüfte und in der Leiste. Im gleichen Moment wirbelte er herum, griff nach seinem Schwert und öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen. 


  Cale stieß dem Mann den Knüppel mitten in den offenen Mund. Dieser brachte nur noch ein gurgelndes Geräusch hervor. Der unerwartete Angriff hatte den Mann völlig überrascht. Panisch versuchte er, nach dem Knüppel zu greifen, statt seine eigene Waffe zu ziehen. 


  Cale drückte nach vorne und trieb den Kopf seines Gegners so zurück, während er gleichzeitig nach seinem Schwertarm griff. Er packte den Mann am Handgelenk, überdrehte es und zwang ihn mit dem Gesicht auf dem Boden. Mit der gleichen Bewegung löste er seinen Knüppel, um ihn wieder freizubekommen. Der Mann hustete und rang nach Luft. Cale kniete auf seinem Rücken und zog ihm den Knüppel mit voller Wucht über. Der Mann hörte auf, sich zu wehren, doch er war nicht tot, denn sein Atem kam weiter in kleinen, gequälten Stößen. 


  Cale vergewisserte sich, daß die beiden Männer noch einige Zeit bewußtlos sein würden. Dann verriegelte er die Tür zum Raum mit den Verletzten und machte sich an seine eigentliche Aufgabe. 


  Bisher waren drei Minuten vergangen, seit er Shamur verlassen hatte. 
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  »Du bist spät«, sagte Shamur. Sie stand noch immer neben Reißer. Cale wußte, daß nicht genug Zeit vergangen war, um ihn von dem schweren Sattel zu befreien, doch zumindest war der Schweiß von seinem goldbraunen Fell gebürstet worden. 


  »Ich konnte mich wegen der Farbe nicht entscheiden«, entgegnete Cale trocken. 


  Shamur warf einen Blick auf die strahlend rote Rüstung, die Cale aus dem Wachzimmer geschleppt hatte, und mußte lauthals lachen. Cale war nicht sicher, ob er oder sie mehr verblüfft ob seines unerwarteten Scherzes war. Es stellte eine Erleichterung dar, nach dem langen, schweigenden Flug zur Burg wieder lachen zu können, und er mußte unwillkürlich an seinen Freund Jak Flink denken. Der Halbling mit den losen Sprüchen hatte stets den rechten Witz zur rechten Zeit parat gehabt um die Düsternis zu bannen, der Cale so leicht verfiel. 


  »Zumindest werden sie so nicht das Feuer auf uns eröffnen, sobald sie unserer angesichtig werden«, sagte Cale. 


  Er begann, die Rüstung anzulegen und erkannte, daß sie an seiner ausgezehrt wirkenden, hohen Gestalt auf keinen Fall überzeugend wirken würde. Selbst wenn sie für ihn gefertigt worden wäre und ihm tatsächlich gepaßt hätte, hätte er nie eine Metallrüstung seiner vertrauten, schwarzen Lederrüstung vorgezogen. Zumindest konnte er in der Lederrüstung frei atmen. 


  Trotz ihrer Größe und ihrer unzweifelhaft weiblichen Formen gab Shamur, sobald sie ihr Haar in den Nacken gebunden und den Helm aufgesetzt hatte, einen wesentlich glaubwürdigeren Zinnoberwächter ab als Cale. 


  Sie vollendeten ihre Verkleidung, indem sie die langen Mäntel um die Schultern schlangen. Cale hängte sich zusätzlich zu seinem Langschwert das Kurzschwert an den Waffengürtel. Sobald sie Thamalon gefunden hatte, wollte er seinen Herren mit einer Waffe ausrüsten können. 


  »Bereit?« fragte Shamur. 


  Cale nickte und sagte: »Die Frage ist, ob du bereit bist. Dieser Hexenmeister klingt noch gefährlicher als Marance Talendar.« 


  »Magier fürchten mich«, entgegnete Shamur. »Sieh zu, daß du nicht zwischen uns gerätst.« 


  »Fürstin, wenn er anwesend ist, wäre es vielleicht besser ...« 


  »Shamur«, korrigierte sie. 


  »Shamur, bitte. Gestatte, daß ich mich um den Hexenmeister kümmere. Wenn Thamalon da oben ist, wird er deiner bedürfen.« 


  »Ja«, stimmte sie zu. »Das ist wohl am besten.« 


  Cale war überrascht, daß sie nicht mit ihm über die Sache stritt, doch er wollte sein Glück nicht überstrapazieren. 


  Sie bestiegen den Greifen, und kurz darauf schwangen sie sich wieder in die Lüfte. Shamur drängte Reißer aufzusteigen, und dieser schraubte sich in einer engen Spirale immer weiter auf den Zentralturm der Sturmfeste zu. Sie erspähten drei weitere Gruppen von Greifenreitern, die über dem höchsten Turm kreisten, und Shamur achtete darauf, ihnen nicht zu nahe zu kommen. 


  Etwa ein Dutzend Höflinge standen auf dem Turm. Ihre feine Kleidung hatte der Sturm, der um die Burg tobte, durchnäßt. Sie hielten die Handfläche schützend über ihre Kelche, um zu verhindern, daß ihr Wein durch den Nieselregen verwässert wurde. Diener eilten zwischen ihnen hin und her, schenkten nach und boten kleine Appetithäppchen an. Trotz des Wetters schienen sich die Höflinge köstlich zu amüsieren. Sie lachten und unterhielten sich, während sie das Spektakel beobachteten, das sich über ihnen abspielte. 


  Häßliche, rostige Eisenpfosten erhoben sich vom Rand des Turmes, an den vier Punkten der Kompaßrose und genau dazwischen. An jeder der acht Spitzen schwangen die metallenen Klingen einer gigantischen Wetterfahne, die immer wieder zueinander zeigten, während der Wind wie verrückt um den Turm toste. Unter jeder Wetterfahne stand ein rotgerüsteter Wächter, ein Schwert an der Hüfte und einen Speer in der Hand. 


  An vier der Räder waren Leichen befestigt. Eine war schon so verrottet, daß sich die Arme aus den Gelenken gelöst hatte, so daß der Körper jetzt lose hing und sie bei jeder plötzlichen Drehung der Wetterfahne wie wild durch die Gegend schlug. An das fünfte Rad war ein Elf gekettet, dessen braune Haut Wind und Sonne zu grauen Schuppen hatten werden lassen. Zwei der Räder waren leer, doch am letzten war Thamalon angekettet. 


  So wie er aussah, war er wahrscheinlich erst Stunden, vielleicht einen Tag auf dieser seltsamen Streckbank. Seine Augen waren geschlossen, und sein Kopf wiegte hin und her, wenn sich das Rad drehte. Die Kälte hatte dafür gesorgt, daß sein Gesicht totenblaß war, und seine Kleidung war von Regen und Schweiß durchtränkt. Abgesehen von dem Blut an seinen Handgelenken, wo die Fesseln ins Fleisch schnitten, schien er unverletzt. Er litt »nur« an Entkräftung und den unerbittlich tobenden Elementen. 


  »Ich habe es mir anders überlegt«, schrie Shamur. »Der Hexenmeister gehört mir!« 


  »Es wäre besser, wenn wir uns darauf konzentrieren würden ... faß!« 


  Shamur beugte sich vor und schickte Reißer junior so in einen Sturzflug auf die Versammlung rund um die Folterräder. Der herabstoßende Greif sorgte dafür, daß die Höflinge und die Dienerschaft panisch zum Rand des Turms flohen. Ihre kostbaren Kelche fielen laut klappernd zu Boden. Die Wächter gaben Alarm und formierten sich dann zur Verteidigung in der Mitte des Turms. 


  »Mach dich bereit abzuspringen«, rief Shamur so laut, daß sie die panischen Schreie der Höflinge und den tosenden Wind übertönte. Sie zog Reißer Juniors Hals zur Seite, um ihn in eine Steilwende zu zwingen und setzte dann zu einem erneuten Sturzflug an. »Sieh zu, daß du ihn von dem Ding herunterbekommst!« 


  »Das ist nicht die beste Möglichkeit, um ...« Cale verstummte, weil er eingesehen hatte, daß es sinnlos war, Shamur von den Vorteilen eines nicht ganz so offenen Angriffs zu überzeugen. Der Anblick ihres gefolterten Gemahls hatte all ihre vielleicht vorhandenen Vorsätze, subtil vorzugehen, zunichte gemacht. 


  Er hielt sich mit einer Hand am Sattel fest und löste die Gurte mit der anderen. Shamur flog den Greifen direkt neben die Wetterfahne, auf der sich Thamalon drehte. Zu spät erkannte Cale, daß es ein völlig lächerliches und lebensgefährliches Unterfangen war, vom fliegenden Tier auf das Rad zu springen. Er hatte keine Wahl und mußte es versuchen. 


  Er schlug mit solcher Wucht auf das gewalzte Metall auf, daß er eine caleförmige Delle in der Oberfläche hinterließ. Hastig griff er mit beiden Händen nach der Takelage und schaffte es gerade noch, sich mit einer Hand festzuklammern. Zum Glück reichte das aus, um sich ausschwingen zu lassen und dann auch noch mit der anderen Hand zuzupacken. Wenn er nicht die verdammte Zinnoberrüstung getragen hätte, wäre er elegant wie eine Spinne über die Wetterfahne geklettert, doch als er einen Blick auf die drohend nach oben gereckten Speere der Wachen warf, war er für den zusätzlichen Schutz der Rüstung auf einmal wieder recht dankbar. 


  Der Aufprall harte Thamalon geweckt. Er legte den Kopf in den Nacken und sah Erevis Cale, der zuerst über ihm, dann neben ihm und schließlich unter ihm hing, während sich das Rad im Wind drehte. 


  »Wir sind hier, um Euch zu retten«, rief Cale. 


  »Das ist gut«, lallte Thamalon. Er klang trunken, nicht wie er selbst, sondern eher wie sein nichtsnutziger Sohn. 


  Cale spürte plötzlich ein Würgen in der Kehle. Wie in Shamur wuchs auch in ihm der Zorn auf den Mann, der seinen Herrn auf dieses Foltergerät hatte schnallen lassen, doch noch stärker spürte er den bitteren Geschmack der Schuld auf der Zunge – er hatte es nicht geschafft, ihn zu beschützen. 


  »Sehen wir zu, daß wir Euch da runterbekommen.« 


  »Die Wächter«, murmelte Thamalon. 


  »Shamur hält sie beschäftigt.« 


  »Wo?« fragte Thamalon. Er hob mühsam den Kopf und blinzelte angestrengt. 


  Reißer junior kreischte auf, als Shamur zu einem neuerlichen Sturzflug auf die Zinnoberwache ansetzte. Cale hoffte inständig, daß sie sich außerhalb der Reichweite der Speere halten würde und die um den Turm kreisenden Wächter noch nicht angekommen waren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich darauf zu verlassen, daß sie ihren Teil erledigen würde. Er mußte sich darauf konzentrieren, Thamalon zu befreien. 


  »Haltet still«, forderte ihn Cale auf. »Das wird jetzt schwierig.« 


  Er durchschnitt die Drähte, die Thamalons rechte Hand an dem Metall hielten. Thamalons Arm fiel schlaff herab. Offenbar war längst jegliches Gefühl daraus verschwunden. 


  Die schwere Rüstung machte es schwierig, auf der sich drehenden Wetterfahne zu manövrieren. Cale verkeilte einen Fuß zwischen Rahmen und Metall der Fahne. Dadurch gewann er Halt. Er löste seinen Waffengurt, schlang ihn durch Thamalons Gürtel und sicherte ihn dann erneut. Dann befreite er die Beine seines Herrn. 


  Ungelenk schlang Thamalon Uskevren seinen erschlafften Arm um Cales Nacken. Cale spürte einen Anflug von Kraft in seinem Griff und hoffte, daß sie rascher zurückkehren würde, sobald Thamalon wieder Boden unter den Füßen hatte. 


  »Haltet Euch gut fest«, warnte er Thamalon. »Laßt euch schlaff hängen und bleibt auf jeden Fall über mir, was immer auch passiert.« 


  Er durchtrennte die verbleibenden Fesseln und ließ sich dann in Richtung Dach fallen. Der Aufschlag trieb ihm die Luft aus den Lungen, doch wenigstens schützte ihn die schlecht sitzende Rüstung und erwies sich so doch noch als nützlich. 


  Thamalon purzelte von Cale herunter und rollte auf dem Steinboden hin und her. Cale erhob sich zu einer Hocke und zog sein Schwert. Zu seiner Überraschung näherte sich kein Wächter. 


  Die Höflinge und ihre Diener waren vom Dach geflohen, und die Wachen hatten sich allesamt zur gegenüberliegenden Seite, in die Nähe der Treppe, zurückgezogen. Sie hielten ihre Speere nach oben und musterten den Himmel. 


  Cale blickte nach oben und sah Shamur, die den Turm auf Reißer junior umkreiste und sich offenbar bereitmachte, in der Nähe Cales und Thamalons zu landen. Als sie nach unten blickte, mußte sie mit ansehen, wie ihr Gemahl verzweifelt versuchte, genügend Kraft zu finden, um sich auf Hände und Knie emporzudrücken, während Cale schützend über ihm stand. Den Hexenmeister, der hinter ihr am Himmel emporstieg, sah sie nicht. 


  »Shamur!« rief Cale. »Paß aufl« 


  Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Mann mit seinem Flügelzepter auf Reißer junior zeigte. Ein roter Blitz schoß aus dem riesigen Rubin des Zepters und bohrte sich in den Rücken des Greifen. Dabei durchschlug er den Bogenschützensitz des Doppelsattels. Funken, die vom gleißend hellen Blitz übergesprungen waren, sorgten dafür, daß Shamurs Umhang Feuer fing. Während der Greif auf das Turmdach stürzte, warf sie sich zur Seite und rollte dann umher, um die Flammen zu ersticken. Sie hatten von ihrem Mantel bereits auf den Federbusch ihres Helms übergegriffen. 


  Reißer junior kollerte weiter, bis er an der niedrigen Ummauerung um den Rand des Turmes aufschlug. Die Wucht des Aufpralls löste eine gute halbe Tonne Gestein, die in die Tiefe stürzte. Reißer junior kam am Rand des Turmes zum Liegen. Die Flügel standen grotesk von seinem Körper ab, und die mächtigen Löwenbeine zuckten noch ein paarmal gequält. Dann lag er ruhig. 


  »Wie viele ungebetene Gäste muß ich denn noch ertragen?« donnerte der Hexenmeister. 


  Für Cale klang er wie Tamlin, der Thamalon nachahmte. Er konnte das Gesicht des Mannes unter dem Vollvisierhelm nicht erkennen, doch er fürchtete zu wissen, wie er aussehen würde. 


  Shamur riß sich den brennenden Helm vom Kopf und warf ihn zur Seite. Sie zog ihr Schwert und starrte trotzig zu dem Hexenmeister empor. 


  »Falls Ihr uns nicht gestattet, diesen Ort gemeinsam mit meinem Gemahl zu verlassen, sind wir Euer Tod!« spuckte sie. 


  Der Hexenmeister lachte und schwebte zu ihr hinab. 


  »Was für eine wilde Stute! Ich habe die Ehre mit der Dame Uskevren? Wie hat es mein langweiliger Thamalon mit seinem Abakus und seinem Kontobüchern nur zuwege gebracht, Euch zu zähmen? Laßt mich Euch einmal näher betrachten.« 


  Cale sah, wie sie die Stirn ob der Worte des Hexenmeisters verwundert runzelte. Vielleicht wurde ihr nun bewußt, wie vertraut seine Stimme doch war. Cale hoffte, daß sie dies nicht im falschen Moment zögern lassen würde. 


  »Könnt Ihr stehen?« fragte er flüsternd. 


  Thamalon kam mühselig auf die Beine, doch man sah ihm an, daß er noch immer große Schmerzen hatten. Seine Arme hingen an den Seiten herunter. 


  »Einigermaßen«, stöhnte er und hob die Hand, um das Kurzschwert entgegenzunehmen, das ihm Cale reichte. Er hielt es vorsichtig, aber mit der Anmut des trainierten Schwertkämpfers. 


  Erevis Cale warf seinen Helm weg. Dann löste er die Riemen seines Schulterpanzers und ließ die Panzerplatten aufs Dach fallen. 


  »Bleibt hier«, forderte er Thamalon auf und begann, den Turm zu umkreisen. 


  Aller Augen waren auf den Hexenmeister und Shamur Uskevren gerichtet, daher rechnete er sich zumindest eine kleine Chance aus, den Mann zu erreichen, falls er tatsächlich den Fehler machen würde zu landen. 


  Der Hexenmeister achtete darauf, außerhalb der Reichweite von Shamurs Schwert zu bleiben. Er senkte sein Zepter und musterte die Frau. 


  »Ich sehe die Ähnlichkeit in Euren Augen«, sagte er. »Ich denke, ich sollte dankbar sein.« 


  »Zeigt Euch«, schrie Shamur. »Zeigt Euer Gesicht!« 


  »Mit Vergnügen«, erwiderte der Hexenmeister. 


  Er nahm den Helm ab und warf ihn seinen Soldaten zu, die in dem Versuch, ihn zu fangen, bevor er auf dem Boden aufschlug, übereinander stolperten. Shamur verzog entsetzt das Gesicht, als sie in das Antlitz ihres eigenen Sohnes blickte. 


  Sie herrschte ihn an: »Was habt Ihr mit Tamlin gemacht?« 


  »Wagt nicht, diesen Namen auszusprechen«, grollte der Hexenmeister. »Ich werde es nicht ...« 


  Der Turm wurde schwer erschüttert, als plötzlich ein Donnerschlag vom Fundament der Burg zu kommen schien. Es war genau so, wie es Cale zweimal in der Sturmfeste erlebt hatte, bevor er auf diese seltsame Ebene gerissen worden war. Er hatte es halb um den Turm herum geschafft und befand sich nun ein Stück seitlich hinter dem Hexenmeister. Er war noch immer zu weit entfernt, und der Mann schwebte noch immer hoch über dem Turmdach. Cale schlich lautlos weiter und betete dabei zu Maske, daß ihn keiner der Wächter bemerken und einen Warnruf ausstoßen würde. 


  »Wer wagt es?« donnerte der Hexenmeister und warf Thamalon einen Blick zu. Dabei glitt er ein Stück tiefer. Er schien überrascht zu sein, daß sein Gast noch anwesend war. »Wie ...? Wen habt Ihr sonst noch hierher gebracht?« 


  »Tamlin!« rief Shamur. »Wo ist er?« 


  »Natürlich«, sagte der Hexenmeister. »Er wäre wohl dazu in der Lage ... aber das bedeutet ...« 


  Cale erkannte, daß der Mann kurz davor stand zu fliehen. Er würde keine bessere Gelegenheit mehr erhalten und rannte los. 


  »Mein Fürst!« rief einer der Soldaten. 


  Shamur bemerkte Cale im gleichen Augenblick. Ihr Blick irrte zwischen dem Hexenmeister und Cale hin und her. 


  »Nein!« rief sie. »Warte!« 


  Doch Erevis Cale wartete nicht. Er wußte, daß jedes Zögern ihren Tod bedeuten konnte, ganz zu schweigen von Tausenden weiteren Toten, wenn die Elfen hier eintreffen und ihren Krieg beginnen würden. Er sprang, als er noch zwei Meter weit entfernt war, und zielte dabei genau auf das Rückgrat. 


  Dem Hexenmeister gelang es gerade noch, sich weit genug zur Seite zu werfen, um dem Tod zu entgehen. Dennoch drang Cales Klinge tief in seinen Rücken und durchbohrte einen Lungenflügel. 


  Trotz ihrer Unsicherheit entschloß sich jetzt auch Shamur zum Angriff auf den Hexenmeister und sprang ihn an. Er war durch seine Wunde noch immer in einem Schockzustand und ließ sich zu Boden reißen. Cale hatte bereits das Schwert aus seinem Leib gezogen und preßte es jetzt gegen seine Kehle. Er drückte den linken Arm des Hexenmeisters aufs Dach. Gleichzeitig versetzte er dem Zepter einen Tritt, so daß ein gutes Stück weit wegschlitterte. 


  »Töte ihn nicht«, zischte Shamur. Sie kniete zwar auf dem rechten Arm des Mannes, übte allerdings kaum Druck aus. »Er könnte immerhin ...« Sie sprach den Gedanken nicht aus. 


  »Keine Sorge«, sagte Cale. Dann wandte er sich den zögerlich vorrückenden Wachen zu und schrie: »Zurück!« 


  Als sie die Klinge sahen, die er an die Kehle ihres Herrn drückte, zogen sie sich ein paar Schritte zurück. 


  »Waffen fallenlassen«, befahl Cale. 


  Widerstrebend fügten sie sich. Sie ließen die Speere fallen und lösten ihre Schwertgurte. 


  »Narren«, stöhnte der Hexenmeister. 


  Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber dennoch schaffte er es, zugleich entnervt auszusehen. Er verdrehte seinen Arm ganz leicht. Dadurch gelang es ihm, Cales Bein leicht zu berühren. Gleichzeitig sprach er ein Zauberwort. 


  Cale reagierte sofort und versuchte, seinem Gegner die Kehle aufzuschlitzen, doch ein elektrischer Schlag durchfuhr ihn und ließ sein Rückgrat wie eine Peitsche zucken. Ein greller Blitz blendete ihn, und grüne Lichter tanzten vor seinen Augen. Sein Körper wurde von unkontrollierten Zuckungen geschüttelt, und der Hexenmeister schob ihn zur Seite. Cale war unfähig, sich zu wehren und stürzte aufs Dach. Während sich der Hexenmeister, der sichtlich unter Schmerzen litt, mühsam aufrichtete, konnte Cale aus dem Augenwinkel erkennen, daß Shamur neben ihm in Zuckungen gefangenlag. 


  Die Auswirkungen des elektrischen Schlages waren nach wenigen Augenblicken abgeklungen, doch inzwischen war es den Wächtern gelungen, ihre Waffen wieder an sich zu nehmen und eine Verteidigungslinie zwischen ihrem Herren und seinen Gegner zu bilden. Cale rollte sich langsam zur Seite und packte das Schwert, das er fallengelassen hatte. Der Hexenmeister blickte gen Himmel. 


  »Du!« brüllte er und schüttelte die Faust erbost gen Himmel. Mit einer Geste, die blaßrosa Spuren durch die Luft zog, die hinter seinen Fingern verwehten, verscheuchte er die Vision, die nur er gesehen hatte. Dann wandte er sich an einen der Wächter und blaffte: »Begleite mich zum Gewölbe!« 


  Der Hexenmeister mußte sich schwer auf die Schultern des Soldaten stützen, und Cale sah, daß er eine Blutspur hinter sich herzog. Vielleicht würde er verbluten, bevor er sein Ziel überhaupt erreichte. Cale schickte ein lautloses Gebet zu Maske und flehte, es möge so kommen. 


  Ehe er die Stufen hinunterschritt, wandte sich der Hexenmeister nochmals um, um seinen Männern einen letzten Befehl zu geben. 


  »Kümmert euch um die Eindringlinge. Wenn ich zurückkehre, will ich sie auf den Wetterfahnen flattern sehen!« 
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  Übergang 


   


   


  Nachdem das gleißende Licht verblaßt und das fürchterliche Geräusch verstummt war, schwebte Tamlin wie schwerelos in einem weißen Abgrund. Er hatte sowohl sein Schwert als auch den Schlüssel verloren, der in seiner Hand pulsiert hatte, als sie das Tor entdeckten. Seine Hand schoß unwillkürlich zu seiner Brust. Seine Finger stellten nicht nur fest, daß er unverletzt war, obwohl er gerade eine Wunde davon getragen hatte, die ihn hätte töten müssen, sondern auch, daß er einen nackten Oberkörper hatte. 


  Nachdem das Licht noch weiter verblaßt war, so daß man wieder etwas sehen konnte, stellte Tamlin fest, daß er völlig nackt war. Außerdem flog er. 


  Tamlin schwebte in einer Halle. Deren Decke erstreckte sich so unglaublich hoch über ihm, daß er das Kuppelgewölbe gerade noch ausmachen konnte. Er blickte nach unten und stellte feste, daß der Boden ein ferner Schatten war. Rund um ihn in den gekrümmten Wänden befanden sich Türen und Fenster, Durchgänge und von Kerzen erleuchtete Promenaden, Balkone und Treppen, die sich an verspiegelten Balkonen und Porträts vorbei in schwindelerregende Höhen schraubten, nur um dann eine abrupte Kehre zu machen und mitten in der Luft zu enden. 


  Der Raum erinnerte an ein chaotisches Puzzle, das aus Teilen der Sturmfeste zusammengesetzt und vier Stockwerke zu hoch aufgeschichtet worden war. Dazwischen hatte jemand Elemente von Hunderten anderen Gebäuden gemischt. Dort stand beispielsweise eine gigantische Ritterrüstung, die einst Tamlins Onkel Perivel getragen hatte. Auf einer Treppe befand sich ein Gemälde, das Tamlins Mutter als junge Frau zeigte, doch die beiden Bilder, die es flankierten, hatte Tamlin nie zuvor gesehen. Eines davon zeigte eine grünhäutige Frau mit Löwengesicht. Tamlin war ziemlich sicher, daß er von einer derartig ungewöhnlichen Ahnin schon einmal gehört hätte. 


  »Wo um alles in der Welt ...?« 


  »Frag besser jemand anders«, antwortete eine Stimme hinter ihm. 


  Tamlin versuchte, sich umzudrehen, doch er schaffte es nur, sich ein wenig in der Luft hin- und herzuwinden. Abgesehen davon schwebte er einfach auf der Stelle. 


  »Du mußt es nur denken«, sagte die Stimme hinter ihm. »Aber nicht, daß du dich gerne drehen möchtest. So funktioniert es nicht. Statt dessen mußt du dir vorstellen, daß du dich umgedreht hast.« 


  Tamlin tat, wie ihm die Stimme geheißen hatte. Sein Körper reagierte augenblicklich auf die Willensanstrengung und drehte sich in der Luft. 


  »Du bist ein Naturtalent!« sagte der Mann, der nun vor ihm schwebte. »Ich habe Stunden gebraucht, um das herauszufinden und einen Zehntag, um es zu meistern.« 


  Der Mann schwebte auch, aber ansonsten unterschied er sich von Tamlin in zwei wichtigen Aspekten. Einerseits war er vollständig bekleidet und anderseits war er quasi durchsichtig. 


  »Chaney!« 


  »Wie er spukt und geistert!« sagte Chaney Fuchsmantel. 


  »Du bist ein Geist?« 


  Chaney hob den Kragen seines Hemdes vors Gesicht und starrte Tamlin durch den transparenten Stoff an. 


  »Entweder das, oder ich muß dem Mädchen, das meine Wäsche macht, mal ordentlich die Leviten lesen.« 


  »Sehr witzig«, sagte Tamlin. 


  »Ich sehe etwas, das noch viel lustiger ist«, erwiderte Chaney und grinste ihn an. 


  Tamlin bedeckte seine Blöße mit den Händen. Er starrte den Geist finster an: »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für dumme Späßchen.« 


  »Vertrau mir, ich spreche aus Erfahrung. Es ist nie ein besserer Zeitpunkt für ein paar dumme Späßchen als kurz, nachdem man getötet wurde.« 


  »Du hast gesehen, was geschah?« 


  »Ich hatte einen Logenplatz. Es ist eine lange Geschichte, aber du nimmst dir besser die Zeit und hörst sie dir an.« 


  Tamlin hörte staunend zu, während ihm Chaney in aller Ausführlichkeit seine Geschichte erzählte. Als er fertig war, spürte Tamlin heißen Zorn in sich aufsteigen. Der Rachedurst war schier übermächtig. Er war sich nicht sicher, wen er zuerst töten wollte, aber wenn er hätte wetten sollen, hätte er auf den Hulorn getippt. 


  »Doch ich bin nicht nur nicht Teil dieser wunderbaren Geisterprozession geworden, von der du mir erzählt hast«, sagte Tamlin, »sondern irgendwie sind wir auch noch beide an diesem seltsamen Ort gelandet. Es sieht ein wenig nach der Sturmfeste aus, findest du nicht?« 


  »Das habe ich auch gerade gedacht. Das dort drüben schaut wie das Treppengeländer aus, das Tal und ich immer runtergerutscht sind, als wir noch Jungen waren.« 


  »Was, meinst du, ist mit den anderen Geistern geschehen? Sind sie vernichtet worden?« 


  »Ich glaube nicht«, entgegnete Chaney. Er wies auf einen offenen Gang mit Fenstern. »Sieh mal da. Kannst du den sehen?« 


  Tamlin sah eine schattenhafte Gestalt, die an einem der Fenster zu lauern schien. Sie drückte ihre rauchigen Hände gegen das Fenster, als versuche sie zu entkommen. 


  »Oder dort«, sagte Chaney und zeigte dabei auf eine Tür weit unter ihnen. Tamlin sah zwei dunkle Schemen, die an der Klinke eines Portals zerrten, das wie der Eingang zu den Küchen der Sturmfeste aussah. Trotz der Anstrengungen der Schatten rührte sie sich nicht. 


  »Warum sind sie hier?« 


  »Es muß etwas mit dem Steinblock zu tun haben, den du ausgegraben hast. Was ist das eigentlich?« 


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Tamlin, »aber ich vermute, daß es sich um ein geheimes Relikt meines Großvaters handelt. Außerdem könnte es der Schlüssel zum Verschwinden meiner Eltern sein.« 


  »Inwiefern das?« 


  Tamlin erzählte Chaney seine Geschichte seit der Entführung. Obwohl er den Freund seines Bruders nie gut gekannt hatte, war er zu der Ansicht gelangt, daß er ihm vertrauen konnte. Immerhin war Chaney bereits tot, und selbst wenn er es wollte, würde er nicht mehr in der Schenke zum Grünen Handschuh Klatsch verbreiten. 


  »Das Portal hat sie also aufgesogen und so verhindert, daß sie in einem magischen Gemälde gefangen wurden? Dann müßten sie ja irgendwo hier drin sein«, meinte Chaney. »Vielleicht ist das eine Art magisches Mausoleum der Familie.« 


  »Ich hoffe, du irrst dich.« 


  »Vergiß es«, entschuldigte sich Chaney. »Manchmal sage ich dumme Dinge.« 


  »Ich vermute, daß es sich um eine Art außerweltliches Versteck handelt und eine ähnliche Funktion hat wie die Geheimgänge der Sturmfeste.« 


  »Das würde Sinn ergeben, wenn dein Großvater über verborgene magische Kräfte verfügte«, stimmte ihm Chaney zu. »Immerhin bist du nicht tot. Nun ja, zumindest siehst du nicht wie ein Geist aus.« 


  »Meine Wunde ist auch geheilt. Wenn der alte Aldimar eine Art Notfallzauber hatte, der bei seinem Tod ausgelöst werden würde, so muß er wohl auch dafür gesorgt haben, daß er die Wunden heilt, die er bei seinem Tod erlitten hat.« 


  »Zu dumm, daß er nicht noch ein bißchen was für einen Kleidungszauber draufgelegt hat.« 


  »Ich würde in diesen Lumpen, die du da anhast, nicht einmal tot sein wollen«, revanchierte sich Tamlin. »Weißt du, ich denke, ich würde eine wesentlich modischere Leiche abgeben als du.« 


  Er hatte es als Witz gemeint und war erleichtert zu sehen, daß ihm Chaney die Bemerkung nicht übel nahm. 


  »Siehst du? Man wird leichter damit fertig, wenn man die Sache nicht so ernst nimmt«, erklärte er mit amüsiertem Gelächter. Plötzlich verstummte sein Lachen abrupt, und er fragte verblüfft: »Wie hast du das jetzt bitte angestellt?« 


  Tamlin war plötzlich in sein Lieblingsgewand gekleidet. Er trug ein grünblau gestepptes Wams, das mit Goldfäden verziert und mit Perlen geschmückt war, dazu eine rostrote Samthose mit einem edelsteinbesetzten Gürtel und wadenhohe Stiefel, die aus einem so hochwertigen schwarzen Leder gefertigt waren, daß man es fast mit Seide verwechseln konnte. 


  »Ich brauche ein Schwert«, erklärte Tamlin, und seine Lieblingsklinge tauchte an seiner Hüfte auf. 


  »Netter Trick«, bemerkte Chaney. »Kannst du auch eines für mich beschaffen?« 


  Tamlin lächelte und rieb sich mit den Fingerspitzen lässig über die Brust. 


  »Eine Klinge für meinen Freund, bitteschön.« 


  Ein Kurzschwert tauchte in Chaneys Hand auf. Sein Grinsen währte nur kurz. Die Waffe fiel durch seine körperlose Hand auf den Fußboden zu. 


  »Ach, Finsternis«, fluchte Chaney. 


  »Genug der Spielchen. Dieser Assassine ist noch in meinem Haus. Wir müssen zurück und ihn aufhalten.« 


  »Du meinst, wir kehren zurück, und du wirst erneut getötet.« 


  »Ich werde den gleichen Fehler ganz bestimmt nicht zweimal machen, das schwöre ich dir. Diesmal lasse ich Bogenschützen holen und befehle ihnen, aus sicherer Entfernung ein Nadelkissen aus ihm zu machen.« 


  »Nicht übel«, sagte Chaney, »aber wie willst du zurückkehren?« 


  »Gute Frage. Dieser Ort ist voller Türen. Wie wäre es, wenn wir ein paar davon öffneten?« 


  Sie flogen nach unten. Als Tamlin die Füße auf den Boden setzte, hatte er ein vages Gefühl der Enttäuschung. Die Schwerkraft lastete wieder auf seinen Schultern. Er befahl sich selbst, aufzusteigen und hob ein paar Zentimeter vom Boden ab. Zufrieden, daß er seine so kürzlich entdeckte wunderbare Kraft nicht gleich wieder verloren hatte, senkte er sich wieder auf den Boden und ergab sich zumindest vorübergehend erneut dem Gesetz der Schwerkraft. 


  »Netter Trick, was?« bemerkte Chaney. 


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, als könnte ich hier drin alles«, erwiderte Tamlin. »Es kommt mir fast so vor, als seien alle Kräfte, über die ich in meinen Träumen verfügte, auf einmal real.« 


  Tamlin näherte sich den zwei finsteren Schemen. Sie zogen sich bei seiner Annäherung ein Stück zurück, kratzten aber noch immer am Rahmen der Tür, ohne Erfolg damit zu haben. Sie blickten hoffnungsvoll in seine Richtung und winselten wie Hunde, die um Nahrung betteln. 


  Er erkannte eines der Schemen als Stellana Toemalar, eine verschlagene alte Witwe mit einem notorischen Haß auf Kinder und einem Fimmel für fürchterlich vertrackte Verträge. Tamlin hatte noch immer nicht vergessen, wie er in seiner Kindheit Opfer ihrer haßerfüllten Tiraden geworden war. Dennoch empfand er Mitleid, als er sie so als stummes, verzweifeltes Phantom sah. 


  »Hier«, sagte er und zog an der Tür. 


  Sie öffnete sich mühelos. Dahinter erstreckte sich ein endloses Wirrwarr von Uhrwerk. Es füllte nicht einen Raum aus, sondern eine Welt, die nur aus Zahnrädern, Federn und Kolben zu bestehen schien. Hebel und Zahnränder bildeten die Ebenen und Berge der mechanischen Welt, ihre Meere und Wolke. Gigantische Ansammlungen von Flaschenzügen und Ketten schwebten wie Wolkenberge über dem Land. Alles war metallfarben – stumpf wie Blei, glänzend wie Messing, tiefrot wie Kupfer, schwarz wie Eisen. 


  Das Gewinsel der Schemen ging in ein regelmäßiges, pulsierendes Geräusch über, und dann schwebten sie durch die Tür hinaus. Tamlin sah, wie sich ihre Körper verfestigten, während sie sich ihrem Bestimmungsort näherten. Kurz bevor sie sich zu weit entfernten, um sie überhaupt noch ausmachen zu können, hatte Tamlin den Eindruck, daß sie sich in einfache, puppenähnliche Gestalten verwandelt hatten. Er schüttelte sich und schloß die Tür. 


  »Was bei den Himmeln ...?« fragte er, obwohl er die Antwort eigentlich kannte. »Eine andere Welt. Eine andere Ebene.« 


  »War das ihr Jenseits?« fragte Chaney. 


  »Vielleicht. Die anderen Schemen streben zu anderen Türen. Sehen wir sie uns an.« 


  Tamlin ließ ein weiteres Phantom in eine Welt voller dichter Wälder und pirschender Raubtiere. Das Schemen landete in der Pose eines Jägers im Gras und verwandelte sich dabei in eine jüngere, stärkere Version Gorkun Baerents. Tamlin kannte ihn als Kaufmann, mit dem man saubere Verträge schließen konnte und der es wesentlich mehr liebte, auf Jagdausflüge zu gehen, als sich um seine Reederei zu kümmern. Ein wölfisches Grinsen spielte um Gorkuns Lippen, als er seine neue Umgebung erkannte. Der Mann blickte voller Dankbarkeit zu Tamlin. Tamlin winkte ihm noch einmal freundlich zu und schloß die Tür, die in diese Welt der entfesselten Natur führte. 


  Er probierte eine weitere Tür aus und warf sie so schnell wie möglich zu, nachdem das Schemen, das bei ihr gewartet hatte, durch sie hindurchgeschlüpft und zwischen den unzähligen anderen Kämpfenden gelandet war. Der tosende Kampfeslärm, die Schreie des Triumphs und der Qual vermischten sich zu einer bizarren und widerwärtigen Kakophonie. 


  »Was ist das für ein Ort?« fragte Chaney. 


  »Ein Nexus der Welten«, mutmaßte Tamlin. Im gleichen Augenblick erkannte er, daß seine Worte wahr sein mußten. »Die Geister scheinen sich von bestimmten Welten angezogen zu fühlen. Vielleicht handelt es sich bei ihnen um die Orte, an denen sie ihre gerechte Belohnung ... oder Bestrafung erfahren.« 


  »Warum werde ich dann von keiner der Türen angezogen?« 


  Tamlin zuckte die Achseln und sagte: »Warte einen Moment.« 


  Er schloß die Augen und versuchte zu spüren, ob er eine Affinität zu einer bestimmten Tür empfand. Kurz darauf erkannte er, daß er nur lauschte und nicht auf geistige oder emotionale Weise in den Äther tastete. Dennoch hatte er den Eindruck, als könne er Strömungen spüren, die durch dieses seltsame Haus flössen. Es waren unsichtbare Straßen, die von Tür zu Tür sowie zu den Fenstern und Kaminen und auch die Treppen hinauf und hinunter verliefen. 


  »Spürst du etwas?« fragte Chaney. 


  »Etwas schon ... aber ich habe leider keine Ahnung, wie ich es interpretieren soll. Probieren wir ein Fenster.« 


  Gemeinsam flogen sie zu einem Balkon, auf dem sich sechs Fenster befanden. Sie wirkten von ihrer Seite aus durchsichtig, doch sie konnten nur eine Sternenlose Nacht erkennen. Tamlin öffnete eines der Fenster. 


  Der Geruch von Herbstlaub strömte in den Raum, und eine kühle Brise ließ ihn frösteln. Jenseits des offenen Portals huschten die Wolke über das volle Antlitz Selûnes und ihrer Splitter. Das Mondlicht beleuchtete eine grasbewachsene Ebene, über die Hunderte Wölfe huschten. Sie wurden immer schneller, um mit ihrem Anführer mitzuhalten, einem nackten, haarigen Schläger, dessen Haar wie ein Kriegsbanner im Wind wehte. Er hob ein Schwert so groß wie eine Wagenachse und wies mit der Spitze auf die Sturmfeste. Die Bestien folgten seinem Geheiß und schossen die Hügel hinab auf ihr Ziel zu. 


  Tamlin schloß das Fenster mit einem Knall. Schweiß bedeckte seine Hände. Er sah Chaney fragend an. 


  »Hast du das eben auch gesehen?« 


  »Ja«, sagte Chaney, der noch immer zum Fenster starrte. »Er sah wie Talbot aus.« 


  »Was soll das bedeuten?« 


  »Ich schätze, das bedeutet, daß du es dir besser nie mit ihm verscherzen solltest?« 


  »Dann stehen meine Chancen schlecht, was?« 


  Sie sahen einander unschlüssig an. 


  »Na ja, vielleicht war es ja auch nur eine Warnung, was geschehen könnte«, versuchte sich Tamlin zu beruhigen. »Es muß nicht eintreten.« 


  »Du hast wahrscheinlich recht«, stimmte ihm Chaney zögernd zu. »Möchtest du durch ein anderes Fenster blicken?« 


  »Nein danke«, antwortete Tamlin. »Vielleicht später.« 


  »Dann machen wir mit den Türen weiter.« 


  »Nein«, sagte Tamlin. »Ich will ...« 


  Er stellte sich seinen Vater und seine Mutter vor, und dann aus einer Eingebung heraus noch Cale. Dann schloß er die Augen und stellte sich vor, er sei dort, wo sie waren. Langsam entwickelte sich ein Gefühl, das ihn zu einem Fenster führte. Er ließ sich treiben und folgte ihm quer durch den Raum ein Stockwerk tiefer. 


  Als er die Augen wieder öffnete, schwebte er vor einem farbigen Glasoval ohne Schließe oder Sims. 


  »Mußt du es zerbrechen, um es zu öffnen?« fragte Chaney. 


  »Ich glaube nicht.« 


  Tamlin berührte das Glasoval. Es wurde durchsichtig, und er blickte aus großer Höhe auf einen Turm herab, der von gigantischen Wetterfahnen umringt war. Auf dem Dach zwischen den Wetterfahnen lagen seine Mutter und Cale benommen am Boden. In ihrer Nähe stand sein Vater schwer gebeugt und auf ein Schwert gestützt, das er als Krückstock benutzte, um nicht zusammenzubrechen. Hinter einer Reihe von Soldaten in Zinnoberrot sah ein Mann mit scharlachrotem Cape zum Fenster empor. Abgesehen von seinem Vollbart glich er Tamlin aufs Haar. 


  »Du!« schrie er. 


  Tamlin spürte das Wort mehr, als er es hörte. Mit einer Geste bannte der Mann die Vision, und Tamlin starrte wieder auf das farbige Glasfenster. 


  »Was war das?« fragte Chaney. »Er sah genau aus wie du.« 


  »Wir werden es bald erfahren«, erwiderte Tamlin. 


  Ein paar Minuten später zuckte ein Netzwerk dünner Blitze von Fenster zu Fenster, und Donner erschütterte den Ort zwischen den Welten. Tamlin stieß sich vom Boden ab und schwebte empor. Ein vergessener Instinkt hatte die Kontrolle übernommen, und Chaney folgte seinem Beispiel. 


  »Er kommt«, sagte Tamlin. 


  »Woher weißt du das?« 


  »Ich spüre es.« 


  »Du!« donnerte die Stimme hoch über ihnen. Tamlin blickte empor und sah sein bärtiges Ebenbild, das vor einem leuchtenden Portal am Ende einer fliegenden Treppe stand. »Du hättest nicht hierher zurückkommen sollen.« 


  »Auweia!« sagte Chaney und zog sich ein Stück zurück, um nicht ins Schußfeld bei der sich abzeichnenden Auseinandersetzung zu geraten. 


  »Wer bist du?« fragte Tamlin. 


  Es war sein anderes Ich, das er im Schlaf in seinen Visionen gesehen hatte – der grausame Avatar seiner Träume. Er flog nach oben, um sich seinem Doppelgänger zu stellen, und der Mann flog nach unten, so daß sie sich ungefähr in der Mitte der gigantischen Halle trafen. 


  »Erkennst du mich nicht?« schnaubte sein Doppelgänger verächtlich, aber dennoch vermeinte Tamlin den Anflug von Furcht in seinen smaragdgrünen Augen zu sehen. 


  »Du bist kein Teil von mir«, antwortete Tamlin. »Irgendwie ist es dir gelungen, meine Träume zu stehlen. Dessen bin ich mir sicher! Aber dieser Ort hier gehört meiner Familie. Du hast kein Recht, hier zu sein.« 


  »Da irrst du dich, mein Junge. Ich bin der einzige, der ein Recht auf die Sturmfeste hat. Ich habe sie erbaut!« 


  »Aldimar!« entfuhr es Tamlin. »Großvater?« 


  »Stimmt«, erwiderte sein Doppelgänger. »Du bist gar nicht so dumm, wenn auch schwach und ignorant. Zweifellos brennen dir Hunderte Fragen auf der Zunge. Wenn du jemand anders wärst, wäre ich vielleicht sogar bereit, ein paar davon zu beantworten. So aber ...« 


  Er schüttelte die Faust in Tamlins Richtung, spreizte die Finger und schrie ein Wort, das Tamlin in all seinen halbvergessenen Träumen nicht mehr hatte fassen können. 


  »Anabar!« 


  Ein Blitz schoß aus Aldimars Handfläche und durchbohrte Tamlins Körper. Der Blitz umspielte ihn wie kühles Wasser, und er zuckte überrascht zusammen. Einen Augenblick später wurde ihm bewußt, daß ihn die Energie harmlos durchdrungen hatte. 


  Tamlin war es bisher nie gelungen, sich an eines der arkanen Worte zu erinnern. Die Sprache der Magier und Hexenmeister hatte eine Art, dem Verstand normaler Sterblicher zu entgleiten. In diesem Fall erinnerte sich deutlich an das Wort. 


  Anabar, dachte er. Welche anderen Worte aus meinen Träumen habe ich wohl vergessen? 


  »Was?« schrie Aldimar. Tamlin haßte es, mit ansehen zu müssen, wie die Wut des Mannes sein Antlitz zu einer haßerfüllten Fratze verzerrte. »Welch üblen Streich spielst du mir?« 


  »Ach das«, sagte Tamlin. Der Bluff war sein liebstes Werkzeug in seinem recht beschränkten Arsenal von Verhandlungstaktiken. »Ich beherrsche eben auch den einen oder anderen Trick. Zugegeben, nichts, um damit wirklich angeben zu können. Dennoch, vielleicht bin ich bereit, gegen Informationen über die Geschichte dieses Portals und dieses ... Nexus’ darüber zu sprechen.« 


  Wie Tamlin erwartet hatte, war sein Gegner durch den frechen Bluff irritiert. Aldimar holte einen Brocken einer klebrigen schwarzen Substanz aus einem kleinen Beutel seines Geschirrs, umschloß ihn mit der geballten Faust und warf ihn auf ihn. 


  »Effluvaen!« 


  Tamlin versuchte, nicht zusammenzuzucken, als der Feuerball mitten in seinem Gesicht explodierte. Er spürte ein Kitzeln, während das Feuer um ihn tobte, sonst aber keine Auswirkungen zeigte. Nicht einmal eine Augenbraue hatte das flammende Inferno angesengt. 


  Das zweite arkane Wort trat eine Lawine von Erinnerungen in seinem Verstand los. Ein halbes Dutzend weiterer magischer Auslöser tauchten wie durch Geisterhand in seinen Erinnerungen auf. Er beherrschte die Magie also doch! Zumindest hatte er sie einst beherrscht, als kleiner Junge in seinen Träumen. Jetzt, fast zwei Jahrzehnte später, in einer Welt, die zwischen den Welten lag, konnte er erneut auf sie zugreifen. Natürlich benötigte er die entsprechenden Materialien. Er brauchte nur an sie zu denken und spürte ihr Gewicht, wie sie plötzlich in den Taschen seines Gürtels auftauchten. Außerdem wußte er, daß dieses spontane Herbeizaubern nur hier, in seinem Zuhause, funktionieren würde. 


  Seinem wahren Zuhause. Der Sturmfeste zwischen den Welten. 


  »Großvater«, begann Tamlin nonchalant, während er die Gegenstände in seinen Taschen befingerte. Was er dann sagte, war weniger ein Bluff als gut geraten und gut gehofft. »Du weißt doch wohl, daß es sinnlos ist, meine Kräfte hier gegen mich zu wenden?« 


  Damit warf er Feuer und Blitz auf seinen Großvater zurück und setzte um des Effektes willen noch einen Donnerschlag hinterher. Aldimar krümmte sich bei der Explosion, Blitz und Donner zeigten allerdings keine Wirkung. 


  »Es ist wahr, du bist in den Strahlen des Gewölbes geboren. Es mag sein, daß du dadurch über eine natürliche Affinität für seine Kräfte verfügst, doch ich hatte Jahrzehnte Zeit, um seine Macht zu meistern.« 


  »Jahrzehnte seit deinem Tod, Alter«, konterte Tamlin. »Was hat dich hier gehalten, wenn es dir doch bestimmt gewesen wäre, zu deiner gerechten Belohnung im Jenseits weiterzugehen?« 


  »Das ist der Preis. Erkennst du, wie viel du noch nicht weißt? Das Gewölbe verlangt Dienste als Gegenzug für seine Kräfte, und ich wäre noch immer dazu verdammt, sein Torwächter zu sein, wenn mir deine Träume keinen Weg nach draußen eröffnet hätten – und warum sollte dich das auch stören? Für dich waren sie nie mehr als Phantasien des Schlafs, aber für mich waren sie die Rettung. Sie bedeuteten Leben!« 


  Aldimar flog auf Tamlin zu und hielt erst an, als er sich seinem Enkel auf einen Meter genähert hatte, der ihm wie ein Zwillingsbruder glich. Tamlin sah den Schweiß an seinem Hals. 


  »Ich habe gesehen, was du mit ihnen getan hast«, sagte Tamlin. »Du hast alles verdorben, wovon ich geträumt habe.« 


  Tamlin stieß seinen Großvater mit dem Finger vor die Brust und stellte zufrieden fest, daß sie fest und greifbar war. Als er erkannte, wie er das Patt aufbrechen konnte, wäre ihm fast ein Lächeln entschlüpft, doch er schaffte es gerade noch, es zu unterdrücken. 


  Aldimar zuckte gleichgültig die Achseln und spottete: »Deine pubertären Träume entsprachen ja wohl kaum der Welt, in der man als erwachsener Mann leben kann. Ich machte sie zu etwas Wertvollem. Ich errichtete eine Nation. Ich wurde zum König!« 


  »Um genau zu sein, zum Tyrannen! Aber laß uns nicht über Begrifflichkeiten streiten. Doch selbst wenn ich dir alles andere nachsehen könnte, ich habe auch gesehen, was du meinen Eltern angetan hast. Meiner Meinung nach rechtfertigt das einen Großvatermord voll und ganz.« 


  Tamlin zog sein Schwert. 


  »Närrischer Knabe«, donnerte Aldimar. »Wie kommst du auf die absurde Idee, du könntest dich mit mir messen?« 


  Aldimar beschwor auch eine Klinge und schoß in einem fliegenden Sturmangriff auf Tamlin zu. 


  »Nun«, entgegnete Tamlin, während er den Angriff parierte. »Was ich so über dich gelesen habe, warst du nie ein wirklich guter Schwerkämpfer, und ich denke, du hattest in den letzten Jahrzehnten wenig Gelegenheit, um zu üben, da du dich vermutlich ziemlich auf die von mir gestohlene Macht verlassen hast.« 


  »Darauf würde ich lieber nicht zählen, Bursche!« Aldimar attackierte seine Beine, und Tamlin gelang es gerade noch, rückwärts zu fliegen, bevor er eine schwere Wunde davontrug. 


  Trotz seiner so offen zur Schau gestellten Großspurigkeit wußte Tamlin nur zu gut, daß er im Nachteil war, solange er keinen festen Boden unter den Füßen hatte. Er flog zum Boden und wandte sich dann um, um sich Aldimar zu stellen. Sein verschlagener Gegner kreiste links über ihm und ließ sich nicht von Tamlin auf den Boden locken. 


  »Grünschnabel!« rief er. »Du kannst nur vom Fliegen träumen. Ergib dich, und ich will es rasch zu Ende bringen, oder du wirst mit ansehen müssen, wie ich zu den Wetterfahnen zurückkehre und deinen Eltern den Garaus mache.« 


  »Nein!« Tamlin flog nach oben und schlug die Klinge seines Gegners voller Wut zur Seite, um sich eine Öffnung zu verschaffen. »Du wirst nie dorthin zurückkehren.« 


  Aldimar lachte nur, während er sich in Richtung des Tors zurückzog, aus dem er gekommen war. Obwohl er all seine Willenskraft aufbrachte, konnte es Tamlin nicht mit seiner Geschwindigkeit aufnehmen. Aldimar hatte die Hand schon an der Tür, als Tamlin auf der hohen schwebenden Treppe landete. 


  »Wie willst du mich aufhalten?« verspottete ihn Aldimar und zog an der Türklinke. 


  Sie rührte sich nicht. 


  »Nun ja«, begann Tamlin, den die Erleichterung schier zu übermannen drohte. »Ich schätze, ich könnte mich einfach weigern, die Tür zu öffnen. Zu den vielen Dingen, die du nicht weißt, gehört auch, daß ich gestorben bin, um hierher zu kommen. Ich schätze, das macht mich zum neuen Torwächter, und das heißt auch, daß du nirgendwohin gehst.« 


  Aldimar schnaubte verächtlich, während er finster auf seinen Enkel starrte. Dann mußte er lachen, doch Tamlin konnte die Falschheit förmlich heraushören. 


  »Ich frage mich nur, was geschieht, wenn ich dich töte«, sagte Aldimar. »Hier, im Sitz unserer geteilten Macht.« 


  Er schlug eine wilde Attackenserie, während er die Treppe herunterkam. Dabei versuchte er, Tamlin den Kopf von den Schultern zu schlagen. 


  Tamlin trat genau im rechten Moment zurück und führte eine Riposte gegen das Gelenk des Hexenmeisters, während dieser noch damit beschäftigt war, nach einem heftigen Angriff wieder das Gleichgewicht zu finden. Seine Klinge zerschnitt einen Armreifen und zog eine Schürfwunde über den Daumen. Dennoch zischte Aldimar gequält auf wie ein Mann, der es schon lange nicht mehr gewohnt ist, Schmerzen zu ertragen. Er zog sich die Treppe hinauf zurück, bis er sich mit dem Rücken an das Portal preßte. 


  »Ich hoffe, Vater empfindet nicht mehr viel für dich«, sagte Tamlin. »Aber ich glaube es nicht, da er kaum je von dir spricht. Egal, Vater ist ohnehin niemand, der sich über Versager viel Gedanken macht.« 


  Er parierte jeden Angriff mit so viel Nonchalance wie möglich und grinste seinen Gegenspieler dabei an, während in Wahrheit die Furcht in ihm tobte, in diesem Kampf zu unterliegen. 


  Aldimar wurde mit jedem Angriff panischer. Er schlug wild nach Tamlins Kopf und Armen. Schließlich setzte er nur noch die Klinge ein und vergaß, daß seine Waffe auch über eine Spitze verfügte. Tamlin sah die Schwachstellen in seinen Angriffen und nutze sie mit schnellen, kurzen Stößen aus. So gelang es ihm, Aldimar immer wieder Stichverletzungen zuzufügen. Zuerst am Oberschenkel, dann am Schienbein und schließlich am Fuß. Die kleinen Wunden waren natürlich in keiner Weise lebensgefährlich, aber sie versetzten seinen Gegner immer mehr in Rage, bis er jegliche Vernunft fahren ließ. Tamlin wartete auf den unvermeidlichen Ansturm. 


  Er mußte nicht lange warten. Aldimar schrie auf und stürmte die Treppe herunter. Tamlin wich zurück, duckte sich und stieß seine Klinge in den Leib des Mannes, direkt unter dem Brustbein. Das Schwert drang tief in Aldimars Körper, blieb kurz stecken, als sich sein Herz um die Wunde zusammenzog und rutschte dann noch ein paar Zentimeter tiefer, weil Tamlin mit voller Kraft nachsetzte. Er beugte den Ellbogen und lehnte sich in sein Schwert, bis er dem Mann, der sein Aussehen, seine Kräfte und seine Träume gestohlen hatte, direkt ins Gesicht blickte. 


  »Das ist alles für dich, alter Mann!« 


  [image: kap25]



  



  Sturmwetter 


   


   


  Das ist das Dritt- oder Viertunheimlichste, was ich je gesehen habe«, sagte Chaney. 


  »Keine Frage«, stimmte Tamlin zu. 


  Er erbebte, als er mit ansehen mußte, wie sich sein Leib auflöste. Zuerst wurde er zum transparenten Abbild seiner selbst und dann zum rauchigen Schatten, der sich den Weg die Treppe hinuntersuchte. Tamlin sah zu, wie er den Raum weiter hinunterkroch bis zu einem breiten Doppelportal, das ihn an jenes erinnerte, das in den Wintergarten seiner Mutter führte. 


  »Moment mal. Was meinst du mit dritt- oder viertunheimlichst?« 


  »Die Malveens! Noch unheimlicher«, erwiderte Chaney. 


  »Ah!« 


  »Wo, glaubst du, führen diese Tore hin?« 


  »Ich habe eine Eingebung ... an einen heißen Ort? Mit Schwefel und Lava?« mutmaßte Tamlin. 


  Er hatte befürchtet, er werde an seinen Handlungen nach dem Tod seines Großvaters zweifeln würde. Doch an seinen Gefühlen hatte sich nichts geändert. Der alte Pirat hatte es sich verdient, den Kelch der Qual, den er so vielen anderen gereicht hatte, selbst bis zur Neige zu leeren. 


  »Wollen wir einen Blick wagen?« fragte Chaney. 


  »Warum eigentlich nicht?« 


  Tamlin flog zum Portal und öffnete es. Er hatte sich geirrt. Diese Hölle war kalt und trocken. Aldimar fiel heulend ins Eis, und sein Körper schmolz dahin und wurde zu einer fetten, weißen, schneckenartigen Kreatur. Dann gefror er und klebte förmlich an der winddurchtosten Ebene fest. Tamlin schloß die Tür hinter ihm. 


  »Puh!« sagte Chaney. »Man bekommt auf einmal richtig Lust, loszuziehen und Gutes zu tun, was?« 


  »Jawohl!« stimmte ihm Tamlin zu. Trotz seines nachlässigen Tonfalls hatte er es durchaus ernst gemeint. 


  »Paß auf«, sagte Chaney. »Während du damit beschäftigt warst, deinem bösen Zwilling den Garaus zu machen, habe ich nachgedacht. Du hast ein Fenster gefunden, das dir deine Eltern gezeigt hat. Wie sieht es mit deinen Geschwistern aus?« 


  »Natürlich. Geniale Idee!« rief Tamlin. 


  Noch ehe er die Augen schloß, spürte er, wie die zusammengesetzte Sturmfeste auf sein Begehren reagierte und an ihm zog. Er folgte dem Zug zu einem Dachfenster. Tamlin berührte es und sah ein Abbild des Wintergartens in der Sturmfeste zu Hause. 


  »Da«, hauchte er. 


  Talbot und Radu kämpften unter den großen blauen Steinen des Wasserfalls. Ihre Klingen tanzten schneller durch die Luft, als man mit den Augen zu folgen vermochte, und Talbots weißes Hemd war bereits blutbefleckt. Radu schien unverletzt, nur von seinem Umhang fehlte ein breiter Streifen. 


  Ein Wurfdolch wirbelte von oberhalb des Wasserfalls herab und schoß direkt aufs Gesicht des Meuchlers zu. Mit einer nachlässigen Bewegung seiner Klinge lenkte ihn Radu mühelos ab, ohne überhaupt zu Tazi aufzublicken, die oben auf den Felsen kauerte. Er ignorierte sie und verstärkte den Druck auf Talbot nur noch. 


  »Töte ihn, Talbot!« schrie Chaney in Richtung Fenster. Er sah flehend zu Tamlin. »Wir müssen zurück!« 


  »Dort bin ich tot«, sagte Tamlin. »Selbst wenn ich das Tor öffnen kann, werde ich dann nicht einfach verschwinden, wenn ich versuche zurückzukehren?« 


  »Ich weiß nicht, aber sie brauchen unsere Hilfe.« 


  »Du hast recht«, stimmte Tamlin zu. 


  Er dachte an zu Hause und folgte dem Pfad, der ihn zu einer Falltür am Boden der seltsamen Halle führte. Tamlin hob die Falltür am schweren Eisenring auf und stellte fest, daß sich darunter der gleiche seltsame, blaue Stein befand, der das Tor versperrt hatte, das sie im Keller ausgegraben hatte. 


  »Oh je«, sagte Chaney. »Ich hoffe, daß du nicht den Schlüssel benötigst, um es zu durchqueren.« 


  »Ich auch. Vielleicht läßt es sich auch durch mein Blut aktivieren.« 


  Er schnitt sich mit dem Schwert in den Daumen und drückte die Wunde gegen den Stein. 


  Nichts. 


  »Warte«, überlegte Chaney laut. »Aldimar war tot, als er hier gefangen wurde, hatte aber in dieser anderen Welt einen Körper. Das muß dein Körper gewesen sein. Der, den deine Träume erschaffen haben. Du hast die ganze Zeit in Selgaunt und in dieser anderen Welt existiert. Zumindest, bis er den einen Körper hier übernommen hat.« 


  »Sicher doch, aber ich habe ihn doch gerade getötet und ... aha!« 


  »Ganz genau«, bekräftigte Chaney. »Bei deinem Körper hier und bei dem dort könnte es sich um zwei unterschiedliche Dinge handeln. Als er hierherkam, muß er ihn zurückgelassen haben. Oder im Übergang ... oder so.« 


  »Um nach Hause zurückzukehren, muß ich zuerst die andere Welt betreten«, schloß Tamlin. 


  Er warf einen Blick ins Fenster zur Sturmfeste. Talbot war es gelungen, Radus Klinge zu zerschmettern, doch der Assassine fing den darauffolgenden Schlag mit seiner linken Handfläche und seiner gelähmten Rechten auf. Er entriß Talbot das Schwert und trat ihn mit voller Wucht gegen die Brust. Die Wucht des Aufpralls ließ den Hünen quer durch den Raum fliegen, so daß er sich nicht mehr in Sichtweite des Fensters befand. 


  Radu blickte zu Tazi empor, die ein weiteres Messer nach ihm warf. Er blockte es mit seiner verkrüppelten Hand ab und bereitete sich darauf vor, zu ihr emporzuspringen. 


  »Beeil dich!« drängte Chaney. 


  Tamlin flog zu dem Portal, in dem Aldimar aufgetaucht war. 


  Er hauchte eine Kußhand zur Decke, während er die Tür öffnete und sagte: »Tymora, bitte lächle mir!« 


  Weißes Licht flutete aus dem Tor. Sein Haar und seine beschworene Kleidung flatterten im Wind, und dann sog das Tor seine Essenz ein und in die andere Welt. 
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  Tamlin stürzte. Schrecklicher Schmerz brannte in seiner Brust. Er kam mühsam auf die Knie und tastete seinen Rücken ab. Seine Hand war blutverschmiert. 


  »Mein Fürst!« rief der Wächter in der roten Rüstung. »Ich flehe Euch an. Jetzt, wo ihr das Gewölbe beruhigt habt, wollt ihr der Dame Malaika nicht endlich gestatten, Eure Wunde zu verarzten?« 


  Tamlin gestattete dem Mann, ihn zu stützten. Dieser führte ihn durch ein mächtiges Portal aus dem finsteren Raum. Er warf einen Blick zurück und erkannte das vertraute Tor. Hier war es nicht wie in der Sturmfeste durch ein blaues Siegel blockiert. 


  Er trug Aldimars Kleidung, und die Männer, die ihn umgaben, waren des Hexenmeisters Soldaten. Sie hatten allerdings noch keine Ahnung, das Aldimar tot war. 


  »Ja«, sagte Tamlin. »Schickt sie zum Turm. Ich werde sofort zurückkehren.« 


  »Mein Fürst«, sagte einer der Soldaten. »Euer Zepter!« 


  Tamlin nickte gnädig, als er den schweren Zauberstab mit den hervorstehenden Klingen, die an Flügel erinnerten, entgegennahm. Er berührte es und erkannte, daß es über die Macht verfügte, seine Zauber mit zusätzlicher Kraft zu erfüllen und sie in größere und unterschiedliche Zauber zu verwandeln. Er sprach die Worte seines Flugzaubers und berührte das Federsymbol. Er wußte, wo es sein mußte, denn er erinnerte sich jetzt perfekt an all die Träume seiner Jugend. Trotz seiner Wunde fühlte er sich erstmals komplett. 


  Er kannte auch den Weg aus dem Keller, durch die mächtige Stillsteinhalle und bis zum höchsten Turm. Jetzt, wo er den Ort seiner Träume auf einmal in der Realität zu schauen vermochte, war er auf einmal von der Gewißheit erfüllt, daß seine vergessenen Träume in Wahrheit niemals Träume gewesen waren. 


  Malaika. 


  Etwas an dem Wort war wie ein Zauber, der sein Erinnerungsvermögen zusätzlich beflügelte. Seltsamerweise vermochte er kein Bild der Frau aus seinem Verstand emporsteigen zu lassen. 


  Überall machten ihm die Bewohner der Sturmfeste hastig Platz und stürzten in ihrem Bestreben, ihrem Meister, der offensichtlich zur Verteidigung der Festung heraneilte, ihre Ehrerbietung zu überweisen, förmlich übereinander. Endlich hatte er den Zentralturm erreicht, schoß empor und kam aufs Turmdach. Verzweifelt suchte er die sich ihm bietende Schlachtenszene nach seinen Eltern ab. 


  Tote Wächter lagen überall, und dazwischen kämpften gut zwanzig Mann weiter gegen ihre Gegner. Bei ihren Gegnern handelte es sich um Elfen mit Schwertern und Speeren. Weitere Elfen ließen sich von langen, dunklen Seilen herab, die von einer riesigen Kreatur hingen, die über dem Turm schwebte. 


  Skwalos, erinnerte sich Tamlin, und die Seile sind ihre Zungen. 


  Weitere Elfen schlossen sich den Kämpfenden auf dem Dach an, doch die gerüsteten Menschen waren noch immer in der Überzahl. 


  Bei den Elfen focht Shamur Schulter an Schulter mit Erevis Cale. Zwischen ihnen lag die zusammengesunkene, blutige Gestalt Thamalons. 


  »Nein!« schrie Tamlin. Dann wandte er sich an die Soldaten: »Haltet ein! Läßt euch zurückfallen!« 


  Durch das Klirren der Schwerter und das Explodieren der Zauber konnte ihn niemand hören. Er zwang sich, sich zu beruhigen und dachte an den Zauber, der seine Stimme verstärken konnte. Er sprach das Zauberwort und schickte seine mächtige Stimme all jenen, die er sehen konnte. 


  »Hört auf! Läßt euch zurückfallen! Ich verlange einen Waffenstillstand!« 


  Die Krieger reagierten zuerst langsam, aber dann zogen sie sich einer nach dem anderen zurück. Tamlin sah sich um und stellte fest, daß ihn alle anstarrten. 


  Er fühlte sich verwundbar wie schon lange nicht. Ehe er noch bewußt die Entscheidung treffen konnte, daß er Schutz benötigte, zeichneten seine Finger schon die entsprechenden Glyphen in die Luft, und sein Mund sprach die arkanen Worte. 


  Er vollendete den Zauber gerade rechtzeitig. Zwei Blitze zuckten von einer Stelle in der Nähe der baumelnden Seile auf ihn herab. Er spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten und seine Augen brannten, aber abgesehen davon hatte ihm der Angriff keinen Schaden zugefügt. Offenbar war die Unverwundbarkeit, die er im Nexus genoß, außerhalb der Mauern wesentlich schwächer ausgeprägt. Sein Blick folgte dem Weg der Blitze an ihren Ausgangsort. Er erkannte eine alte Elfe und einen jüngeren Elfen, die in seine Richtung gestikulierten. 


  »Wartet!« rief er. »Waffenstillstand, sagte ich! Laßt uns innehalten und über Bedingungen sprechen.« 


  »Niemals«, schrie der junge Magier, der ihn angegriffen hatte. Er betonte die Worte so präzise, als handle es sich um die einzigen Worte, die er in der Handelssprache beherrschte. Als hätte er sie schon oft für diese Gelegenheit geübt. »Wir werden uns nie ergeben!« 


  »Hört ihn an!« rief eine süße Stimme von unten. 


  Zwischen all den rauchenden Trümmern auf dem Dach stand eine schlanke, braunhäutige Elfe, deren Haar so dunkel war wie ein stiller See in einer mondlosen Nacht. Sie mußte auf magischem Weg hierhergekommen sein, denn die Treppe war von Leichenbergen blockiert. 


  Malaika, dachte Tamlin. Das ist dein Name, aber wer bist du? 


  »Ich habe um einen Waffenstillstand gebeten, nicht darum, daß ihr euch ergebt!« rief Tamlin, dem es nur mit Mühe gelang, seinen Blick von der atemberaubenden Elfe zu lösen. »Wir wollen uns um die Verletzten kümmern. Dann wollen wir zusammenkommen und vom Frieden reden.« 


  Die Elfen zögerten. Offenbar rechneten sie mit einem Trick. Einer von ihnen gab ein Lachen von sich, das so hart und kehlig klang, daß Tamlin zuerst nicht glauben konnte, daß es von einem Elfen stammte. Doch wenn er die Grausamkeiten bedachte, die er in seinen Träumen oder doch wohl eher in seinen Visionen gesehen hatte, konnte er ihnen kaum einen Vorwurf machen. 


  »Hier«, sagte er und hielt sein Flügelzepter vor sich. Er wußte, daß in dem Zepter ein Großteil der Macht lag, die er in einem Krieg einzusetzen vermochte. Ohne es konnte er noch immer zaubern, aber nicht mehr quasi endlos wie mit dem Zepter. »Ich biete es euch als Zeichen meines guten Willens an.« 


  »Gib acht«, warnte die alte Magierin. 


  Trotz ihrer Warnung flog der Magier auf ihn zu. Er zögerte, als er sich seinem Feind näherte. Tamlin sah dem Elfen offen entgegen. Er versuchte, freundlich und ehrlich zu wirken, ohne es dabei allerdings zu übertreiben. Der junge Mann packte das Zepter und flog dann zurück. Dann schwebte er in der Nähe der alten Frau und hielt das Zepter dabei so triumphierend, als hätte er es einem Feind im erbitterten Kampf entrissen. Die alte Frau sah fragend zu Tamlin. 


  »Wir werden die Toten bergen und uns um die Verletzten kümmern«, sagte sie. »Dann wollen wir reden. Nennt die Stunde.« 


  »Beim Morgenrot in zwei Tagen«, erklärte er. »Eine Zeit für neue Anfänge.« 


  Die Zinnoberwache senkte die Waffen und starrte ihren Gebieter ungläubig an. Sie gestattete es den Elfen, ihre Gefallenen auf die langen Wedel ihrer fliegenden Kreaturen zu betten. Während sich die Elfen zurückzogen, flog Tamlin zu seinen Eltern. Malaika eilte zu ihm. 


  »Mein Fürst, Ihr seid verwundet.« 


  »Kümmert Euch um meinen Vater«, sagte er. 


  Malaika fuhr bei dem Wort »Vater« hoch. Während sie neben dem gefallenen Mann niederkniete, konnte sie ihren hoffnungsvollen Blick nicht von Tamlin lösen. Sie kümmerte sich um mehrere Verletzungen und drückte ihre Hände dann gegen eine Schwertwunde quer über die Brust. Sie schloß die Augen und begann zu singen. 


  Tamlin wollte neben ihr niederknien. 


  Shamur verstellte ihm den Weg, und ein finster blickender Cale hielt ihm sein Schwert gegen die Brust. 


  »Tamlin?« fragte Shamur. »Wie können wir sicher sein, daß du es bist?« 


  Tamlin rang nach Worten. »Ich weiß nicht, Mutter«, sagte er dann, als ihm eine Idee gekommen war. »Habt Ihr Vorschläge, Meister Bleich?« 


  Cale zuckte die Achseln und senkte sein Schwert. 


  »Mir reicht das als Beweis«, sagte er und murmelte dann noch etwas, das sich wie »ungehöriger Bengel« anhörte. 


  Shamur strich Tamlin übers Gesicht und fragte: »Wann bist du denn ....« 


  »Später. Ich werde dir alles erklären. Jetzt müssen wir uns um Vater kümmern und zusehen, daß wir zur Sturmfeste zurückkehren.« 


  »Er stirbt«, sagte Malaika. 


  »Das darf nicht sein.« 


  »Er war bereits vor dem Gefecht verletzt. Sein Herz droht zu versagen.« 


  »Ihr müßt ihn retten«, beschwor sie Tamlin. 


  »Das kann ich nicht«, antwortete sie. »Zumindest nicht hier. Doch er ist vom gleichen Blut. Du mußt ihn hineinbringen.« 


  »Wie bitte?« 


  »Erinnerst du dich, wo wir uns trafen?« 


  »Ich weiß nicht ... Malaika. Du bist es, oder? Deswegen kann ich mich nicht an dich erinnern.« 


  Sie nickte, stand auf und legte die Hände auf die Wunde in seinem Rücken. Sie sang erneut, und die gezackten Wundränder schlossen sich. Währenddessen wirkte Tamlin seinen eigenen Zauber und beschwor eine schwebende, konkave Scheibe, um seinen Vater zum Portal zwischen den Welten zu bringen. 


  Tamlin winkte Cale, und dieser half ihm, die alte Eule auf die Scheibe zu legen. 


  »Wovon redet ihr beiden?« verlangte Shamur zu wissen. 


  »Mutter, darf ich dir Sturm vorstellen. Sturm, das ist meine Mutter. So, und jetzt müssen wir uns beeilen.« 
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  »Wo ist die Elfe?« fragte Shamur. Sie blickte sich im Nexus der Sturmfeste um und legte dabei einen geradezu enttäuschenden Mangel von Ehrfurcht oder Erstaunen an den Tag, wie Tamlin fand. Alle außer Malaika waren durch das Portal in das unaussprechliche Gewölbe gekommen und standen jetzt inmitten des seltsamen Spiegelbildes jenes Anwesens, das ihr Zuhause war. »Ich dachte, sie hätte sich hinter uns befunden.« 


  »Sie ist hier«, sagte Thamalon und sah sich mit einer seltsamen Vertrautheit um. »Sie ist immer hier.« 


  Seit sie durch das Portal gegangen war, schien er vollständig von seinen Wunden genesen zu sein. Tamlin war eine ähnliche Labsal widerfahren, doch Shamur und Cale hatten noch immer die Wunden, die sie sich beim Kampf auf dem Dach der Burg Sturmfeste zugezogen hatten. 


  »Ich spüre es auch«, stimmte ihm Tamlin zu. 


  »Nicht, daß ich undankbar erscheinen möchte«, mischte sich Cale ein und wies dabei mit dem Kinn auf seine Schulter, »doch sie könnte auch meiner Herrin und mir ein wenig Hilfe zuteil werden lassen.« 


  »Tut mir leid«, sagte Tamlin. Langsam, aber sicher begann er es zu genießen, daß er einmal derjenige war, der am besten über die Situation bescheid wußte. »Wir haben dich immer wie einen strengen Onkel geliebt, aber das macht dich noch lange nicht zu unserem Blut.« 


  »Was soll denn das heißen?« fragte Shamur. 


  »Nein, er hat recht«, sagte Thamalon langsam, als er auch die Natur des Ortes, an dem sie sich befanden, immer besser begriff. »Keiner von euch beiden ist ein Uskevren.« 


  Shamur klang jetzt langsam, aber sicher entnervt. »Würde einer von euch beiden die Güte haben, mir zu erklären, was ... paßt auf!« 


  Sie duckte sich und zog ihr Schwert. 


  »Ach, mach dir mal keine Sorgen«, sagte Tamlin. »Das ist doch nur Talbots alter Kumpel Chaney.« 


  Chaney winkte und deutete eine Verbeugung an. 


  »Entschuldigt!« sagte der Geist. »Ich wollte Euch nicht erschrecken.« 


  »Aber er ist tot«, protestierte Shamur, die sich offenbar noch weigerte, direkt mit dem Geist zu sprechen. »Oder nicht?« 


  »Genau, ein Geist«, erklärte Tamlin. »Aber das ist noch gar nichts. Warte erst mal, bis ich dir von Talbots anderen Freunden erzähle. Doch vergessen wir das fürs erste. Ich muß jetzt los und die Kinder aus einer schwierigen Lage befreien.« 


  »Wir begleiten dich«, sagte Shamur. 


  »Nein«, riefen Tamlin und Thamalon. Shamur hatte jenen Blick aufgesetzt, der auf eine bevorstehende Auseinandersetzung mit ihrem Sohn hindeutete, doch dann blickte sie verblüfft zu ihrem Mann, der ihr in den Rücken gefallen war. 


  »Ich ... fühle mich noch schwach«, erläuterte Thamalon. »Ich würde dich nur behindern. Cale, du begleitest ihn.« 


  »Mein Fürst«, nickte Cale. 


  »Aber ...« Shamur zögerte. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, zurückzukehren und ihren Kindern zu helfen und ihren sich überschlagenden Gedanken ob des seltsamen Tonfalls ihres Mannes. »Natürlich«, sagte sie dann. 


  Als sie nach seiner Hand greifen wollte, zog sich Thamalon ein Stück zurück. 


  Es war wie ein eisiger Guß für Tamlin, als er zu ihm blickte und die Bedeutung seiner Worte verstand. Die Blicke ihrer grünen Augen trafen sich, und sie tauschten sich über das wortlose Band aus, das sie verband. 


  Noch nicht, sagten sie. Es ist unser Geheimnis. 


  »Vater«, sagte Tamlin nur. »Wir kommen zurück und holen dich.« 


  Thamalon machte einen Schritt vorwärts, und es sah aus, als wolle er seinen Sohn umarmen, aber dann überlegte er es sich anders. 


  »Beeilt euch«, sagte er. 


  Tamlin küßte seine Mutter und führte Cale zum Boden der Halle, wo er die Falltür anhob. Sobald er das Strahlen sah, das aus der Öffnung flutete, machte er einen hastigen Schritt zurück, bevor ihn die Magie hindurchreißen konnte. 


  »Du hattest recht!« sagte Chaney, der direkt hinter seiner Schulter schwebte. »Jetzt, wo du wieder eins bist, kannst du zurückkehren.« 


  »Ich sehe dich drüben?« fragte Tamlin. 


  »Also ich weiß nicht«, erwiderte Chaney. »Dort drüben war ich an diesen miesen Lumpen gefesselt. Es ist hier recht langweilig, aber zumindest bin ich ihn los. Ich weiß nicht, ob ich das Risiko eingehen soll, vielleicht wieder an ihn gebunden zu sein.« 


  »Nun gut. Wir werden es ohne deine Hilfe schaffen. Ich werde Tal sagen, daß es dir gut geht.« 


  »Bastard«, murmelte Chaney. »Na gut. Du hast es geschafft, ich bin dabei. Was jetzt? Springen wir einfach?« 


  »Ich denke, es reicht, wenn wir nahe genug an das Portal treten«, erklärte Tamlin. »Nimm zur Sicherheit meine Hand.« 


  Chaney nahm seine Hand, so gut ihm dies eben als Geist möglich war, und Cale folgte seinem Beispiel. Gemeinsam traten sie durch das Portal. 


  Das weiße Licht und der allfällige Donner umhüllten sie, und dann taumelten sie aus dieser Welt hinaus und zurück in jene Welt, die ihnen vertraut war. Sie tauchten in den Kellern der Sturmfeste am Ort der Ausgrabung auf. 


  »Chaney?« fragte Tamlin. »Bist du da?« 


  Tamlin konnte den Geist nicht mehr sehen und hörte auch keine Antwort. Er hoffte, die Reise durch die Ebenen möge nicht zur Auflösung des Geistes geführt haben. Er hatte auf seine übernatürliche Unterstützung im bevorstehenden Kampf vertraut. Tamlin schob die fruchtlosen Überlegungen beiseite und bewegte sich auf die Treppe zu. 


  Er flog neben Cale und hatte ihn bald darauf überholt. Er schoß die Kellertreppe hoch, ins große Foyer und dann die Prunktreppe hinauf. Dann wandte er sich nach Westen, in Richtung des Wintergartens, von wo Kampfgeräusche zu ihm drangen. 


  Die einst prächtigen Doppeltüren waren zersplittert und zertrümmert. Im Wintergarten waren Breschen in die Vegetation geschlagen, und zwei Bäume waren völlig umgestürzt. Einer der riesigen Steine des Wasserfalls lag auf den zertrümmerten Überresten einer Regalreihe und der Pflanzen, die dort gelagert gewesen waren. 


  Tamlin hörte nur das Geräusch fließenden Wassers und schweres Atmen. Er folgte dem Keuchen. Bevor er allerdings dessen Quelle erreichte, stieß er auf die zusammengesunkenen Körper dreier Hauswachen. Er runzelte angewidert die Stirn, machte sich dann aber weiter auf die Suche nach dem Ursprung des Geräuschs. 


  Tazienne lehnte an der Hälfte eines großen, zersprungenen Topfes. Die linke Hälfte ihres Kiefers lief schwarz an, und Blut strömte ihr aus Mund und Nase. Sie hielt den linken Arm an die Rippen gepreßt. Als sie Tamlin sah, riß sie die Augen auf. 


  »Lauf weg!« flüsterte sie. Aufgrund der geschwollenen Lippen brachte sie die Worte nur lallend hervor. Der Schlag, der zu dem schweren Bluterguß in ihrem Gesicht geführt hatte, mußte auch dazu geführt haben, daß sie sich auf die Zunge gebissen hatte. »Er deng, du bis dod!« 


  Tamlin hörte, wie Cale ein schwaches, würgendes Geräusch von sich gab und an Tazis Seite eilte. Der hochgewachsene Mann umfing ihren Kopf zärtlich mit einem Arm und hielt seine Klinge schützend mit der anderen vor sie. 


  Tamlin spürte, wie sich seine Hochstimmung verflüchtigte und zum kalten Zorn wurde. Er versuchte, seinen unbändigen Haß niederzukämpfen, während er neben seiner Schwester kniete, ihr sanft über die Wange strich und ein Lächeln vortäuschte. 


  »Mach dir keine Sorgen, kleine Schwester. Diesmal bin ich hier, um dich zu retten.« 


  »Nein«, beschwerte Tazi sich. »Ich denge, er had Dal gedöded. Lauf weg!« 


  Tamlins Lächeln versagte. Er blickte zu Erevis Cale und sagte nur: »Beschütze sie!« 


  »Mit meinem Leben«, versprach Cale. 


  Tamlin flog in die Höhe und schwebte über die Ruinen des Wintergartens. Er konnte keine Spuren von Bewegung erkennen, doch dann hörte er tiefes Knurren in der fernsten Ecke. Dort befand sich ein schwarzer Wolf von der Größe eines Ponys, der blutige Fußabdrücke hinterließ, während er sich im Kreis drehte und knurrte. Er blutete aus einem Dutzend Wunden und hielt einen Hinterlauf schützend hoch. In der Nähe kauerte ein übel zugerichteter Wächter, der durch seine eigene Furcht gefangen war, panisch in einer Ecke. 


  »Malveen!« schrie Tamlin. »Wo ist er hin?« 


  Der Wächter sah zu ihm auf; Hoffnung und Furcht wechselten sich in seinem Gesicht in rascher Folge ab. Er war noch immer zu furchterfüllt, um zu sprechen und wollte nicht die Aufmerksamkeit des Wolfs auf sich ziehen. Statt dessen nickte er in Richtung des Teichs. 


  Tamlin flog zurück zum Wasserfall und achtete darauf, nicht zu nahe an dichtstehende Vegetation heranzukommen, die ihm die Sicht versperrt hätte. Wo ein mächtiger Schlag die Zuleitungen herausgerissen hatte, sprühte das Wasser in einem weiten Bogen auf den Teppich. Die Kaskade ließ Wellen über das Wasser treiben, das durch das vergossene Blut trübe war. 


  Tamlin flog näher heran und sah eine Gestalt, die reglos unter Wasser lag. Vorsichtig näherte er sich. 


  Es war Radu. Seine Maske war im Kampf gegen Tazienne, Talbot und die Hauswache zersprungen. Porzellanstücke hingen an seinen Wangen, an jenen Splittern, die durch sein Fleisch bis in seine Schädelknochen drangen. 


  Das Abbild eines anderen Gesichts tanzte über dem Malveens im Wasser. Es war Chaney, der wie wild winkte und mit dem Mund lautlose Worte formte. Tamlin hatte kein Talent fürs Lippenlesen. Dennoch schwebte er näher und versuchte, sie zu verstehen. 


  »Was versuchst du, mir zu sagen, Mann?« fragte er. »Er ... tut ... nur ...« 


  Tamlin schoß im selben Augenblick zur Decke empor, in dem Radu aus dem Wasser hochsprang. Sein Schwert war voll ausgestreckt und wies genau auf Tamlins Herz. Die Spitze durchdrang Tamlins Lederweste und fügte ihm eine Kratzwunde direkt über der Brustwarze zu, so hoch trug Radus Sprung ihn hinauf. Kurz bevor Tamlin mit dem Rücken an der Decke anstieß, fiel der Assassine mit den übermenschlichen Kräften zurück ins Becken, dessen Wasser blutrot nach allen Seiten spritzte. Dort ging er blitzschnell in die Hocke und bereitete sich auf den nächsten Sprung vor. 


  »Anabar!« schrie Tamlin und wies mit der ausgestreckten Hand auf seinen Feind. 


  Der Blitz bildete eine Säule, die Malveen vollständig umspielte. Er schoß bis ins Becken hinab und schlug dann wieder nach oben zurück, wodurch seine Kraft verstärkt und vervielfacht wurde. Einen Augenblick sah Tamlin den schwarzen Umriß von Radus Skelett, das durch seine weiße Haut schimmerte. Gezackte Spitzen standen aus seinem Schädel und den Knochen seines rechten Arms hervor. 


  Der Meuchler fiel schlaff ins Wasser. 


  Tamlin hielt sich von ihm fern und sah sich suchend nach einem Spiegel um. Er hoffte, Chaney würde ihm auf diesem Weg eine Bestätigung seines Erfolges geben können. Endlich fand er ein Wasserbecken und sah suchend hinein. 


  Chaney tauchte kurz darauf auf. Er grinste, und sein Mund formte das Wort »Bewußtlos«. 


  »Mein Fürst«, rief einer der Wächter vom Eingang des Wintergartens. Sechs weitere Männer drängten sich hinter ihm, begierig, sich in den Kampf zu stürzen. »Die Verstärkung mit den Speeren ist eingetroffen.« 


  »Nicht mehr nötig«, sagte Tamlin. Er wandte sich um und sah Erevis Cale, in dessen Armen Tazienne lag. »Schickt einen Boten zum Haus der Lieder. Wir brauchen Heiler, aber wartet nicht, bis sie ankommen. Kümmert euch um die Verletzungen meiner Schwester, so gut es geht.« 


  »Zu Befehl«, sagte der Wächter. Er gab die Order an einen seiner Männer weiter, der sofort aus dem Raum lief. Dann wandte er sich wieder an Tamlin. »Was ist mit dem Wolf?« 


  »Überlaßt ihn mir«, antwortete Tamlin. 


  Nach einem Blick auf das schnaubende Tier wußte er, daß es wohl keineswegs leichter sein würde, seinen Bruder kampfunfähig zu machen, als Radu Malveen. Er mußte an seine Vision im Nexus der Sturmfeste denken. Talbots Tod war die einzige Möglichkeit, ihn für immer davor zu bewahren, daß die schreckliche Prophezeiung eines Tages doch noch wahr wurde. Tamlin hatte vielleicht nie wieder eine bessere Gelegenheit, seinen Bruder ein- für allemal loszuwerden. 


  Nein, beschloß er. Falls die Vision doch wahr werden sollte, würde er sich dann um die Folgen kümmern. Er würde keinen präventiven Brudermord begehen, egal wie gefährlich Talbot eines Tages werden mochte. 


  »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er. »Schickt nach Larajin und laßt niemanden in seine Nähe, bis sie eingetroffen ist.« 


  Er sprach die Worte eines weiteren Zaubers und griff mit seiner Magie in das Becken. Radus Leib schwebte aus dem Wasser empor, und sein Kopf wackelte von einer Seite auf die andere. Seine Augen und Lippen waren dunkel und geschwollen. Die schwachen Atemzüge, mit denen sich sein Brustkorb hob, zeigten, daß der Assassine noch lebte. 


  »Was sollen wir mit ihm machen?« fragte der Wächter. 


  Der Mann schaffte es angesichts der Tatsache, daß er gerade mit ansehen mußte, wie sein junger Meister nie zuvor gekannte magische Kräfte entfaltete, auf bewundernswerte Weise, die Fassung zu bewahren. Tamlin beschloß, den Burschen im Auge zu behalten und ihn bei Gelegenheit zu befördern. 


  »Wie lautet dein Name?« 


  »Kainan, Herr.« 


  »Nun gut, Kainan. Holt mir Fesseln und Ketten«, sagte Tamlin. »Schwere und viele. Postiert eine Doppelwache vor dem Arbeitszimmer im Erdgeschoß. Schafft die Möbel hinaus. Ich will ungestört sein, wenn ich mich mit ihm unterhalte.« 
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  »Ich bin nach wie vor der Auffassung, es ist zu gefährlich«, sagte Talbot. 


  »Jetzt ist es zu spät, den Schwanz einzuziehen«, antwortete Tamlin. »Wenn du so viel Angst hast, hättest du mit der Dienerschaft gehen sollen.« 


  Talbot knurrte bedrohlich und schnaubte: »Ich denke nur an Tazi. Du hast gesehen, wie sie letzte Nacht zugerichtet gewesen ist.« 


  »Sprich für dich selbst, kleiner Bruder«, konterte Tazi. »Unter deinem Pelz hast du auch nicht besser ausgesehen.« 


  »Ich wollte nicht deine Fähigkeiten schmälern«, stellte Tal klar. »Ich habe mir nur Sorgen gemacht. Ich will nicht, daß du und Larajin in ...« 


  »Du bist mein bester Freund, Tal«, mischte sich Larajin ein. »Aber könntest du jetzt bitte einfach die Schnauze halten?« 


  »Aber, aber, Kinder«, ließ sich Shamur Uskevren vernehmen. Ihre Stimme hatte noch mehr Autorität als üblich, da sie von überall und nirgends zu kommen schien. Tamlin hätte sicher den Effekt genossen, den ihr körperloser Befehl auf Talbot und Tazienne hatte, wenn er nicht bereits gewußt hätte, warum sie aus dem Nexus zu ihnen sprach. »Hört auf zu streiten und hört auf Tamlin. Er ist jetzt das Familienoberhaupt.« 


  »Das ist auch so eine Sache ...« maulte Talbot. 


  »Mein Sohn!« mischte sich nun auch Thamalon Uskevren ein. Wie Shamur sprach er aus der sicheren Zuflucht des Nexus. Seine Stimme klang voll und warm und sprach damit seinem Zustand, über den nur Tamlin Bescheid wußte, Hohn. »Erinnere dich an dein Versprechen.« 


  Talbot seufzte und sagte: »Jawohl, Vater!« 


  »Versprechen?« fragte Tamlin. 


  Er hatte gehofft, daß das neugefundene Vertrauen seines Vaters in ihn dazu führen würde, daß dieser keine Geheimnisse mehr vor ihm haben würde. Offenbar war das eine falsche Hoffnung gewesen. 


  »Sie sind hier«, sagte Erevis Cale. 


  »Wie kannst du das wissen?« fragte Tamlin. Irgendwie war ihm vage bewußt, daß ihn der Kämmerer geschickt von seiner Frage abgelenkt hatte. 


  »Es ist meine Pflicht, derlei Dinge zu wissen, mein Fürst.« 


  Tamlin dachte, er hätte seinen Vater kichern gehört. Er seufzte. 


  »Also dann, auf die Plätze«, befahl er. »Fühlt sich unser Gast dort wohl?« 


  Der Wächter Kainan beugte sich über die Brüstung eines Balkons im ersten Stock. Er winkte und nickte, ehe er wieder zu der von unten aus unsichtbaren Person im Stuhl hinter ihm blickte. Tamlin salutierte angedeutet, und Kainan trat wieder in die Schatten zurück. 


  Larajin und Tazienne nahmen neben Tamlin am Kopfende des Tisches Platz. Talbot sprang fast fünf Meter weit auf den Balkon, der über der Festhalle war. Er landete so leichtfüßig wie ein Tänzer, aber der Balkon knirschte dennoch protestierend unter seinem Gewicht, und Cale verschwand einfach. 


  Augenblicke später verkündete der Herold, die Gäste seien angekommen. Tamlin nickte dem Mann auffordernd zu und erteilte ihm die Genehmigung, sie einzulassen. Während sich die ersten Besucher in die Halle drängten, putzte er ein wenig imaginären Staub von der Lehne seines Sessels. Er schaffte es, einen Ausdruck grenzenloser Langeweile zu kultivieren, während die Angehörigen der Talenders, Karns und Baerents in die Festhalle strömten und hinter ihren Plätzen Aufstellung nahmen. Uskevrische Diener eilten herbei und zogen ihre Sessel zurück, so daß sie sich setzen konnten. 


  Ein paar von ihnen warfen ob seines ungewohnten Aussehens Tamlin fragende Blicke zu. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich den seltsamen Bart abzurasieren, den ihm sein Großvater hinterlassen hatte, hatte sich dann aber doch dazu entschlossen, ihn zu behalten. Außerdem trug er Aldimars Zinnoberumhang und einen breiten Gürtel mit Beuteln und Taschen, die vor Materialkomponenten und Foki überquollen. Leider waren seine neuen Kleidungsstücke nicht sehr modisch. 


  Presker Talendar warf einen fragenden Blick zum Kopfende des Tischs. Der normalerweise so kühle, gefaßte Adlige wirkte ängstlich und spielte nervös an seinem großen Smaragdring herum. 


  Tamlin wahrte seine gelangweilte Fassade, bis Saclath Soargyl mit seinem Neffen Brimmer eintrat. Dann schoß er geradezu aus seinem Sitz und eilte auf sie zu. Er packte ihre Hände mit seinen, und beide Seiten verneigten sich tief voreinander. Es endete in einer Reihe ungelenker Umarmungen, Schultergetätschel und gegenseitigen Wie-schön-daß-du-hier-bist-Versicherungen. Dann folgte ein Moment eisiger Stille, als Brimmer plötzlich einen Schritt nach vorne machte und Tazis Hand küßte. Tamlin beobachtete sie von der Seite und sah die Ader, die unter ihrem Auge pulsierte, während sie ihr Verlangen, die beiden Männer eigenhändig zu erwürgen, mühsam unterdrückte. 


  Dann nahmen die Vorsitzenden des Alten Raths endlich ihre Plätze ein. Ilchammar betrat den Raum. Er kam mit seinem Speichellecker Drakkar und mehreren Wächtern in schwarzen Wappenröcken. Es war Brauch, daß kein Angehöriger eines Adelshauses Waffen trug, wenn er in der Halle eines anderen Adligen zu Gast war. Die einzige Ausnahme stand dem Hulorn zu. Seine Männer nahmen zu beiden Seiten seines Sessels am anderen Ende des Tischs Aufstellung. Hinter ihm befand sich ein breiter Fensteralkoven mit Blick auf die Selgaunter Bucht. An diesem Tage allerdings waren die Fenster mit schweren Vorhängen verhängt. Niemand sollte von draußen erspähen können, was sich hier drinnen abspielte. 


  »Herzlich willkommen, Hulorn«, rief Tamlin. Er hob den Kelch, um dem Ehrengast zuzuprosten. »Möge Waukeen unsere Verhandlungen segnen und Helm alle, die nobel und aufrichtig sind, davor bewahren, zu Schaden zu kommen, solange sie Gast in unseren Mauern sind.« 


  Tamlin kostete vom zeremoniellen Met und achtete sorgfältig darauf, nur daran zu nippen. Er hatte sich während des vergangenen Zehntags mit so vielen Widrigkeiten herumschlagen müssen, daß jetzt wahrlich nicht die richtige Gelegenheit war, sich seinen, schon viel zu lange unterdrückten Gelüsten nach einem ordentlichen Schluck hinzugeben. Er mußte sich anstrengen, keinen tiefen Schluck zu nehmen, um seine flatternden Nerven zu beruhigen. Sein Plan für die bevorstehende Versammlung war alles andere als perfekt. 


  Die Gäste murmelten anerkennend, um seinen Trinkspruch zu würdigen. Nachdem sie ihre Kelche wieder abgestellt hatte, kam man sogleich zum Geschäftlichen. 


  »Unser heutiges Zusammentreffen ...« begann Tamlin. Er war nicht überrascht, als er sah, wie der Hulorn aufsprang, um ihn sofort zu unterbrechen. 


  »Das Thema unseres heutigen Zusammentreffens ist Verrat!« Mit einer dramatischen Geste warf Ilchammar seinen Umhang von der Schulter. »Oder sollte ich besser sagen, das Austilgen der Verräter in unserer Mitte? Wir sind hier zusammengekommen, um uns mit einer Anschuldigung auseinanderzusetzen, die so schwerwiegend ist, daß nur die gelehrten Richter des Alten Raths dazu in der Lage sein werden, daß Ausmaß der Bestrafung festzulegen.« 


  Tamlin beobachtete ganz genau, welcher der »gelehrten Richter« angesichts der Worte des Hulorns zustimmend nickte. Der fette Saclath bekundete seine Zustimmung besonders laut, was ihn nicht überraschte. Brimmer wirkte verwirrt und dumm, was nicht gerade eine große Leistung war. 


  Presker und die Vorstände der anderen Häuser auf Thamalons Liste der Verschwörer blickten betreten auf den Tisch. Tamlin fragte sich, ob sie schon verzweifelt nach einem Retter oder Sündenbock suchten. 


  »Ich habe hier eine Liste mit Namen«, rief Andeth Ilchammar dramatisch und nahm eine Schriftrolle von Drakkar entgegen. »Namen jener, die die rechtschaffene Ordnung in der Stadt unterminieren wollen. Gesetze, die der Stadt in ihrer Charta vom Großmeister Ordulins auferlegt wurden und ... was? Was tut Ihr denn da?« 


  Tamlin war aufgesprungen und stand auf dem langen Tisch. Der Umhang, der seine Flugzauber verstärkte, wehte und bauschte sich so dramatisch und beeindruckend hinter ihm, daß er Illchamars ganze Schau förmlich verblassen ließ. 


  »Leider«, begann Tamlin und ahmte dabei Ilchammars offiziell klingenden Tonfall perfekt nach, »leide ich an einem unglückseligen Unvermögen, die scheinheiligen und offensichtlichen Versuche eines korrupten Beamten zu tolerieren, den Willen der rechtmäßigen Herrscher Selgaunts zu verderben und zu verdrehen.« 


  Zuerst keuchte der Hulorn empört auf, doch dann überzog ein bewundernder, zufriedener Ausdruck sein Gesicht. Er sah wie ein Mann aus, der einfach ins Theater gegangen war und nun zu seiner Freude feststellte, daß man an diesem Tage seine Lieblingsoper spielte. 


  »Tapfere Worte. Vor allem, da sie aus dem Mund des Sohnes des Mannes kommen, der sich der Verbrechen, über die wir heute zu Gericht sitzen wollen, schuldig gemacht hat.« 


  »Erspar uns den Quatsch, armer, verrückter Andi«, sagte Tamlin keck. Die versammelten Adligen keuchten ob dieser Ungebührlichkeit erschreckt auf. »Dein Geschwätz ermüdet mich. Du weißt doch besser als jeder andere, wie leicht ich mich langweile, vor allem wenn die Scharade gar so offensichtlich ist.« Drakkar mußte angesichts dieser Frechheit so hart schlucken, daß Tamlin fast erwartet hätte, einen seiner Augäpfel aus der Höhle springen zu sehen. 


  »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen!« echauffierte sich der Hulorn. 


  Trotz seiner offen zur Schau gestellten Empörung gelang es dem Hulorn nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. Tamlin sah, daß er das Kräftemessen offensichtlich genoß. Leider fühlte sich der Rest des Alten Raths von dem offensichtlichen Mangel an Respekt, den dieser junge Schnösel und Emporkömmling da an den Tag legte, abgestoßen und empört. Nur eine Handvoll der Anwesenden schaffte es, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Der Rest begann, aufgeregt über Impertinenz und mangelnden Respekt den Älteren gegenüber zu schwatzen. Selbst einige derer, die zu Thamalons Verschwörung gehörten, kehrten ihm jetzt offensichtlich den Rücken, um sich auf die Seite eines stärkeren Hauses zu schlagen. Tamlin merkte sie sich lautlos vor. Er würde sich ihrer später annehmen. Währenddessen schüttelte der Hulorn aufgebracht eine Schriftrolle in seine Richtung. 


  »Ich habe Beweise!« 


  »Ja«, erwiderte Tamlin. »Ich gestehe es. Mein Vater hat Pläne geschmiedet, um dich abzusetzen. Er war sicher, daß Selgaunt durch deine Abwesenheit blühen und gedeihen würde.« 


  Andeth starrte verblüfft quer über den Tisch zu Tamlin. Der grinste ihn zufrieden an. Sollte der Hulorn nur rätseln, was er mit seinen Worten gemeint hatte. 


  »Dann müßt Ihr Euch darüber bewußt sein«, mischte sich Drakkar ein, »daß die Bestrafung für den Hochverrat Eures Vaters der Verfall aller Besitztümer und Reichtümer der Uskevrens ist.« 


  Der Magier machte eine dramatische Geste, die all die Reichtümer, die die Festhalle schmückten, einschloß. Jeder sah allerdings, daß sein Blick am längsten bei Larajin verweilte. Diese erwiderte sein lüsternes Starren mit einem festen, eisigen Blick, der ihm eine angemessene Reaktion für diese Drohung in Aussicht stellte – eine Reaktion, die wohl ganz anders aussehen würde als die, die er sich erhoffte. 


  »Ich bin mir durchaus bewußt, daß dies der Preis wäre, den man für einen erfolglosen Coup zu zahlen hätte«, erwiderte Tamlin, »und aus diesem Grund rufe ich zu einer sofortigen Abstimmung der versammelten Mitglieder des Alten Raths auf. Ich bringe folgendes zur Abstimmung: Der hier anwesende Hulorn Illchammar, Bürgermeister Selgaunts, ist nicht dazu in der Lage, sein Amt noch länger auszuüben, da er Meuchler gedungen hat, um Angehörige dieser Versammlung zu ermorden.« 


  Die Stille, die auf Tamlins Proklamation folgte, lastete so schwer auf dem Raum, daß sich Drakkar und sein Meister unwillkürlich in ihre Sessel fallen ließen. Sie dauerte noch lange Sekunden an, nachdem Tamlin aufgehört hatte zu sprechen. 


  Presker Talendar schoß aus seinem Stuhl empor und sagte: »Ich unterstütze den Antrag Fürst Uskevrens und verlange eine genaue Untersuchung der Kontakte und Machenschaften des Hulorns.« 


  Andeth legte den Kopf schräg und musterte Presker mit zusammengekniffenen Augen. Tamlin erkannte, daß er nicht der einzige war, der sich heute seine Feinde für später vormerkte. 


  »Ihr habt doch keinerlei Beweise«, bellte Drakkar. »Es gibt keine Beweise.« 


  »Ah ja! Ich hatte so darauf gehofft, daß du das sagen würdest«, spottete Tamlin. Er trat zur Mitte des Tisches und gestikulierte in Richtung Balkon. »Meister Malveen?« 


  Pietro stand schüchtern auf und trat aus dem Schatten. Er zitterte, entweder aus Furcht angesichts der ehrwürdigen Versammlung oder weil er an den Nachwirkungen seiner Drogen litt. Er umklammerte das Geländer, um seine Hände zu beruhigen. 


  »Es stimmt«, sagte er. »Ilchammar hat mich mit den Gemälden beauftragt, die er den Fürsten und Fürstinnen schickte, die kurz darauf verschwanden. Ich wußte ja nicht, daß er sie verzaubern würde ...« 


  »Gewäsch! Gerüchte!« donnerte der Hulorn. Noch immer grinste er. Tamlin hatte ihn noch nie so voller Leben gesehen, nicht einmal, wenn er auf bizarre Weise eine befremdliche neue Oper vorgestellt oder zu einem Empfang in seine verstörende Galerie voller avantgardistischer Gemälde geladen hatte. »Das ist alles Blödsinn! Anschuldigungen, die vor Gericht keinen Wert haben. Wer kann denn bitteschön die Existenz ›magischer Gemälde‹ bezeugen?« 


  »Ich«, ertönte Thamalons Stimme. »Denn ich wurde zum Opfer eines derartigen Gemäldes und wäre ohne meinen mutigen Sohn noch immer darin gefangen.« 


  »Ich auch«, fügte Shamur hinzu. »Wenn unser Eid allerdings nicht ausreicht, so haben wir außerdem den Geist eines Mannes identifiziert, den der Assassine des Hulorns tötete. Die Kleriker können ihn zwingen, über die Intrigen Andeth Ilchammars und seines Schergens Drakkar Zeugnis abzulenken.« 


  »Ich bin kein Scherge«, blaffte Drakkar. 


  »Ach, scheiß doch drauf«, lachte der Hulorn. »Sieht aus, als ob wir es auskämpfen müßten, was?« 


  Wie ein Mann sprangen die Mitglieder des Alten Raths auf, schoben ihre Stühle zurück und entfernten sich hastig vom Tisch. Zu beiden Seiten Andeth Ilchammars und Drakkars zogen die Wächter des Hulorns ihre Waffen und bildeten eine Verteidigungslinie um ihre Schutzbefohlenen. 


  »Wo geht ihr den alle hin?« fragte der Hulorn. Er zog einen knorrigen Zauberstab aus seinem Umhang und wedelte damit in Richtung der zurückweichenden Versammlung. »Ihr arroganten Narren glaubt doch nicht, daß ihr einfach zur Seite treten könntet, während wir diesen kleinen Konflikt beilegen, oder? Ihr werdet eure Rolle spielen müssen, selbst wenn alles, was ihr zuwege bringt nur aus Geplapper, Geplapper, Geplapper besteht!« 


  Drakkar intonierte bereits seinen eigenen Zauber, und der Hulorn wob seine verderbliche Magie über die Halle. Ein grausiger grüner Dampf sammelte sich in Form eines Strahls zwischen dem Hulorn und Tamlins Sitz. Er breite sich wabbernd aus, ergoß sich über den Tisch und berührte die versammelten Adligen. 


  Tamlin flog zur Decke empor, um sich dem Effekt zu entziehen. Er sah, daß Tazi bereits in den Schatten verschwunden war und Larajin eine Hand schützend vor ihr Gesicht hielt, während sie das doppelseitige Medaillon ihrer Göttin umfaßte. 


  Die Adligen auf dem Boden begannen zu schmelzen. Ihre Körper sackten wie Zelte, denen man die Stangen gekappt hatte, in sich zusammen. Ihr fließendes Fleisch und ihre schmelzenden Knochen begannen, sich miteinander zu vermischen und ein Haufen Kleidung wie von einem ganzen Schlangennest blieb am Boden zurück. 


  Während der ganzen schrecklichen Verwandlung schrieen ihre Münder, ihre Augen rollten, und ihre Zähne klapperten, während sie spuckten und geiferten. Nur Fendo Karn und Brimmer Soargyl war es gelungen, sich von der Menge zu lösen. Augenscheinlich trugen sie verborgene Talismane, die sie geschützt hatten. 


  Tamlin stieß einen langen, tadelnden Pfiff aus. 


  »Das war jetzt aber wirklich böse von dir, verrückter Andi. Die Dienerschaft wird Tage brauchen, um das Zeug aus dem Teppich zu kriegen.« 


  Er schnippte mit den Fingern in Richtung des Hulorns, und fünf blutrote Pfeile schossen auf ihn zu. Ilchammar bannte sie mit einer nachlässigen Geste. An einem seiner Finger blitzte ein Ring mit sechs Topazen auf und wurde dunkel. 


  »Sehr witzig«, erwiderte Ilchammar. »Wenn ich gewußt hätte, daß du so amüsant sein kannst, Thamalon der Geringere, dann hätte ich dich schon lange zuvor in meine kleine Menagerie eingeladen.« 


  Aus dem Boden vor Drakkar stieg ein nachtschwarzer Hengst aus einem Feuerring empor. Das beschworene infernalische Pferd stieg auf den Hinterläufen und begann dann, auf die plappernde Masse von Mäulern und Augen auf dem Boden einzustampfen. 


  Drakkar wies auf Tamlin, und der Nachtmahr sprang auf den Tisch und hinterließ dabei brennende Hufspuren auf dem polierten Eichenholz. Bevor er steigen und nach seinem schwebenden Ziel treten konnte, sprang eine mächtige Gestalt herab. Sie landete auf seinem Rücken, packte die feurige Mähne und riß ihm den Kopf in den Nacken. 


  »Ihr habt gesagt, er wäre tot!« spuckte Andeth. 


  »Man hat mich so informiert«, protestierte Drakkar. 


  Tal saß unerschütterlich auf dem Rücken des Nachtmahrs. Er stöhnte zwar ob der Brandverletzungen an Händen und Beinen auf, hob aber dennoch sein gigantisches Schwert und schlug damit eine klaffende Wunde in den Rücken der Kreatur. Geschmolzenes Blut floß aus der Wunde, und das Dämonenpferd strauchelte und kippte vom Tisch, wodurch es in die hungrigen, sabbernden Mäuler am Boden fiel. Talbot sprang mit der eleganten Geste des geübten Schauspielers von seinem Rücken, wirbelte herum und hackte erneut auf den gefallenen Nachtmahr ein, bevor dieser wieder Anstalten machen konnte, sich zu erheben. 


  Andeth Ilchammar hatte inzwischen einen weiteren Zauberstab gezückt. Dieser war mit Fell und Schuppen geschmückt. Er stieß wie mit einem Schwert damit zu, und ein kittfarbener Batzen setzte sich auf Tamlins Arm fest. Der versuchte, die widerliche Masse abzuschütteln, doch sie verteilte sich praktisch augenblicklich auf seinem Arm. Tamlin spürte ein vorübergehendes Gefühl der Betäubung, und dann verwandelte sich sein Arm in eine große, schwarze Viper. 


  »Wie elegant!« spottete der Ilchammar. »Mit einem derartigen Schmuck werdet Ihr auf jedem Empfang Selgaunts der letzte Schrei sein.« 


  Die Schlange zischte und hob sich, um Tamlin ins Gesicht zu beißen. Kurz wünschte er sich, er hätte sich nicht nur mit dem Umhang, sondern auch mit dem Helm Aldimars gerüstet. Er versuchte, seinen verräterischen Arm zu packen, doch die Schlange entwand sich seinem Griff und stieg dann erneut empor, um zuzuschlagen. 


  Auf der anderen Seite des Raumes fällte Talbot zwei Wächter des Hulorns auf einmal. Einem weiteren Wächter gelang es, in seine Flanke zu gelangen. Er hob das Schwert und stand bereits kurz davor zuzuschlagen, als er plötzlich die Augen aufriß, würgende Geräusche von sich gab und die Klinge fallenließ. Während der Wächter zu Boden ging, konnte Tamlin einen Blick auf Tazienne erhaschen, die sich gerade in Position brachte, um ein weiteres nichtsahnendes Ziel auszuschalten. Dabei umging sie geschickt die wabernde Masse aus Fleisch und Mäulern, die kurz zuvor noch der Alte Rath gewesen war. 


  Er wollte ihnen helfen, doch momentan war er vollauf damit beschäftigt, den Angriffen seines eigenen beißwütigen und sicher enorm giftigen Arms zu entgehen. Endlich gelang es ihm, die Schlange zu treffen. Hastig stieß er die magischen Silben aus, die dazu führten, daß Blitze die Schlange umtanzten. Dummerweise durchzuckte die Elektrizität auch seinen eigenen Leib. Er zitterte und verzog ob der selbstauferlegten Pein das Gesicht, doch der Lohn seiner Schmerzen bestand darin, daß das rebellische Körperglied erschlaffte und herunterhing. 


  Er blickte auf und sah, daß Cale und Vox die Hauswache in einem Angriff auf die Männer des Hulorns anführten. Während die Soldaten aufeinandertrafen, duckte sich Erevis Cale unter ihnen hindurch. Er wich geschickt Schwertern und Schilden aus und ließ mehrere tote Gegner hinter sich zurück. Er bahnte sich seinen Weg direkt zum Magier des Gegners. 


  Das Gelächter des Hulorns war inzwischen in unsicheres Gekicher übergegangen. Ilchammar und Drakkar waren während Tamlins Kampf gegen die Schlange nicht untätig gewesen. Eine violette Sphäre umgab den Hulorn, und eine Flammenwand züngelte empor, um Cale und die Hauswache der Uskevrens aufzuhalten. Sie war so plötzlich aufgetaucht, daß auch etliche der Männer des Hulorns in Flammen aufgingen. Ihre Schreie waren lauter als das irre Geplapper des Hundertmauls, das noch immer über den Boden kroch. 


  Die Feuerwand entzündete die Wandteppiche der Halle, und die Flammen loderten bis zur Decke empor. Tamlin hatte plötzlich die Vision einer Sturmfeste, die rund um ihn in Schutt und Asche versank, wie es dem ursprünglichen Herrenhaus der Uskevrens vor Jahren ergangen war, als die Familie dem Angriff ihrer Feinde erlegen war. 


  »Nein!« rief er an alle und niemanden gewandt. 


  Leider gab es in seinem wiederhergestellten Geist keinen Zauber, um Feuer zu löschen. Alles, was er tun konnte, war, noch mehr Zerstörung anzurichten, und so wendete er sich wieder seinen Feinden zu. 


  »Anabar!« rief er, und ein Teppich aus Blitzen zuckt auf Andeth zu. 


  Die weiße Energie löste sich auf, als sie auf das magische Schild des Hulorns traf. Andeth lachte noch lauter. 


  »Du Amateur!« 


  »Herrin Thazienne!« rief Brimmer. Er taumelte von dem plappernden Hundertmaul weg und entkam nur knapp dessen schnappenden Zähnen. »Laßt mich Euch in Sicherheit geleiten. Dieser Wahnsinn soll nichts an meinem Antrag ändern.« 


  Tazienne erübrigte nur einen kurzen, ungläubigen Blick für den Mann und schubste ihn dann so heftig, daß er in die sabbernde Monstrosität mit den schnappenden Zähnen taumelte. Er heulte und kreischte, als Dutzende Kiefer nach seinem Fleisch schnappten. 


  »Euer Antrag«, erwiderte sie trocken, »ist hiermit abgelehnt.« 


  Tamlin warf Feuer, Blitze und reine magische Energie auf die Monster, die Andeth und Drakkar herbeizauberten, doch die beiden Magier beschworen sie rascher, als er sie vernichten konnte. Bald wurde bedrängten die Hauswache der Uskevrens eine kleine Rattenhorde, drei blubbernde Dämonen und ein grauenvoller, schwebender, spinnenartiger Fleischsack, der mit langen Hauen in den Kampf hinabtastete, um seine Opfer auszusaugen. 


  Erevis Cale hatte es geschafft, hinter Drakkar zu gelangen. Er packte den Mann am Kinn und schnitt ihm die Kehle durch. Das Messer fügte der Haut des Magiers gerade mal einen Kratzer zu, ähnlich wie ein Meißel, der auf Granit traf. 


  »Drakkar!« rief Larajin. Ihre Arme waren erhoben, um die Gunst ihrer Göttinnen herabzurufen, und der Geruch von Rosenblättern erfüllte den Raum so übermächtig, daß er sogar den beißenden Gestank von brennendem Holz und Stoff übertönte. Sie hielt die ausgestreckten Hände in Richtung des Magiers, und goldenes Licht strömte aus ihren Handflächen. »Die Göttin kann deine Verdorbenheit nicht länger erdulden.« 


  Der Magier zuckte, als er spürte, wie Larajins Zauber seinen magischen Schutz auflöste. Erevis Cales Finger gruben sich in sein Gesicht, und diesmal schnitt ihm das Messer einen zweiten, breit klaffenden Mund. 


  »Dunkelheit und Finsternis!« fluchte der Hulorn, als er sah, wie sein mächtigster Verbündeter fiel. 


  Er zog sich in den dunklen, verhängten Alkoven zurück, wedelte mit seinem Beschwörungsstab, und eine wirbelnde Wolke aus Fledermäusen tauchte auf und versperrte Tamlin so die Schußlinie. Dann packte er den nächsten Zauberstab und begann, damit herumzufuchteln. 


  »Deckt mich!« befahl er. »Es ist noch nicht vorbei, Uskevrens! Noch lange nicht!« 


  »Tamlin!« rief Larajin. »Er entkommt!« 


  Tamlin schüttelte den Kopf und lächelte Larajin an. 


  »Kannst du das Feuer löschen?« fragte er. 


  »Natürlich, aber der Hulorn ...« 


  Aus der Finsternis des Alkovens kreischte Andeth plötzlich: »Du? Aber wieso ...?« 


  Welche weiteren Worte er auch immer hatte sprechen wollen, sie wurden durch eine gleißende, weiße Explosion unterbrochen, die die Fledermäuse verscheuchte, und das Hundertmaul schrie nur noch lauter. 


  »Keine Sorge«, sagte Tamlin. »Er hat gerade unseren neuesten Verbündeten getroffen. Aber nun wollen wir das Haus aufräumen.« 
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  Shamur wirke gefaßt, während sie Tazi und Tal umarmte, aber Tamlin wußte, daß sie geweint hatte. Er stand hoch aufgerichtet neben ihr, während seine Geschwister zu Thalamon gingen, um ihm Lebewohl zu sagen. Tamlin hatte sie darauf vorbereitet, ehe sie ihr Zuhause verlassen hatten. Er hatte gefürchtet, daß sie ihm Vorwürfe machen würden, weil er bei seinem Versuch gescheitert war, Thamalon zu retten. Statt dessen war Tal kalt und schweigsam geworden. Tazi hatte sich an Steorf gewandt, um Trost zu finden, und Larajin hatte Tamlins Hand genommen, um ihn zu trösten. Als sie bereit waren, hatte er sie durch das Tor geführt.


  »Seit wann hast du es gewußt?« erkundigte sich Shamur.


  Einen Augenblick lang fürchte er schon, seine Mutter wolle wissen, wie lange er das Geheimnis Larajins vor ihr bewahrt hatte. Dann wurde ihm bewußt, daß sie und Thamalon einen ganzen Tag miteinander verbracht und das Thema sicher bereits besprochen hatten. Shamur wollte wissen, wie lange ihm schon klar war, daß Thamalon tot war.


  »Sobald wird durch das Tor kamen, hatte ich so eine Ahnung«, sagte er. »Als er uns nicht berühren wollte, erkannte ich, warum.«


  »Er ist ein Geist?«


  »Nein«, antwortete eine beruhigende Stimme. Malaika tauchte neben ihnen auf. Ihre Augen wirkten weniger gequält, als Tamlin sie in Erinnerung hatte. »Thamalon ist kein Geist.«


  »Was hast du mit meinem Gemahl angestellt?« verlangte Shamur zu wissen.


  »Nur das, was er von mir verlangte«, sagte Malaika. »Ich habe ihn lange genug wachgehalten, damit er sich von seiner Familie verabschieden kann.«


  »Ich bin seine Familie«, sagte Shamur.


  »Aber du bist nicht sein Blut. Mit Aldimar war ich insgeheim vermählt, und mit seinem Tode ging meine Hand an seinen Nachfahren. Jahre wartete ich, begraben unter der Asche seines Heims, bis Tamlin in seinen Träumen zu mir kam.«


  »Ich erinnere mich daran«, sagte Tamlin mit einem sehnsüchtigen Lächeln. »Doch dann hörten die Träume auf.«


  Malaika nickte und sagte: »Aldimar existierte weiter in mir. Er war nicht bereit, weiterzugehen und sich seinem Schicksal zu stellen.«


  »Ich habe sein Schicksal gesehen«, sagte Tamlin. »Ich hätte das auch nicht gewollt.«


  »Sein Schicksal ist nach den zahlreichen Jahren, die er diesen Ort unrechtmäßig für sich beansprucht und verdorben hat, um ein Vielfaches schlimmer geworden. Er war zu Lebzeiten ein harter, gieriger Mann, doch im Tode wurde er grausam und pervers.«


  »Aber was ist mit meinem Vater? Ihm droht doch nicht etwa ein ähnliches Schicksal ...«


  »Sieh selbst«, sagte Malaika und wies auf Thamalon.


  Die anderen hatten ihn verlassen und waren zu Shamur zurückgekehrt. Tals große Pranke lag auf der Schulter seiner Schwester, und Tazi wischte sich mit dem Handgelenk über ein Auge. Larajin blickte unsicher in Shamurs Richtung und wußte nicht, ob sie nähertreten sollte.


  Shamur betrachtete das Bastardkind ihres Mannes mit so harten grauen Augen, daß es sich bei ihnen um Kiesel hätte handeln können. Einen Augenblick lang fürchtete er, sie würde dem Mädchen gleich eine schallende Ohrfeige versetzen. Doch dann gab sich Shamur einen Ruck und schloß Larajin in die Arme, um sie in der Familie willkommen zu heißen. Die Geste brachte Talbot und Tazi zum Heulen, und Tamlin zog sich hastig in Richtung seines Vaters zurück, bevor er auch noch die Fassung verlor. Thamalon lächelte ihm freundlich entgegen.


  »Glück auf, Fürst Uskevren!«


  »Nenn mich nicht so. Nicht du.«


  »Es erfüllt mich mit Stolz zu wissen, daß du es bist, der meinen Namen weitertragen wird. Du hast dich gut geschlagen. Vielleicht hättest du es vermeiden können, das Haus fast abzufackeln ...«


  »Du findest wohl immer etwas auszusetzen.«


  »Das war ein Scherz.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Es ist nur ... ich wünschte, du ...«


  »Ich weiß. Das habe ich auch zuerst gedacht. Doch jetzt, wo ich einige Zeit hier verbringen konnte und gesehen habe, wie du mit deinem Bruder und deiner Schwester Seite an Seite kämpftest statt gegen sie, weiß ich, daß meine Zeit gekommen ist.«


  »Aber es gibt noch so vieles, das du mich lehren könntest.«


  »Ich habe dich alles gelehrt, was du wissen mußt.«


  »Aber ich habe nicht zugehört!«


  Thamalon mußte lachen. »Stimmt. Dennoch bin ich mir sicher, daß du dich an genug erinnern kannst. Ich bin müde, seit ich an diesen Ort gekommen bin. Müder, als du dir vorstellen kannst. Du wirst eine Tür für mich öffnen müssen.«


  »Welche denn?«


  Thamalon sah nach oben, auf eine Halbgalerie an einer Mauer.


  »Die da fühlt sich gut an. Ich habe mich von allen verabschiedet und bringe es nicht übers Herz, wo ich doch weiß, daß ich Shamur nie wieder in den Armen halten kann.«


  Zusammen flogen sie zu der Tür empor. Es war eine Eichentür, deren Oberfläche glitzerte, als sie sich ihr näherten. Tamlin öffnete sie und roch Sommergras und Reben. Sonnenlicht ergoß sich über kleine Lichtungen und Weingärten, die sich in einen tiefgrünen Wald schmiegten.


  Thamalon seufzte und schwebte auf die Felder hinab. Sein trauriges Lächeln wurde immer zufriedener, während ihn die Ewigkeit umfing.
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  Kalter Wind peitschte die Banner der Uskevrens. Mondlicht glitzerte auf dem Goldfaden, mit dem Pferd und Anker gestickt waren. Tamlin drehte sich in den Wind und schloß die Augen. Nachdem er kurz nachgedacht hatte, wandte er sich an seinen einsamen Gefährten auf dem Dach.


  »Wohin wirst du gehen?«


  Radu Malveen zuckte die Achseln. »Gen Osten. Vielleicht über die Mondsee.« Sein unbedecktes Gesicht erinnerte an eine schreckliche Maske. Die scharfen Fragmente der Knochenklinge, die ihn verkrüppelt hatten, standen aus Wange und Stirn hervor. »Ich werde mich an unsere Abmachung halten.«


  »Halte dich von Selgaunt fern«, sagte Tamlin, »und bei den Göttern, laß Tal nie etwas von unserer Abmachung erfahren.«


  »Solange du dich um Laskar und Pietro kümmerst.«


  »Sie werden wie Vettern für die Uskevrens sein und können hier in der Sturmfeste leben.«


  »Dann werde ich auch nicht zurückkommen.«


  Tamlin nickte, um Radu wissen zu lassen, daß er die unausgesprochene Drohung gehört hatte. Er hatte gewußt, daß jede Abmachung mit Radu dazu führen würde, daß der Assassine am Leben blieb. Nur so konnte dieser sicherstellen, daß Tamlin seine Versprechen einhielt. Im Gegenzug hatte sich Radu bereiterklärt, seine einzigartigen Kräfte erneut einzusetzen. Durch die Flucht seiner Geister im Augenblick von Tamlins Tod wäre er sicher gewesen, sich seinem Zerfall entziehen zu können. Dennoch hatte er sich bereiterklärt, sich abermals dem gleichen Risiko auszusetzen.


  Tamlin empfand eine seltsame Bewunderung für den Mann, der ihn getötet hatte. Er konnte Radu nicht ausstehen, doch er mußte zugeben, daß er seiner Familie gegenüber stets in jeder Hinsicht loyal gewesen war.


  Gemeinsam ließen sie ihren Blick über die Dächer Selgaunts gleiten. Für Radu war es der letzte Blick auf die Stadt. Vom höchsten Turm der Sturmfeste aus konnte Tamlin die gesamte Stadt sehen. Vom Mountarr-Tor im Westen bis hin zu fernsten Turm der Bucht von Selgaunt. Im Nordwesten stand der Palast des Hulorns. In einen Mantel aus Schnee gehüllt wirkte er ungewöhnlich ernst und ruhig.


  Wer dort residieren würde, hatte der Alte Rath noch nicht entschieden. Nach dem, was seine Mitglieder während des Zauberduells erlitten hatten, war der Rath noch zerstrittener als üblich. Es konnte Monate dauern, bis sich ein Kandidat herauskristallisierte. Immer davon ausgehend, daß Tamlins Vorschlag, das Amt ganz aufzulösen, abgelehnt wurde. Tamlin fürchtete, daß bald ein neuer Hulorn gewählt werden würde, wenn er sich nicht mit allem Einsatz hinter die Sache klemmte.


  »Kannst du mit ihm kommunizieren?« fragte Tamlin.


  »Er redet fast unablässig«, sagte Radu Malveen.


  Tamlin unterdrückte ein Lächeln. Es war zwar eigentlich nicht besonders witzig, aber der Gedanke, daß sich Chaney dazu entschieden hatte, bei seinem Mörder zu bleiben, selbst nachdem ihn das Portal von seinen Fesseln, die ihn an Radu gekettet hatten, befreit hatte, amüsierte Tamlin ohne Ende. Auf der anderen Seite war es traurig, daß Chaney es nicht wagen konnte, sich seinem besten Freund Tal zu enthüllen, weil er befürchtete, daß ihn dies zu einem Racheversuch an einem Gegner treiben würde, der ihn vermutlich töten würde.


  Tamlin sagte: »Eigentlich meinte ich den alten Hulorn.«


  »Der ist noch schlimmer.«


  »Geschieht dir recht«, erwiderte Tamlin. Er konnte nur ahnen, welche bitteren, haßerfüllten Tiraden der Mann, den sie den verrückten Andi genannt hatten, jetzt vom Stapel ließ. Selbst wenn Tamlin nicht in der Lage war, Radu persönlich zu bestrafen, befriedigte es ihn doch, daß es jemanden gab, der es konnte. »So, und jetzt verschwinde aus meiner Stadt.«
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  Sie sahen schweigend zu, wie der letzte verwundete Skwalos sich langsam von den blutigen Pflastersteinen des Häutungshofs emporschwang. Es war noch kaum mehr als ein Junges, wenig größer als eine Handelsbarke. Der Leib des jungen Skwalos war noch so durchscheinend wie eine Weinflasche, und das Sonnenlicht spiegelte und brach sich in seiner Hautmembran. Dadurch entstanden Wellenmuster auf der versammelten Menge, so daß man den Eindruck hatte, die versammelten Menschen und Elfen stünden viele Meter tief unter der Meeresoberfläche.


  »Guck nicht so traurig«, ermunterte ihn Larajin. »Jeder schaut zu dir auf. Du mußt Stärke zeigen.«


  Sie stützte sich vor Erschöpfung auf Tamlins Arm. Der Einsatz all ihrer Magie, um die überlebenden Skwalos zu heilen, hatte sie ausgelaugt. Selbst ihre beträchtlichen göttlichen Kräfte hatten gerade eben ausgereicht, um es den verstümmelten Tieren zu ermöglichen, wieder in den Himmel zurückzukehren.


  »Du bist die, bei der sie sich bedanken sollten«, sagte Tamlin. »Alles, was ich bisher getan habe, ist das Widerrufen einer Handvoll grausamer Edikte meines Großvaters. Es wird wesentlich mehr erfordern als ein paar mildtätige Gesten, um den ganzen Schaden wieder zu beheben, den er angerichtet hat.«


  Tamlin war selbst überrascht, wieviel Verantwortungsgefühl er für das Böse empfand, das in seinem Namen angerichtet worden war und über das Mitgefühl, das er für die Skwalos empfand. Das Gemetzel einer Wildschwein- oder Hirschjagd hatte ihm niemals Gewissenbisse bereitet, doch diese Kreaturen wurden am Leben gehalten, während man ihr Gas und ihr Fleisch erntete. Er mußte all seine Willenskraft aufbringen, um der Zinnoberwache gegenüber ein selbstsicheres, staatsmännisches Auftreten zu wahren. Die Elitesoldaten waren angesichts der plötzlichen Änderungen im Verhalten ihres Meisters ohnehin mißtrauisch. Tamlin wußte, daß Gerüchte umgingen, den Elfen wäre es gelungen, während des kurzen Krieges von seinem Körper Besitz zu ergreifen. Er hoffte, er würde nicht gezwungen sein, ein paar Möchtegernassassinen zu grillen, um seine Stellung zu festigen.


  Gegenüber seiner Ehrenwache standen die Elfen. Diese beobachteten Tamlin ebenso mißtrauisch und lauerten auf ein Zeichen, daß sich seine Zugeständnisse nur als List erweisen würden, um Zeit zu kaufen. Zu den Botschaftern, die die Elfen geschickt hatten, um sicherzugehen, daß er die Versprechen erfüllen würde, auf denen der brüchige Waffenstillstand beruhte, gehörten drei uralte Magier – zwei Frauen und ein Mann. Neben den dreien stand Malaika. In ihren dunklen Augen spiegelte sich vorsichtige Hoffnung. Tamlin hätte zu gerne an ihrer Seite gestanden. Tausend Fragen brannten ihm auf der Zunge. Er wußte allerdings, daß er auf diesem Weg die bröckelnde Loyalität seiner Männer nur noch weiter untergraben hätte.


  »Ich wünschte nur, jeder wüßte, daß ich nicht der Hexenmeister war«, flüsterte er.


  »Manche wissen es«, sagte Larajin und nickte in Richtung Malaikas. »Bis der Rest bereit ist, die Wahrheit zu erfahren, müssen wir sie in dem Glauben lassen, daß ihr Anführer noch immer bei ihnen ist.«


  »Momentan vielleicht. Aber ich kann nicht versuchen, gleichzeitig den Haushalt und dieses ... dieses Traumland zu führen.«


  »Es ist mehr als nur ein Traum.«


  »Ich weiß«, stimmte Tamlin zu. »Es scheint nur nicht so real zu sein. Es scheint nicht so wichtig zu sein wie ...«


  »Zuhause?« fragte Larajin.


  »Zuhause«, stimmte er zu. »A propos: Es ist fast an der Zeit zurückzukehren. Ich habe Tal versprochen, daß ich ihm eine Empfangsbestätigung für das Gold ausstelle, das wir in Escevars Raum gefunden haben.«


  »Ich denke, dein Wort sollte reichen. Es wird Zeit, daß ihr lernt, einander zu vertrauen.«


  »Vielleicht«, antwortete Tamlin. »Aber Vater hätte gewollt, daß ich dennoch eine Empfangsbestätigung schreibe.«


  Larajin lächelte traurig und sagte: »Das hätte er. Ach ja, und vergiß nicht, mit Thazienne über diese Soargylangelegenheit zu sprechen. Sie ist noch immer zornig auf dich.«


  »Ich habe es nicht vergessen«, seufzte Tamlin. »Ich hoffe nur, sie schlägt mir nicht ins Gesicht, ehe ich mit meiner Erklärung fertig bin.«


  »Denk daran, daß ich dich frühestens morgen heilen kann.«


  »Dann sollte ich vielleicht besser noch ein wenig diesen Steinhautzauber üben, ehe ich zu ihr gehe.«
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  Tamlin beaufsichtigte die Reparaturarbeiten an Shamurs Wintergarten, als er die Nachricht von Taziennes Aufbruch erhielt.


  »Sie hat nicht mal auf Wiedersehen gesagt?«


  »Nein«, sagte Erevis Cale. Von seinem höflichen Tonfall war nichts mehr übrig. Er sprach so knapp und schroff, daß man es fast als Beleidigung hätte auffassen können. Tamlin fürchtete sich beinahe, Cale darauf anzusprechen, ob er den Uskevrens weiter dienen würde. Irgend etwas sagte ihm, daß der Mann bereits die Entscheidung getroffen hatte, die Sturmfeste zu verlassen. »Nicht mal eine kurze Botschaft.«


  Tamlin wußte, daß seine Schwester über Thamalons Tod aufgebracht war. Er hatte aber nicht damit gerechnet, daß sie das Haus nach ihrer langen Abwesenheit gleich wieder verlassen würde.


  »Vielleicht sollten wir sie zurückholen«, schlug Tamlin vor.


  »Nein«, sagte Tal. Er stand knietief im Teich. Die Arbeiter hatten vergeblich versucht, die Steine des umgestürzten Brunnens wieder an ihre Position zu hieven, und Talbot hatte sein Hemd ausgezogen und war ebenfalls in den Teich gewatet, um ihnen zu helfen. Mehrere gewaltige Kraftanstrengungen später erinnerte die Position der Steine zumindest wieder an ihr früheres Aussehen. »Sie will allein sein.«


  »Sie hat dir gesagt, daß sie geht?« fragte Tamlin.


  »Nein«, antwortete Tal. »Aber ich hatte so ein Gefühl.«


  »Laßt sie«, sagte Shamur.


  Sie stieg vorsichtig über eine Pfütze und hielt dabei den Saum ihrer schwarzen Röcke hoch. Selbst im Trauergewand war sie noch immer einer der elegantesten Damen Selgaunts. Sie trug den Kopf hoch und stolz, und ihre Augen funkelten fast wie eh und je, wenn man auch den Schmerz erahnen konnte, den sie in ihrem Herzen trug. Wo er sie jetzt sah, konnte Tamlin sie sich nur schwer als die wilde Kriegerin vorstellen, die an Seite Thamalons und Cales auf dem höchsten Turm der Sturmfeste gekämpft hatte.


  »Aber jetzt brauchte ich ihre Hilfe am dringendsten«, protestierte Tamlin.


  »Sie braucht ihre Freiheit, kleiner großer Bruder«, sagte Tal. »Außerdem ist es besser, sie läßt sich nicht sehen, bis sich Brimmer von den Bissen erholt hat.«


  »Ich habe ihm doch ausrichten lassen, daß Larajin sie heilen wird«, sagte Tamlin. »Immerhin zahle ich den Schrein, den sie errichten will. Das sollte es doch wert sein, zumindest für ein paar Augenblicke die Hände auf einen Soargyl zu legen.«


  »Er traut sich nicht mehr in die Nähe einer Uskevren«, erklärte Tal. »Er hat noch Angst.«


  »Das sollte er auch«, fügte Shamur hinzu.


  Tamlin zuckte zusammen, als ihm klar wurde, wie unverblümt sie gerade in Shamurs Anwesenheit über Larajin gesprochen hatten. Obwohl sie noch immer fürchteten, daß ihre Mutter das Mädchen als ständige Erinnerung an die Untreue ihres Mannes ablehnen würde, behandelte sie Larajin seit dem Tod ihres Mannes mit einer erstaunlichen Freundlichkeit und Wärme. Noch ehe Tamlin hatte anregen können, Larajin öffentlich anzuerkennen, hatte Shamur den Vorschlag selbst gemacht. Sie hatte gemeint, auf diesem Weg würden sie einen wichtigen Schritt tun, die aufgebrachte Sunepriesterschaft zu beruhigen. So würde der Tempel wissen, daß die Unterstützung der Uskevrens für Larajins ketzerische Philosophien nicht aus politischen Erwägungen heraus erfolgte, sondern eine reine Familienangelegenheit war.


  »So, und jetzt überlassen wir den ganzen Saustall hier dem Personal und gehen zu Abend essen«, sagte Shamur bestimmt.


  Tamlin bot Shamur seinen Arm an. Sie verließen den Wintergarten, und Vox folgte ihnen schweigend wie üblich. Tamlin warf einen Blick zurück auf den stummen Barbaren, und dieser berührte seine Stirn und entfaltete eine Faust wie eine aufblühende Blume.


  »Ja«, signalisierte Tamlin zurück, »mein Traumauge ist in der Tat weit offen!«
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